IV. DAS OSTERSPIEL 


DAS HEIDNISCHE OSTERFEST 

James George Frazer hat einmal die rasche Verbreitung 
des Christentums in West-Asien damit zu erklären versucht, daß 
Tod und Auferstehung eines Gottes dort längst jährlich dar¬ 
gestellt wurden. 1 ) Daran knüpfte A. B e a 11 y die Vermutung, 
eine ähnliche Begründung könnte auch für die Dramatisierung 
der Auferstehung in der Kirchen-Liturgie gelten, und forderte 
eine Untersuchung dieser Zusammenhänge. 2 ) 

Tatsächlich kann das Ritual von Tod und Auferstehung beim 
Frühlingsfest nahezu als Allgemeingut der heidnischen Religio¬ 
nen angesehen werden. Am bekanntesten sind die antiken Kulte 
der Adonis, Attis und Osiris in Ägypten, West-Asien, Griechen¬ 
land. Aber auch Dionysos gehört hierher, und in Indien, Austra¬ 
lien und Mexiko fehlt es nicht an Entsprechungen. 3 ) Das vom 
jüdischen Passahfest herstammende christliche Osterfest hat sich 
g$wiß von Anfang an stark an diese heidnischen Frühlingsfeste 
angelehnt. Noch heute zeigt das Osterfest der griechischen Kirche 
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Adoniskult. 4 ) Ein Grab 
des Adonis gab es in syrischen Tempeln. Nach einem Bericht des 
Hl. Hieronymus beklagte man Adonis’ Tod in der Grotte zu 
Bethlehem, in der die Christen Jesu Geburtsort wiederfanden 
und über der Konstantin später eine Kirche baute. Ähnlich soll 
es sich auch mit dem Hl. Grab in Jerusalem verhalten haben. 
Und wenn, wie es scheint, das Osterfest der Kirche ursprünglich 
auf den 25. März angesetzt wurde (so jedenfalls in Phrygien und 
Cappadocien und in Gallien bis ins 6. Jahrhundert; vgl. Gregor 
v. Tours, Historia Francorum VII, 31, 6; PL. LXXI, 566), so 
geschah dies doch wohl mit Rüdesicht darauf, daß um diese Zeit 


ion 1 T^ e Golden Bough. A Study in Magic and Religion ( 3 London 
III, 195 ff. 

Transactions of the Wisconsin Acad. of Sciences etc. XV, 1907, S 324. 
* Z g ]‘ £ razer ’ Gold - ßougft VI, 99 ff.; VII, 26 ff.; VIII, 331 ff., etc.— 
Tester 298 ff F r a z e r ’ Gold ‘ Bou ^ h IV > Adonis, S. 214, 256 ff.; Nilsson, 
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Tod und Auferstehung heidnischer Götter (z. B. des Attis in 

R ° Die^Konver^nfder Feste muß vielfach sehr groß gewesen 
sein *) Von den Zeremonien interessiert uns besonders dte Sal- 
bung als Belebungsmittel. Eine solche scheint nach Firmicus 
Maternus bei der Mysterienfeier der Auferstehung des Attis (?) 
vorgekommen zu sein: der Gott wurde von einem Priester mittels 
einer Salbe belebt, worauf zum Zeichen der Auferstehung ein 
Licht erschien; dann salbte der Priester den Hals jedes Mysten 
mit den Worten: „flappelte, [«Sarai, rov üeov a eaoxrp.EVO'u * Sarai 
yäQ f|[xlv ex jtovöv acotriQia. . .“ 7 )Eine ähnliche Salbung spielte 
im babylonischen Tamuzkult bei der Feier der Auferstehung 
des Gottes im Frühjahr eine Rolle. 8 ) Dazu verwies Ne ekel 
(Balder 129) auf den Völsi, den Hengstphallus, der mit Lauch 
und anderen Konservierungsmitteln in ein Tuch gewickelt her¬ 
umgereicht wird, sowie auf das Einfetten der nordischen Götter¬ 
bilder: Nach der Friöjnofssaga (c. 9) fand im Baldrhag am Sogne¬ 
fjord im Frühjahr ein Götterfest statt, bei dem die Bilder Baldrs 
und anderer Götter von Frauen am Feuer gewärmt, mit Fett 
bestrichen und mit Tüchern abgerieben wurden. Die Verbindung 
Baldrs mit dem Jahresdrama liegt auf der Hand; seine Aus¬ 
treibung erinnert an das Winter- und Todaustreiben unseres 


Brauchtums. 

Daß es ein heidnisch-germanisches Osterfest gegeben hat, be¬ 
weist schon der Name, der sich im Englischen (ags. eostre) und 
im Hochdeutschen (ahd. östara ) entgegen dem sonst (im Goti¬ 
schen, Skandinavischen, Friesischen und anfangs im Nieder¬ 
deutschen, Niedersächsischen und Nordripuarischen) verbreiteten 
kirchlichen Namen „Passah“ (schwed. päsk etc.) durchgesetzt 
hat. Zwar wird man die angelsächsische Frühlingsgöttin Eostre , 
von der Beda den Namen des April „Eosturmanoth“ ableitet, 


6 ) Vgl. Frazer, Gold, Bough IV, 258: das Fehlen einer histor. Grund¬ 
lage mache die Annahme notwendig, „that the passion of Christ must have 
been arbitrarily referred to that date in order to harmonise with another 
lestiyal of the spring equinox"; vgl. auch L. Duchesne, Origine du Culte 
chretien 3 , S. 262 ff. 


J“. Ähnlichkeit der christlichen Passion mit den spätantiken 
erstehendrr?»i! 81 i° n !i“ S '/ nch M-Brückner, Der sterbende und auf- 
znm Christenn < * en °rientalischen Religionen und ihr Verhältnis 

znm Ltomemmn (Rekgionsgeech. Volksbücher 1, 16). 

52, 205f (*1920*«# "».mVi”* hellenistischen Mysterienreligionen, lM®’ 
s) Zi ' r ’ f '’ 244 f ' ); 8 - Ne ekel, Balder 128f. 

n. Der babylonische Gott Tamuz, Leipzig 1909, 36 f. 
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nicht ohne weiteres auf andere Länder übertragen dürfen, 9 ) doch 
scheint es mir nicht erwiesen, daß wir die Benennung des Monats 
(ahd. Östarmänöth) und des Festes im Hochdeutschen „lediglich 
den angelsächsischen Bekehrern des 8. Jahrhunderts“ verdanken 
(Helm, G. W. 350). Obgleich Ulfilas paska und nicht *auströns 
gebraucht, hält es Friedrich Kluge (Deutsche Sprachgeschichte 
2 1925, S. 189) doch für möglich, daß „neben und nach Ulfilas ... 
in seinen Kreisen wohl das heidnische Frühlingsfest einer Göttin 
*Auströ den Anlaß zu einer germanischen Benennung gegeben 
haben, und ein im 8./9. Jahrhundert in den Maingegenden auf¬ 
tretendes mlat. östarstuopha als Bezeichnung einer besonderen 
Abgabe an den König deutet auf eine frühheimische Verwendung 
des Wortes im Dienste der Zeitrechnung“. Jedenfalls wird man 
mit Helm (G. W. 405 f.) an dem Schluß festhalten dürfen, „daß 
es ein altes wichtiges Fest des Namens gab, das mit dem christ¬ 
lichen Fest zeitlich zusammenfiel und deshalb diesem seinen 
Namen vererbte. Ein solches heidnisches Fest kann nur ein 
Frühlingsfest gewesen sein. Und so ist man gewiß berechtigt, 
solche Osterbräuche, welche ihrem Gehalt nach alte Frühlings- 
hräuche sind und ihre Erklärung nicht in altchristlichem Ritual 
finden, als Reste altgermanischen Kultes zu betrachten, und zwar 
selbst in solchen Ländern, in denen das Fest selbst den kirch¬ 
lichen Namen behalten hat“. Nur auf Ostereier und Osterhasen 
wird man sich aber dabei kaum beschränken brauchen! Der Zu¬ 
sammenhang zahlreicher brauchtümlicher „Osterspiele mit dem 
germanischen Frühlingsfest ist ganz offenkundig. 10 ) Eine gewisse 
Ausgelassenheit muß dazugehört haben. Wir erinnern an den 
Brauch des Ostergelächters, des „Risus paschalis ; man nannte 
solche Schwänke auch „Osterspiel“, wie u. a. Joh. P a u i in 
der Vorrede zu „Schimpf und Ernst“ (1522) bezeugt, einer 
Sammlung von Anekdoten, die eigens dem Zweck dienen so te, 
den Prädikanten „Ostermärlein“ zu liefern. Daß es auch drama- 


ö ) Götter- oder Dämonennamen sind auch haufi ^. aUS g^ e 1 ]g Ze b7i a ßTd^, 
geleitet (vgl. Befana aus Epiphonm; qf^nc PaschalU 

De temporum ratwne c. 15 lau ^ ^liorlm quae Eostrae vocabatur , et cui 
mensis mterpretatur, quondam a dea 9 . nomine nunc paschale 

m illo festa celebrabant , nomen . 1 ti J nis voca bulo gaudia novae 

tempus cognominant, consueto p80n S. 165 ff., der an eine 
solemmtatis vocantes. Vgl. dazu rni pp 

Göttin der frühjährlichen Fülle denken w ‘ - Sa i z b n rger Volksspiele 

™ fVk - 17 ’ 19 ° 9 ’ 

161 ff. etc. 


"V* *- /■ 
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c , .. Wp sein konnten, entnehmen wir jener Verserzäh. 

Äd. H.U. Ndr 126 ff 2, 38 (.) 

Äao Mto*. der vor den. Alt.» einen L.ienSrndet »m.töB,, 


daß er 


... fiel an den rück 

in die kirchen, so lang er was, 

des lacht alles volck uebermas, 

"Vnd der schwanck im reckt wol gefiel, 
o c hipr nin oster spiel. 


Na* dem Lied eines NeithartnaAahmers (Neitharts Lieder, ed. 
Haupt, 2 1923, S. XVIII) heißt „Osterspil“ ein Tanz zur Oster- 
zeit, und na* Seb. Franck (Wahrhaftige Beschr. aller theil 
der Welt, 1534, Bl. Lla) der Osterwettlauf der BursAen und 
Mäd*en (wie übrigens no* im lebenden Brauchtum). ll ) Auf 
vor*ristli*e Osterbräu*e muß es zurückgehen, wenn z. B. in 
England in man*en Gegenden am Palmsonntag oder am Kar¬ 
freitag Prozessionen auf bestimmte Hügel veranstaltet werden, 
wobei es in der Regel zu allerlei AussAreitungen kommt 
(Johnson, Byways S. 195). Hier könnten die Wurzeln zu 
dramatisAen Possenspielen der Osterzeit liegen. Tänze und Ball¬ 
spiel als Osterbrau*tum au* in KirAen haben wir bereits 
besproAen. 


Darüber hinaus ist mit Riten eines großen Frühlingsfestes zu 
reAnen, die dem kirAHAen Osterritual sehr nahe kommen 
moAten, so daß AmalgamierungsersAeinungen auA dort zu er¬ 
wägen sind, wo eine Erklärung im altAristliAen Ritual zu finden 
wäre. Nils Lid (Joieband og Vegetasjonsguddom, Oslo 1928, 
S. 212) erinnert daran, daß das gotisAe Wort für Frühlingsfest, 
Ostern: „dulps“ auf die Zeit des ersten WaAstums deutet, und 
Magnus Olsen ( Maal og Minne 1909, S. 25) erklärt, um diese 
a reszeit ) hätten die alten Germanen Ar größtes Frühlings- 
r ren ^ er ^ e S e tationsdämonen gehabt und dieses Fest 
n 110 Etlichen Osterfest, das eine Menge heid- 
^er^Vuhlmgssrnen in sich aufnahm. Reste von Fruchtbar- 

1929, S.7f, Herrmann im Neuen Arch. für Theatergesch. I» 

£ ÄÄ2 Marti " von Hracara im 6. Jh.fi* 

coraI“ g ' Na <*tgleiche eefeien C d f Osterfest am 25. März als dem Tag 
— * Cas Pari , c e hfe Sa, 1 “s^xlVnVff 6 CorrectU>ne 
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keitsriten ) sind noA deutliA zu erkennen. Auf ein großes 
Opferfest deuten die TrinkbräuAe, die u. a. Theodorus im 
7. Jahrhundert ausdrückliA für WeihnaAten und Ostern (bei 
den Klerikern) bezeugt. 14 ) 

Auf ein vorAristliAes Osterfest geht u. a. der deutsAe BrauA 
der Feuerweihe, des Neufeuers, zurüA, der hier an die Stelle 
der kirAHAen Weihe der Osterkerze tritt. Die Antwort von 
Papst ZaAarias (8. Jahrhundert) auf eine Anfrage des Bonifa- 
tius, wie er siA gegenüber den deutsAen ignes paschales ver¬ 
halten solle, zeigt, daß der BrauA in Rom unbekannt war. Er 
wurde von der KirAe in Form einer allgemeinen Feuerweihe 
übernommen. 15 ) Ein alter Sonnenzauber (in vegetationsmagi- 
sAem Sinn) wird dem zugrunde liegen. 18 ) Die Wiederkehr der 
Sonne mußte gerade im Norden als Neuzeugung, als Wieder¬ 
geburt empfunden werden. Die Zeremonie der Entzündung des 
Neufeuers wird den Sinn eines prototypisAen Kultdramas ge¬ 
habt haben, 17 ) ähnliA der Auferstehung des Gottes. 

Wir haben bereits festgestellt, daß die allegorisA - symbo- 
lisAe Handlungsreihe der AristliAen Osterliturgie, mit Aus¬ 
nahme der dramatisA unfruAtbaren Adoratio, niAt aus dem 
BrauA der römisAen KirAe organisA erwaAsen ist, daß es si* 
vielmehr um eine niAt autorisierte Neuerung aus dem germa- 
nisAen Kulturkreis handelte, die offenbar einem VolksbrauA 
entgegenkam. Für die Depositio ergab siA als wahrsAeinliA 
(oder doA mögliA), daß ursprüngliA ein Gottesbild, das Corpus 
Christi, begraben wurde. Wir sehen, daß ein Vorbild für diese 


13 ) Vgl. die Phallusprozession, die nach einer Chronik von Lancrost 
(1282; 8. Kemble, The Saxons in England I, 295) ein Priester in Inver- 
keithing während der Osterwoche veranstaltete; dazu Baskervill, Studies 
in Philology t Univ. of North Carolina XVII, 40 f. 

14 ) Vgl. Baskervill, Studies in Philology XVII, 26, 76 etc. 

IB ) Vgl. Helm, G.W.405: „Ein neues Feuer wird auf alte Weise mit 
Stahl und Stein entzündet, und vielfach wird dann damit ein öffentlichem 
Feuer vor der Kirche angesteckt, das kirchlich gesegnet wird. Dieser ur¬ 
sprünglich nur auf fränkischem Boden bezeugte Brauch wird auf einen um 
dieselbe Zeit einst üblichen heidnischen Brauch zurückgehen, bei welchem 
ein solches kultisches Feuer im Mittelpunkt stand.“ 

IC ) Vgl. C1 e m e n, ReL-Gesch. I, 177 f.; über Jahresfeuer u. a. E. Ho ff - 
ßiann-Krayer, Die Fastnachtgebräuche in der Schweiz, Schw. Arch. für 
Vk. I, 1897, S. 177 ff.; Mannhardt I, 502 ff.; Nilsson, Fester 102 ff., 
114 ff.; H. Freudenthal, Das Feuer im deutschen Glauben und Brauch, 
Berlin 1931. 

17 ) Vgl. die Wiedergewinnung des Agni im ind. Kult; Schroeder, 
RV. 181 ff.; Loki—Agni—Apollon sind ebda. S. 214 ff. in Parallele gestellt. 
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• heidnii*'" K«l* **>» ”° hl ST b “ ““ k«--..«: 
Zer«»»»« "’ j ‘ d Aaferstehung war »e Za y 

In, Drama von 1 ?“ p rühl ingsbräuche zeugen davon. Eine P Uppe 
reiche noch lebende.Ljdensten Namen begraben (Mannhardt I, 
wird unter den ve Loch karren “ nen nt man e8 i n 

359 ff.)» » den alt In slawischen Ländern haben sieh Ur . 

manchen Gegenden. ; ^ g( heint, in reinerer Form erhalten, 
verwandte ® ra “ ch ®’ zu Ostern Sitte, eine weibliche Früh- 

In Kleinrußla:n Kostm bonko“, feierlich zu begraben ( Vg l. 

^-,d. Z ” e ig 462 f.). Im K reis umstand man die Tote 

und sang: 


Tot ist unsre Kostrubonko! 
Tot ist unsere liebe, 


bis dasMädchen plötzlich aufsprang, worauf derChor freudig rief: 

Am Leben ist, am Leben ist unsere Kostrubonko! 

Am Leben ist, am Leben ist wieder unsere liebe. 

Die frucbtbarkeitsmagische S.eite wird oft dadurch betont, 
daß eine andere Gottheit, der Yarilo, in Gestalt eines hölzernen 
Priaps begraben wird;“) Totenklagen der Frauen (!) begleiten 
den Vorgang. Vieles spricht hier für Mannhardts Deutung 
(I, 418): „Nicht die winterliche Jahreszeit sollte durch Vergraben 
vernichtet werden, sondern der erstorbene Vegetationsdämon 
wird in die Erde eingescharrt, um im Frühling aus dem Bo en 
wiedererwedct und neu belebt emporzusteigen.“ 

Wie sehr der alte Glauben des Volkes auch noch die christ¬ 
liche Form ausfüllte, veranschaulicht folgende Geschichte, i e 
L a w s o n (Mod. Greek Folklore 1910, S. 573) nach dem Bericht 
eines Reisenden mitteilt: In einem Dorfe von Euböa war dieser 
während der Heiligen Woche erstaunt worden durch die r 
regung, welche die Karfreitagszeremonien hervorriefen; und a 9 
er am folgenden Tage die gleiche allgemeine Stimmung von 
drücktheit und Verzagtheit beobachtete, befragte er eine alte 
Frau darüber, worauf sie antwortete: „Natürlich bin ich besorgt; 
denn wen n Christus morgen nicht aufersteht, werden wir m 

Halle 1846,® a ® en ’ Märchen n. Gebräuche aus Sachsen u. Tbüring 
> Vgl. Ähnliches bei den griechischen Mysterien. 


Frühlingsdrama von Tod und Auferstehung 


221 


diesem Jahr kein Korn haben. 46 20 ) Das ist die Teilnahme des 
Volkes am prototypischen Kultdrama! Spricht das nicht für die 
Annahme, daß die Elevatio als Erbe eines vorchristlichen proto¬ 
typischen Dramas von Anfang an von zentraler Bedeutung für 
das Volk war und daß erst die Schwierigkeit, gerade hier die 
heidnische Kulttradition wenigstens ideell christlich umzuformen, 
die Kirche veranlaßt hat, nach Möglichkeit (!) das Volk über¬ 
haupt auszuschalten? Wenn wir in der Zimmerschen Chronik 
um 1560 (ed. Barack, *1881, III, 376) lesen, daß der Pfarrer 
Blasius in Herrenzimbern „die nacht ein osterspill bei den 
pauren gehapt und den Salvator zu miternadit ufgehept und uf 
den altar gesteh“, so werden wir doch wohl darin den bei den 
Bauern fester verwurzelten ursprünglichen Brauch erkennen 
dürfen. In der Beschreibung, die Sebastian Franckin seinem 
Weltbuch 1534 von der katholischen Depositio und Elevatio gibt 
(Fol. 132 r), treten m. E. die Formen des heidnischen Frühlings¬ 
kultes ganz unverkennbar hervor: „Am Karfreitag vor Ostern tregt 
man aber eyn creutz herumb in eyner procession / leget eyn 
grosz gestorben menschenz bild in eyn grab / darbei kniet 
man / brent ser vil Rechter / vnd singt darbei tag vnd nacht 
den Psalter mit abgewechseltem chor / besteckt das grab mit 
feihel vnnd allerley blumen / opfert darein gelt / eyerfladen 
etc. bisz disz bild erstehet... Hamach inn der Ostemacht bald 
nach mittnacht / stehet yeder mann vff gen metten / da nimpt 
man den hültzin bloch oder Bild Christi ausz dem grab / erhebet 
jn vnd tregt in vor yederman her / vnd singen all einhellig / 
Christ ist erstanden / als dann ist der fasten gen himmel ge- 
leuttet. Da isset yeder man was er hat.. “ ) 


20 ) In Griechenland ist der Anschluß an die alten Mysterien des Früh¬ 
lings unverkennbar. Lawson (S.573) nennt die Osterzeit: Jhe penod 
when the re-atvakening of the earth from its Winter sieep 
bis own re-awakening from the sleep of death ; und er a arcnunt 

scheinlich, „that the Church turned this coincidence . m . T ™“ , °S°°/“ other 
by making her own festival a Substitute for the festtval of Da ean 

kindred rites, and even by modelling her own 

pattern; for it ivould seem that the Church, when mnciliation and 

had secured her a firm Position, exchanged hostility for c 
sought to absorb rather than to oust paganism . 

ZlI (]em Fastenauslänten, das an das Fastnachtbegraben erinnert, sei 
bemerkt, daß wahrscheinlich auch die_ Fastenzeit^ znmjrorc ns^ ie 
gehörte. Der Name Lenz, Frühling, neben f s ;Annahme, 
scheint mir darauf zu weisen. Oberhaupt besteht Crnnd^ 

“ asrcÄ’.S’. d «. «M» *-*»■ •“* ■>* 
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i .ui möffliA) 11 schrieb N i 1 s s o q (T);„ 
„Es ist auch s ® hr d J Jahres , Tübingen 1914, S. 72 f.) mit der 

volkstümlichen Fe ^ „daß, wenn die Kirche dem 

f ür ihn be " elch “ e nadl e iner anschaulichen Darstellung der 
Verfangen des Vok ^ gelbst [?] Zeremonien entstanden, 
Heilsgesrfnchte n dag Sterben und die Auferstehung 

die mit .^ e “ ,e “ 1S f ’ t gefeiert wurden, Ähnlichkeiten zeigen “ 

untersuchen sein. 


DAS ARZTSPIEL 

Um einen Ansatzpunkt zu finden, wollen wir aus der Szenen¬ 
folge des christlichen Osterdramas zunächst eine Szene heraus¬ 
greifen, deren Erklärung im Rahmen der Theorie vom litur¬ 
gischen Ursprung besondere Schwierigkeiten bereitet und die 
zugleich deutliche Anknüpfungspunkte an Volksspiele bietet, 
deren Aufführung in Kirchen und auf Friedhöfen wir bereits 
für das frühe Mittelalter nachweisen konnten. Wir meinen das 
Salbenkrämer- oder Arztspiel mit der volkstümlichen Figur des 
Rubin, die auch zu jenem verwandten Arztspiel gehört, das einen 
wesentlichen, sicher alten Bestandteil verschiedener Bräuche kul¬ 
tischen Ursprungs sowie der Schwerttanzspiele bildet. Arzt und 
Rubin sind Gestalten, die mit dem Hobbyhorse in so enger Ver¬ 
bindung erscheinen, daß, wenn dieses zu den verbotenen Kirchen¬ 
spielen gehörte, wir auch jene dort vermuten dürfen. 

Es handelt sich um die Szene, in der die drei Marien am 
Weg zum Grabe Christi bei einem Krämer Salben kaufen; einen 
Hinweis darauf gibt allein Markus 16, 1: emerant aromata , ut 
venientes ungerent eum. Das sonderbare „Wachstum“ dieser 
Szene im geistlichen Drama hat früh die Aufmerksamkeit der 


die ,fe^geseufe ^Entha 1 ^ ei . dniscIle ° Germanen das ,Fasten*, das heißt [?] 

Tagen, blSL^ 1 ^? 1 vo . n Stimmten Speisen an festgesetzten 
germanische Fasten an hoh* darin zu 8e hen, daß die Kirche jenes 

im MA. als heidnischen aLp^u^ 1 ^ 611 Feiertagen bei den Nordgermanen 
Maurer, Völkerkunde Bihp 1 i aUb !i n ^u SdrÜcklicl1 ver boten hat.“ Vgl. Friedr. 
Hud win Origin 3; F r f^ Leipzig 1905 ’ H ’ 4225 
^zn auf Odins neumägiee 8 Fn ’ £ OUgh IX, 347 ff. — H ö f 1 e r macht 
Trifft seine Deutung dieser S “ T Baum (Bävamdl 138 ff.) aufmerksam- 
mi rJ- 81 l- 232 u ö fe“ * ^ alter Weiheritus (Initiation, 0*nf; 

mU Chnstl Tod und Auferstehung ' 0 ^ *** ^ auffaUende Ähnlichkeit 
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Literarhistoriker auf sich gezogen, und man hat die Möglichkeit 
eine 8 Zusammenhanges mit den Volksspielen nicht ganz über¬ 
sehen. 22 ) Bei zunehmender Isolierung von den Nachbargebieten 
der Volks- und Völkerkunde ist man aber an dem Problem hier 
wie anderwärts mehr und mehr vorbeigegangen. Ausnahmen, 
wie G. Rosenhagen, der neben einem heidnischen Erbe in 
den komischen Szenen auch eine außerkirchliche Grundlage des 
Salbenkrämerspiels annimmt, 23 ) fallen kaum ins Gewicht. Vor 
allem, seit Y o u n g (PMLA. XXIV, 1909, 302 ff.) einen wahr¬ 
scheinlich dem 11. Jahrhundert angehörenden liturgischen Mer- 
catortext aus der Abtei Ripoll (Spanien) publiziert hat, galt der 
rein liturgische Ursprung der Szene als gesichert, und man be¬ 
schränkte sich in weiteren Untersuchungen darauf, ein Wachstum 
innerhalb des religiösen Dramas zu „rekonstruieren“ und irgend¬ 
wie durch Verweltlichung, Verrohung u. dgl. zu erklären. So 
konnte sich der jüngste Bearbeiter des Themas, Alfred Bäsch- 
1 i n (Die altdeutschen Salbenkrämerspiele, Diss. Basel 1929), 
von vornherein die Aufgabe stellen, „die einzelnen Schichten 
wenn möglich sorgsam voneinander zu lösen, das Wachstum und 
Wuchern genau zu verfolgen und so die Entwicklung von ein 
paar schüchtern eingeführten Kauf Strophen zur szenenreichen 
derben Burleske verständlich zu machen“. Nicht Ergebnis, son¬ 
dern Ausgangspunkt seiner Arbeit ist die Auffassung des Krämer¬ 
spiels als „echtes Produkt der Bühne“: „Es ist einzig dem Zu¬ 
schauer zuliebe geschaffen worden, und die ganze Entwicklung, 
die es erfahren hat, ist bloß aus dem Bestreben der Dramen- 


22 ) Zu den liturgischen Texten des 13. und 14. Jahrhunderts, in welchen 
nach damaliger Meinung der Krämer erstmalig auftauchte, bemerkt Cham¬ 
bers (II, 33), es könne nicht ganz sicher gesagt werden, ob das Erscheinen 
dieser Figur in den relativ späten liturgischen Spielen eine natürliche Ent¬ 
wicklung oder eine Rückwirkung des Volksspiels sei, und vom Mercator der 
außerkirchlichen Spiele, in dem er „a thoroughly characteristic production 
of the mediaeval folk spirit “ erkennt, vermutet er vorsichtig (II, 91) : ,Jt is 
not, perhaps, altogether unjustifiable to trace a relation between him and 
the inveterate quack doctor of the spring folk drama itself VgL jetzt 
auch dess. „The English Folk-Play Oxford 1933, S. 165 ff„ wo sich Cham¬ 
bers der Darstellung Youngs anschließt, jedoch ein „Geben, und. Nehmfen“ 
zwischen Mummers* Play und religiösem Drama „wenigstens in seinen späte- 
ren Stufen“ für möglich erklärt. Rudwin {Origin 1920, S.45) geht über 
die Frage ziemlich oberflächlich hinweg, und A. N i c o 11 folgt in seinem 
Buch „Masks Mimes and Miracles “ (1931, S. 186), indem er volkstümliche 
^ urzeln überhaupt nicht in Erwägung zieht, einer Richtung, die für die 
deutsche Forschung längst bezeichnend ist. 

2S ) Das Redentiner Osterspiel, Jahrb. d. Ver. f. nd. Sprachforschung LI, 
1925(26], 91 ff., 96. 
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dichter [?] erklärbar, das schaulustige Publikum gut zu Unter 

halten“ (S. 3). . 

Die ahnungslose Bagatellisierung eines ebenso interessanten 

wie schwierigen Problems durth fleißige, aber gar zu kurzsichtige 
Dissertanten ist freilich nicht allzu ernst zu nehmen. Ganz 
anders fundiert (und wohl Ausdruck der heute geltenden An- 
sicht) ist, was Hennig Brinkmann in seiner ausgezeichneten 
Studie „Die Eigenform des mittelalterlichen Dramas“ (German.- 
roman. Monatssdhr. XVIII, 1930, 30 f.) über die Krämerszene 
sagt: „Sie war dadurch veranlaßt, daß der Visitatio als drittes 
Responsorium der Ostermatutin der Satz vorausging: cum 
transisset sabbatum, Maria Magdalena et Maria Jacobi et Salome 
emerunt aromata, ut venientes ungerent Jesum ... Spieltrieb hat 
diese Angabe, die ja in den unmittelbaren liturgischen und dra¬ 
matischen Umkreis der Osterfeier gehörte, vielleicht aus Drang 
nach Abrundung, Motivierung, Vollständigkeit ergriffen. Die 
Mercatorszene ist zunächst durchaus ernst und würdig gehalten, 
später erst tobte sich in ihr eine urgewaltige Lust an Komik und 
schmutziger Zote aus. Der Krämer war die erste rein weltliche 
Figur, frei erfunden und ohne religiöse Bindung. Darum war 
er ohne weiteres komischem Zugriff zugänglich. Er wurde der 
uralten Lustspiel- oder besser Possenfigur des Jahrmarkthändlers 
und Quacksalbers angeglichen, der im städtischen Leben des 
Mittelalters natürlich allbekannt war. Damit war dann für natu¬ 
ralistisch-komischen Gestaltungswillen eine offene Stelle ge¬ 
geben.' 4 Verschwiegen wird hier allerdings, daß dies nur eine 
Hypothese ist, daß die Ursprünglichkeit der „ernsten 64 Fassung 
durch die Zufallsüberlieferung eines frühen liturgischen Textes 
noch nicht bewiesen ist. Die Hypothese hat aber einen entschei¬ 
denden Fehler: sie läßt die volkskundliche Seite vollkommen 
unberührt. Und doch könnte sie erst dann Geltung beanspruchen, 
wenn die vom Volksspiel und Brauchtum her nahegelegte Lösung 
widerlegt wäre! 

Überprüfen wir die ganze Frage, so muß zunächst zugegeben 
werden, daß der Hinweis auf die „uralte Possenfigur des Jahr¬ 
markthändlers 66 seine Berechtigung hat. Der Salbenkrämer oder 
„Quacksalber 66 war ohne Zweifel im Mittelalter eine äußerst be¬ 
kannte Erscheinung. Wenn man seinen volkstümlichen Namen 
aammetb? W \ niederländisch für schwatzen (Kluge), *»* 

jedenfalls deiner 3 T"f a l 8 . ,,Pral ) lam “ deutet, so entspricht das 
atigkeit im Leben sowohl als im Drama. Der 
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de.“'Mmeufter. ^ffbetiriebe“ 

dem fnckmarkt tu Frankfurt pfUgon große riegdLTbrüfi 
„u/tuh.ngen und „ollen dann, beureUen, unnL Z- Zße 
thatcnmu ihrer salbe. . gethan haben.“ Und Christian w!i se 

?^ V 6 drC1 klÜg8ten Leute “ 16 ?3 (Ausgabe von 1710, 
S. 322): „Vorzeiten wenn einer ein carmen ... geschrieben hatte 

so trat er öffentlich auf und ließ sich damit hören, wie ietzund 
die quacksalber mit ihren gauckelpossen“. F i s c h a r t setzt ge 
radezu Gaukler und Quacksalber glehh (Gargantua, ed. 1594 
Bl. 148 b). Bilder illustrieren diese Beruhte: So ein Kupferstich 
von Anton Maulpertsch „Marktspektakel um 1785“, eine provi¬ 
sorisch errichtete Marktbühne darstellend, auf der — offenbar 
als Attraktion kostümierte Personen eine Posse spielen, wäh¬ 
rend unmittelbar daneben ein Bader Leuten aus dem Publikum 
Zähne reißt (!).**) J. R o 11 a n d (Le theätre comique en France 
avant le XVe siecle, * 1930, S. 49 f.) zitiert ein Bild aus dem 
16. Jahrhundert: Bibi, de Cambrai Ms. No. 126, fol. 53 r, planche 
coloree representant les treteaux d'un bateleur, vendant des 
drogues a l entree dune bourgade; sowie ein Titelkupfer von 
Meon, Nouveau recueil de fabliaux et contes inedits des poetes 
franqais des XIle, XIIIe, XIVe et XVe siecles, Paris 1823: une 
curieuse gravure ou Von voit, monte sur des treteaux, un mar - 
chand d 9 herbes, merveilleuses vantant aux balauds sa panacee: 

Veiz m 9 erberie 

Je vos le di par Sainte Marie 
Que ce n 9 est mie freperie ... 


Barbiere und Bader gehörten im Mittelalter zusammen mit 
Schauspielern und Spielleuten zum niedern ärztlichen Stand 
(vgl. Nibelungenlied Str. 254, ed. Lachmann 1892) und galten in 
manchen Ländern als „unehrliche Leute 46 .* 5 ) Ursprünglich leib- 


24 ) Abb. bei E. K. Blümml und G. Gugitz, Alt-Wiener Thespis¬ 
karren, Wien 1925, S.48; ähnlich ein Kupfer von Dietrich 1767: Der Hans¬ 
wurst des Quacksalbers, Abb. beiFlögel-Bauer, Geschichte des Grotesk- 
Komischen I, 1914, S. 182. Weitere Beispiele verzeichnet H. Trutter, 
Euphorion 24, 1922, S. 32 ff. 

25 ) Vgl. H. H a e s e r, Lehrb. d. Gesch. d. Medizin u. d. epidem. Krank- 
heilen 1 3 , Jena 1875, S. 839 ff. 
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* ,, pten S ie im 16. Jahrhundert eine gemeinsame Zu n f t . 
eigen, ) bddet chirurgische Operationen vor, vor allem 

A h UCh fi!nn'ihr Bereich das Zahnbrechen”) Auch ist es bezeugt, 
f ß r Ärzte und Bader sich mitunter eigene Ausschreier hielten; 
daß Arzte Arzt-Knecht herumgezogen zu sein. 88 ) 

£ £1* „i* t bezweirel, S,B d » 

F ,„" „ Salbenktämers «i« •»* d.e ? em«. D.en.zs d„ A„„ 
fSer., in den «ebtliie. nnd »eltlnhe» Sp eien de, Spä,. 
...rk nach dem Lebe» geformt war. ) 

Über den Ursprung der Arztszene ist damit aber nichts 
Entscheidendes gesagt. Es darf daran erinnert werden, daß die 
Tradition der Quacksalberei ins germanische Altertum zurück- 
reicht und letzten Endes wohl im heidnischen Glauben und Kult 
wurzelt, wovon sich ein Rest im magischen Aberglauben der 
alten Kräuterbücher erhalten hat. 50 ) Auch noch beim ländlichen 
Kurpfuscher und Bader der Gegenwart spielt ja die magische 
Kraft die wichtigste Rolle. Wie der Aberglaube der Bauern im 
Mittelalter von einem fahrenden Schüler, der sich als Quadc- 
salber ausgab, ausgenützt wurde, beschreibt das Gedidit „De vita 
vagorum“ des Johann von Amberg (Anfang 14. Jh.?); ) fast 
wörtlich entsprechen da dem derben Witz der Salbenanpreisung 
im Krämerspiel die Verse 188 ff.: 


2e ) Vgl. G. Lammert, Volksmedizin u. medizinischer Aberglaube m 
Bayern, Würzburg 1869, S. 9f. 

27 ) Vgl G. P. Geist-Jacobi, Gescb. der Zahnheilkunde, Tübingen 
1896, S. 79. — Daß man Arzt und Quacksalber nicht immer auseinan er 
hielt, geht z. B. daraus hervor, daß die Orgelnse (Parz. 531, 15) arzet un 
krdmer auf eine Stufe stellt. 


28 ) Vgl. noch L. Li er, Studien z. Gesch. d. Nürnberger Fastnachtspiels, 
Leipzig 1889, S.61; Flügel-Bauer I, Abb. S. 132; Herrn. Peters, 
Der Arzt und die Heilkunst, Monographien z. dt. Kulturgesch., ed. itfei 
hausen, ID, Leipzig 1900, S. 44, Abb. 19 u. a. m. 

2# ) Die für Krämer gebräuchlichen lat. Ausdrücke sind: apothecariu* 
(zu apotheca = Krämerladen), confectionarius, stationarius , 
und pharmacopola; vgl. v. Bülow, Gesch. d. Apotheke in Barth, * 
S«ud. XXX 1880, 246 ff. - Hydroskopie, die in den Fspp. eine so groß* 
Rolie spielt, nennt schon Vinzenz v. B e a u v a i s in seinem „■»P ecu,w 
Me“ (IS.Jh.) als Hauptmittel der Diagnose. 

tüml^ShS. ^ a “. me 1 rt >. Volksmedizin S. 9f.; Kondziella, VottjJJ 
1912 *" s iel Bra " Che lm n,hd - Volksepos, Wort u. Brauch 8, Bresla» 

) Ed. W.Grimm, Altdeutsche Wälder II, 49ff. 
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... welche den magtum hat verlom , 

der mach ich eine salben 

davon sie allenthalben 

ganz wirt als mein schuhelin: 

da gent wol zehen locher in. 


\J^ie hier ein fahrender Schüler, so scheinen auch Spielleute sich 
auf diese Art bisweilen ihr Brot verdient zu haben.”) Daran 
könnte die Theorie vom Spielmannseinfluß auf die geistlichen 
Spiele anknüpfen. 

Einen solchen Hergang hat vielleicht Creizenach (I, 111) 
im Auge, wenn er die Vermutung ausspricht, „daß die Figur des 
Wunderdoktors sich auch schon auf dem Repertoire der Spiel¬ 
leute befand und daß der Anlaß begierig ergriffen wurde, ko¬ 
mische Motive, die dort schon ausgebildet waren, auf das Oster¬ 
spiel zu übertragen“. Bei frühen Spielmannsaufführungen hat 
schon K. G u s i n d e die Anregung sowohl zum geistlichen wie 
zum weltlichen Medicusspiel gesucht.”) Du M e r i I (Histoire 
de la Comedie I, 1864, 56) dachte an eine französische weltliche 
Quacksalberkomödie, A. v. W e i 1 e n (DLZ. 1891, 1412) an eine 
italienische. 

Eine dramatische Tätigkeit der Spielleute möchte ich, wie 
gesagt, nicht für ausgeschlossen halten, wenngleich Belege dafür 
fehlen. Ich stimme auch Creizenach zu, wenn er (I, 409) 
meint, die Krämerszene stünde „sogar in einem so losen Zu¬ 
sammenhänge mit der Haupthandlung, daß wir sie als das älteste 
komische Drama in deutscher Sprache bezeichnen dürfen“. Doch 
vermisse ich eine klare Vorstellung davon, wie eigentlich die 
Übernahme dieser „verbreitetsten komischen Figuren in den 
deutschen geistlichen Spielen“, des Arztes und seines Dieners, 
»aus dem weltlichen Drama“ stattgefunden haben soll. Nichts 
belegt die Annahme, die „Spielleute“ hätten an den religiösen 
Aufführungen des Mittelalters als Träger der komischen Rollen 
teilgenommen. Herumziehende Berufsgaukler kommen ihrer 
Ehrlosigkeit wegen schwerlich in Betracht, weder bei kirchlichen 


32 ) Vgl. König Rother 3118, Parzival 563, Lanzelot 2678; Piper, Spiel¬ 
mannsdichtung (DNL. II, 1), Berlin 1887, I, 12. 

88 ) Neidhart und das Veilchen (Germ. Abh. 19), 1899 S 44ff^ vgl. auch 
L. W i r t h Die Oster- und Passionsspiele bis zum 16. Jh.. Halle 18ö , 

° ’- —’ — - i AT ; m „ 0 OTA ff 


_ I6ft ff . TJ T? 
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, , . bürgerlichen Veranstaltungen. Gerade die Bürger waren 

D °t r Beziehung exklusiv und legten, wie wir überdies wissen, 
“/j dankbaren komischen Rollen selber besonderen Wert. 
nR d Dät d er Berufsspieler auch geistliche Dramen in ihr R eper . 
foire nahmen, gehört nicht hierher. Wollte man freilich unter 
Spielleuten“ bodenständige Leute verstehen, Brauchtums- 
spieler“ die, wie wir zeigten, auch als „Mimen und „Histrionen“ 
bezeichnet werden konnten, so käme man unserer Auffassung 
nahe. Dock hat man daran gewiß nicht gedacht. 

So gern man sidh, wenn nötig, auf den „mimischen Trieb“ 
des Volkes beruft, eine mimische Begabung und Schöpferkraft 
hat man offenbar überall vorausgesetzt, selbst bei den Geist, 
liehen, nur nicht beim Volk. Bezeichnend für diese Einstellung 
ist Bäschlins Arbeit. Die Mimushypothese hat man beiseite¬ 
geschoben, ohne nur an die Möglichkeit eines volkstümlichen 
Ursprungs zu denken; ja nicht einmal die Darstellung der 
späteren volkstümlichen Arztszenen glaubt Bäschlin dem Volk 
Zutrauen zu können: „Vor allem den quecksilbrigen, schlag¬ 
fertigen Rubin“, meint er (S. 97), „können wir uns in keinem 
bayrisch-österreichischen Stücke von einem Dilettanten [? Laien¬ 
spieler!] dargestellt denken; nur ein berufsmäßiger Possen¬ 
reißer, ein gouggler oder allenfalls ein witzbegabter, flinker 
Student kann als Träger einer solchen Rolle in Betracht fallen.“ 
Wie grundfalsch diese Ansicht ist, wird jeder bestätigen, der 
einmal Zeuge jener erstaunlichen Leistungen auf mimischem 
und akrobatischem Gebiet wurde, die noch heute zu den Brauch 
tumsspielen etwa unserer Alpenvölker gehören. (Siehe auch die 
Schlagfertigkeit im G’stanzel-Singen.) Dort wird man sich auch 
u erzeugen können, wie ähnlich die Erzeugnisse volkstümlicher, 
auerlidier Improvisationskunst von heute den „Wucherungen“ 
der spatmittelalterlichen Spiele sind. 

wir un^ 7 i? Un8 td^ 11 ^? n ^P^ e ^ en selbst zu. Dabei wollen 
ausführlichste halten n^ 118 ? ar8tel | un S als die jüngste und 
sehen Überlieferune A' emgema ^ beginnen wir mit der deut- 

TJm 1200 solle" /j Ja ^ e i weitem die reichhaltigste ist- 
Strophen ( so benannt ” na «h) die lateinischen C- 

Berlin 1901, S. 1081 1 'p 11 e ? e r » Fragmenta Burana, 

gewanderter Kaufst™^ eitun gen vom Südwesten her ein- 

Um ” C - K ern“ gehören nach B" D , e " tSchland aufgetaucht sein- 
a <» Baschlm (S. 10 ff.) die folgenden- 
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a. 

Huc propius flentes accedite, 
hoc unguentum si vultis emere , 
cum quo bene potestis ungere 
corpus domini sacratum. 


b. 

Die tu nobis mercator juvenis 
hoc unguentum si tu vendideris , 
quod pretium tibi dabimus? 

Heu quantus est noster dolor! 


c. 

Hoc unguentum si multum cupitis, 
unum auri talentum dabitis, 
an aliter non deportabitis . 

Heu quantus est noster dolor . 

Vollständig findet sich dieser C-Kern in den Spielen von 
Benediktbeuren, Wolfenbüttel, Innsbruck, Frankfurt (Diri-ier- 
rolle), Alsfeld, Erlau, in anderen nur teilweise. Weder°aus 
diesen C-Strophen noch aus den Prager (P-) Strophen lassen 
sich nun aber die deutschsprachigen Spiele wirklich ableiten. 
Baschlm muß daher bei diesen eine einmalige „Schöpfung“ an¬ 
nehmen: „Unsere Szene scheint von einem sehr selbständig 
arbeitenden Dichter aus einem Gusse verfaßt zu sein, ob in ein 
ateinisch-deutsches Spiel eingeschoben oder als Teil eines rein 
deutschen Spiels wie Muri, das können wir nicht entscheiden“ 
)• m Anschluß an H. R u e f f **) setzt er diesen Dichter 
„einer rein deutschen gesprochenen Kaufszene“, der „Kern- 
zene (S. 42), nach Mitteldeutschland und nimmt als Zeit der 
Entstehung noch das 13. Jahrhundert an. „Durch die Verschmel¬ 
zung dieser deutschen Szene mit den alten C-Strophen“ ent- 
fM* 1, Cn na<dl Bäschlin das Feilschmotiv und die Streitszene 
eister Frau) sowie noch einige „Wucherungen“ auf mittel- 
euts em Boden. Nach Südosten, auf bayrisch-österreichisches 
e iet, wäre die Szene relativ spät gekommen, um sich hier erst 
voll zur Burleske zu entwickeln. Dabei denkt B. im Rahmen 


Abh !, H r Rn J ef ^. Da8 rh ® inische 0s P- d. Berliner Hs. Ms. germ. fol. 1219, 
1925^ S.’n5 e ff d ' Wl8S ‘ ZU Gottulgen ’ PÖil.-hist. Kl., N. F. XVHI, 1, Berlin 
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ZÖV 

. Sniels an die Mitwirkung der Spielleute. D a 

d6S rSt Krämerspiel „in den Händen der Fastnachtspiel. 

verlöre» f ■ »»■ “A»ch Hat 

vereinfadit ,i*. An Stelle der vielen sprunghaft »edt«,,. 
den" Situationen und Vorfälle tritt em Hauptvorgang“ _ d „ 


Heilungsmotiv. D . , .. , 

So Bäschlin. Dazu vorerst eine Bemerkung grundsätzlicher 
Art: Unsere Geschichte des älteren Dramas und vor allem die 
des liturgischen Spiels ist auf der Fortschrittstheorie auf gebaut, 
d. h. die Entwicklung wird immer vom Einfachen zum Kom- 
plizierten, Differenzierten angenommen. Danach allein hat man 
die sehr unregelmäßig überlieferten liturgischen Texte in ein 
chronologisches Schema gepreßt (Lange, Young). Die um- 
gekehrte Bewegung wurde so gut wie gar nicht erwogen, obwohl 
Rückbildungen in späterer Zeit gerade auf liturgischem Gebiet 
offen zutage treten. Auch Bäschlin arbeitet durchwegs mit den 
Gleichungen einfach-primär, kompliziert-sekundär. Nur beim 
Fastnachtspiel macht er seiner Theorie zuliebe eine Ausnahme, 
indem er von einer sekundären Vereinfachung spricht. Das ist 
zumindest inkonsequent! Zu einem ähnlichen Ausweg greift 
ausnahmsweise auch Creizenach (I, 48), indem er bei den Prager 
liturgischen Osterspielen aus dem 13. Jahrhundert (Lange 148) 
vermutet, der hier als stumme Person erscheinende Unguentarius 
sei erst sekundär „durch eine diskrete Abschwächung 66 auf Grund 
damals schon bestehender, ausgebildeter Krämerszenen hinein¬ 
gekommen. Bäschlin beeilt sich freilich festzustellen, daß diese 
Vermutung Creizenachs durch das neugefundene liturgische Text¬ 
material überflüssig geworden sei. 

Beachtenswert ist ferner Bäschlins Feststellung, daß die 
deutsche Kernszene K nicht organisch aus den angeblich „impor¬ 
tierten lateinischen C-Strophen erwachsen sein kann, was eben 
zur Annahme einer einmaligen dichterischen Tat zwang — eine 
Lösung, die innerhalb der Geschichte des mittelalterlichen geist¬ 
lichen Dramas von vornherein wenig Wahrscheinlichkeit für 
sich hat. 
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”” ^ “" d d " d *“>' v«bu„d.n e Heta*. 

Unter den Venen, di« zur deut.tben Kern.zene «hören 

ssr-JSr mt to,5 '” de d “- 

... kanstu icht uns gewissen eynen man 

der czue arcztige gerate kan? (Wolf. Osp. V. 49 f.) 

und ferner die Anrede an den Krämer: 

Got grüz dich kremer, guter frunt, 
ist dir um arcztige icht kunt, 

adir hastue icht salben gut? (Innsbr. V. 879 ff. = Wolf. 43 ff.) 

Dieses „oder“ läßt die vorausgehende Frage nach der ärztlichen 
Kunst noch auffälliger erscheinen. Wie kommen die Marien 
dazu, nach Arzt und Heilkunst zu fragen? Macht es nicht den 
Eindruck, als sei die Frage nach den Salben erst nachträglich 
eingefiigt, um die Verbindung mit der biblischen Handlung 
herzustellen? 

Schon Richard H e i n z e 1 8Ö ) ist das eigenartige Schwanken 
zwischen mercator und medicus, Kaufmann und Arzt in den 
deutschen Spielen aufgefallen. So heißt im Innsbrucker Oster¬ 
spiel zwar der Meister „mercator“, Rubin aber „arcztes knecht“; 
im Alsfelder Passionsspiel steht das „Servus medici, Rubinus, 
exclamat medicinam magistri sui Ypocratis“ in Widerspruch zur 
sonst gebrauchten Bezeichnung „mercator“; in Erlau III wird 
der medicus nur von den Marien als mercator angesprochen, die 
Frau heißt durchwegs medica. Bloß durch die ärztliche Tätig¬ 
keit der mittelalterlichen Quacksalber wird sich diese Erschei¬ 
nung nicht erklären lassen. 86 ) Entscheidend ist, daß die Arzt¬ 
vorstellung dominiert, ja offensichtlich ursprünglich ist! Das 
Heilungsmotiv, das doch gar nicht zum geistlichen Vor¬ 
gang paßt, das aber in den weltlichen Spielen oft allein im 
Mittelpunkt steht und im Volksspiel eine hervorragende Rolle 
spielt, scheint bei den deutschen Krämerspielen von Anfang an 
den Kern der Handlung gebildet zu haben. Die Kaufszene der 

35 ) Abhandlungen zum altdeutschen Drama, SB. d. Wiener Akad., phil.- 
hist. Kl., 134, 1896, 10, S. 56. 

s ®) Das versucht z. B. K. C. van Berckel (De St. Rippolytus-kerk 
te Delft , Bijdragen voor de Geschiedenis van het Bisdom van Haarlem 28, 
1904, S. 319 f.) angesichts einer mittelalterlichen ,JPhisicus <l Spielrolle aus 
Delft. 
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Marien makt dagegen durdrwegs den Eindrude einer naditräg. 

Udi Z fällt ^uf, °daß' unsere Szene früh (wenn nicht von An- 
begtnn) als selbständiges Spiel empfunden wurde Im Oster- 
spiel des Nonnenklosters von Ongny St. Benoite ) heißt es 
nach dem Gesang „Quis revolvet ergo nobis : „Ci dou eure 
appriUies li marchans et les trois Maries avoueques leur 
Zguement“, obwohl nach einer früheren Anweisung Maria 

Magdalena bereits ein Salbenkästdien tragen sollte! Als impro- 
visierten Einschub verzeichnet die PfarrkirAer Passion ) die 
Szene nach den Wegstrophen der Marien: BA. 636: Hicpotes 
introducere medicum cum servo suo, si placet. Vielfach wird 
die Selbständigkeit durch eigenen Prolog und Epilog im Stil der 
Fastnachtspiele hervorgehoben. So wird das Medicusspiel im 
Wiener Osterspiel”) durch einen Praecursor eingeleitet: 

Nu höret, ir jungen und ir alten 
Ir rauhen und ir kalten 
Nu höret alle geleich 
Beide arm und reich ... 


Ähnlich Alsfeld (ed. Froning II, III) 7485 f.; Rhein. Osp. 
537 ff.; Wiener Rubinrolle 1. Im Innsbrucker Osterspiel 
(1391) 40 ) begrüßt der Krämer selbst das Publikum: 

Got grüß uch ir him ubir al ... (V. 455). 

Erlau III 41 ) (BA. 56) unterbricht Rubin, am Rand der Hs. als 
Precursor bezeichnet, die Marienhandlung „proclamando ludum 
mit einem regelrechten Prolog, der — ohne Rüdesicht auf die 
vorangehende geistliche Szene — im Fastnachtspielton an¬ 
kündigt: „wir wellen haben spil i6 (V. 69). Abgeschlossen wird 
das Zwischenspiel durch einen Epilog des Pusterpalk (V. 933 ff*)* 
Ir herrn, got müß euch gesegen , 
ir habt unser zwar wol gephlegen. 
habt ir von uns icht nucz genömen, 
es mag euch wol ze reun chömen. 
ir habt groß geschäht , 

^ _mich tunkcht , wir haben euch geäfft 


») S? n T 8 8 ® e «• . Drames liturgiques 1860, S. 256 ff. T;ro) 

(Quellen u pA, v. ^ ac k er i e 11, Altdeutsche Passionsspiele aus 
*' R f !?"” 8 '"/ Gesch., Lit.u.Spr. Österreichs I), Graz 1897, S. 

,0 ) f‘ J Drama d. MA. (DNL. 14), I, 97 ff. 

rr « J ”: 0ne » Altdeutsch« -• ~ -- 


«j F. VmÖ'V’aVj* Drama <*• MA. (DNL. 14 
u ) K P lf e ’ Altdeutsche Schauspiele, 1841, 
) K. F. Kummer, Erlauer Spiele” 1882, 


S. 109 ff. 

35ff.; Froning 


I, 62 ff- 
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mit unserm großn tant. 

wir haben noch v er rer in unser lant ;“) 

also ge wir von dann 

und laß wir Marein zann! 

Den Marien kommt nur eine ganz untergeordnete Rolle zn: erst 
nach V. 680 werden sie — nach einem Silete — an der Handlung 
beteiligt (Tune procedant tres Marie). V. 795—942 treten sie 
wieder ganz zurück. Ihre Verbindung mit der Arzt-Rubin- 
Medica-Handlung ist überhaupt nicht organisch. 

Bloß als Zwischenspiel, als „erfrischende Atempause“ (Bäsch- 
lin S. 44 f.) kann m. E. diese Szene unmöglich entstanden sein. 
Auch ihre stilistische Sonderheit schließt dies aus. Wenn im 
Innsbrucker Osterspiel Lasterbalk unter das Publikum gebt, um 
Almosen zu sammeln, so ist das Volksspieltechnik, verwandt 
dem Heischen bei kultischen Umzügen. Die enge Verbindung 
zwischen Spielern und Zuschauern geht weit über das im geist¬ 
lichen Spiel Übliche hinaus. Rubins Auftreten aus dem Publikum 
(Erlau III, 107: Rubinus saltans de populo ; ähnlich Wiener 
Rub.-Rolle), im Rhein. Osp. (V. 571 f.) mit dem Ruf: 

Wychent , lat müh hene gen 

ich sehn dort einen meister sten ..., 

das Verstecken unter den Zuschauerbänken (Lübener Bruchstück 
V. 165 ff., Erlau III, 648 ff.), das alles gehört nicht zur Technik 
der Kirchen- und Mysterienspiele, sondern zum Bestand des 
Volks- und Fastnachtspiels. 

Daß dieses letzten Endes in ältere Zeiten zurückreicht, als 
das christliche Spiel, haben wir schon nachgewiesen. Immerhin 
steht fest, daß das Fastnachtspiel in der uns überlieferten Spät¬ 
form auch starke Beeinflussung von seiten des religiösen Dra¬ 
mas erfahren hat, daß man offenbar bewußt Texte und Hand¬ 
lungen des letzteren weltlich paraphrasiert und parodiert hat. 
So offenbar in dem Fastnachtspiel von den bösen Weibern, wenn 
Pinkepanck, der „ Weinschenk vor der heln“, die alten Vetteln 
(ähnlich Innsbr. Osp. 833 f.) mit den Versen begrüßt: 

Seit willkomen ir drei frauen! 

Mein knecht und ich wellen euch gern schauen ... 

(Keller Nr. 56.) 

4a ) Stereotype Wendung der Fnstnachtspielc und brauchtümlichen Volks¬ 
spiele, die keinen Schluß auf Berufsspieler zuläßt. 
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y. 

s, 


34 

, i a (Studien über die ältesten Fastnachtspi e l ej 
r . Michels v solcher Übereinstimmungen zusammen- 

- 31 f ) Beim großen Neidhartspiel scheint die Bühnentechnik 
gestellt. ® ei “ *. . vom Mysterienspiel entlehnt. Nicht immer 

iferlTohne weiteres zu entscheiden, ob nicht der umgekehrte 
tll gegangen wurde oder nur gemeinsame Quellen anzunehmen 


Gegen Du M e r i 1 s Ansicht, „daß ein kleines, durch die 
untersten Schichten der Bevölkerung von Land zu Land gewan- 
dertes Spiel vom Arzt (Doktor Eisenbart) auf die Osterspiele 
eingewirkt habe“, stellte Michels (S. 48) die Behauptung einer 
ausschließlichen Priorität der geistlichen Krämerspiele, ohne 
jedoch seine einseitige Ansicht überzeugend zu begründen. Seit¬ 
her sind aber, wie wir zeigten, die Fastnachtspiele in ein ganz 
anderes Licht gerückt worden, und gerade für die Arztspiele hat 
0. Hofier Zusammenhänge mit rituellen Volksspielen erschlossen, 
die das Bild völlig ändern. Die verbreitete Meinung, die noch 
Friedrich Hammes 43 ) so formuliert: „Das Zwischenspiel des 
geistlichen Dramas hat sich aus unscheinbaren Anfängen selb¬ 
ständig zum Fastnachtspiel entwickelt, d. h. die letzte Stufe 
seiner Ausgestaltung ist die unterste Stufe des Fastnachtspiels“, 
ist heute nicht mehr haltbar. 


Von den selbständigen deutschen Arztspielen 44 ) ist für unsere 
Frage das Sterzinger Spiel (Zingerle) IV das wichtigste, da es 
als einziges die Hauptmotive des geistlichen Krämerspiels ent¬ 
hält. B ä s ch 1 i n hat es deshalb bereits eingehend mit den geist¬ 
lichen Szenen verglichen (S. 70 ff.), wobei er von vornherein 
den Ursprung des Fastnachtspiels aus dem geistlichen Drama als 
selbstverständlich voraussetzte. Um so interessanter ist für uns 
das Ergebnis, daß „die wenigen und durchaus ungenauen Vers- 
parallelen“ zum Innsbrucker und Erlauer Spiel und zur Rubinus- 
o e es nicht erlauben, „ein bestimmtes Stück als Muster 
anzunehmen“, daß also die Herauslösung aus einem geistlichen 
Plei n 1 C h 1 bewiesen werden kann. Vielmehr spricht die Tat- 
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sache, daß verschiedene Teile und Motive ganz originell, d. h. 
ohne Parallelen im geistlichen Drama sind, m. E. doch wieder 
für eine selbständige „weltliche“ Tradition. 

Unter diesen originellen Teilen (wie Preis der Meisterin 
durch Treybenschalkh, Werbeszene Arzt — Rubin, Schluß V. 406 
bis 419) ist bemerkenswert das Motiv der Heilung des blinden 
Pusterbalk (V. 143—198), das an Heilungsszenen in anderen 
Fastnachtspielen und im tschechischen Mastickar erinnert (siehe 
unten); ferner die Eigenart der Streitszene medicus — medica, 
mit Einmischung Pusterbalks (V. 360—405), wofür Bäschlin nur 
eine ganz ungenügende Erklärung findet; man erkenne deutlich, 
meint er (S. 72), „daß der Verfasser [?] ohne Überlegung Motive 
aus dem geistlichen Krämerspiele, die ihm gedächtnismäßig [! ?] 
bekannt waren, in willkürlicher Reihenfolge aneinandersetzte“. 
Das müßte aber ein sonderbares Gedächtnis sein, das sich bloß 
Einzelheiten, oft wörtlich, einprägte, dagegen den Zusammen¬ 
hang der ganzen Handlung gar nicht behielt. Zudem bliebe die 
Schwierigkeit, daß ja innerhalb der geistlichen Überlieferung 
ein einzelnes Vorbild nicht zu finden ist. Dem meint zwar 
Bäschlin mit der Annahme begegnen zu können, „daß der Ver¬ 
fasser die Aufführungen verschiedener Spiele im Gedächtnis 
hatte, als er sein eigenes Stück, flüchtig und verworren genug, 
niederschrieb“ (S. 73). Aber das beweist nur Bäschlins voll¬ 
kommenes Unverständnis für die Art des Zustandekommens 
solcher Volksspiele. Gegen eine rein gedächtnismäßige Aufzeich¬ 
nung spricht auch schon der Umstand, daß z. B. die umfang¬ 
reiche Länderaufzählung wörtlich mit der im Aisfelder Passions¬ 
spiel übereinstimmt, ohne daß übrigens ein direkter Zusammen¬ 
hang anzunehmen ist. 

Tatsächlich kann man der verderbten Überlieferung von 
Fsp. IV nur entnehmen, daß es aus einer sehr alten Spiel- 
tradition stammt; nur eine solche kann, wie jede Erfahrung 
mit Volksspielen lehrt, zu einer derartigen Textverderbnis und 
Zerstörung der Handlungsfolge führen. Das Stück ist, wie man 
sagt, „z e r spielt“. Wir haben somit guten Grund, die Frage 
eines „weltlichen“ Ursprungs des Arztspieles zu erwägen. Schon 
H e i n z e 1 (Abh. 56 f.) hat dies getan. „In der Tat scheint“, 
so schrieb er, „manches darauf hinzuweisen, daß die Quack¬ 
salberszenen unserer geistlichen Spiele einmal eine selbständige 
Existenz geführt haben.“ Was ihn schließlich doch zu einer 
Negativen Entscheidung brachte, ist folgendes. 
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’ rv 336 ff. heißt es nach einer Lücke (die Verse gehör, 
»er, nicht detn Arzt, w» Hetnzel metnt): 

Zbar nun pin ich gar verdorben 
den leyttn ist ain fromdt gestorbn, 
dy da woltn deiner salben kaufen 
tu irn frointen laufen. 


:en 


Und ferner sagt der Arzt V. 352 ff.: 

Rubein, du solt pald lauffn 

vnd schrey ausz, ob iemandt woll kauffn 

dye vill edlen salben , dy ich den han 9 

dauon ain toter mocht aufstan 

als ain 9 den man mit aim scheyt 

erschlecht auf ainer haydn weyt 9 

vnd haisz sy körnen frolich dar; 

ich wil ins geben wolfayll zbar . 

In diesen Versen (337: 99 den leyttn“) sieht Heinzei eine Be¬ 
ziehung auf die drei Marien, was ihn zu dem Schluß veranlaßt, 
Fsp. IV habe ursprünglich doch zu einem Osterspiel gehört. 

Nun glaube ich beweisen zu können, daß Heinzei hier irrte, 
daß die angeführten Verse sich auf eine Heilungsszene beziehen, 
die offenbar zum ursprünglichen Kern dieser Spiele gehörte 
und die mit der Marienszene nichts zu tun hatte. 


Der „M astickar“ 

In einer Pergamenthandschrift der Bibliothek des böh¬ 
mischen Nationalmuseums in Prag ist ein altböhmisches Salben¬ 
krämerspiel überliefert, bekannt unter dem Namen Mastickar 
{= Der Quacksalber), zuerst 1823 veröffentlicht von Hanka 
(Starobyld Sklädanie 5, 198—219), der es „unlängst“ gefunden 
haben will, wogegen H. Nebesky (Naucny Slovnik unter 
Mastickar) behauptet, die Handschrift sei 1822 von J. A. Dun- 
der entdeckt worden. Da Hanka als Fälscher bekannt ist, hat 
man auch diese Handschrift anzweifeln wollen (vgl. A. Sembra 

ZITZ ? 0 a ^° n ; G0rreCtUr zu 8einer Böhmischen Literatur- 
flaf ptn 8 ?; S - 158ff - ) - Doch hat J. Gebauer (Arch- V 
zeugend* da \ ^ 549 ^ alle Einwände widerlegt und über- 
rgetan, daß an der Echtheit des Mastickar nicht z« 
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zweifeln ist: „Namentlich ist die Übereinstimmung des seit 1823 
bekannten Mast, mit dem erst 1841 von Mone herausgegebenen 
altdeutschen Auferstehungsspiel im Ganzen und in Einzelheiten 
so groß, daß dieser Umstand allein genügt, den Verdacht der 
Unechtheit vom Mast, abzuwenden, und fähig ist, insofern einen 
direkten Beweis für die Echtheit des Mast, zu bilden, als nicht 
wahrscheinlich gemacht werden kann, daß ein Fälscher das 
altdt. Spiel vor der Ausgabe Mones gekannt habe“ (S. 562). Da¬ 
zu kommt, daß die Sprache des Mast, „normal im Ganzen und 
correct auch in solchen Punkten erscheint, die erst neuerlich er¬ 
kannt worden sind“ (S. 564). 

Tatsächlich ist das tschechische Spiel den deutschen Krämer- 
und Arztspielen auffallend ähnlich, vor allem dem lateinisch¬ 
deutschen Innsbrucker Osterspiel, das in einer Handschrift des 
Jahres 1391 erhalten ist und vielleicht aus Schmalkalden 
stammt, 45 ) sowie dem Wiener Osterspiel aus einer Handschrift 
vom Jahre 1472 (ed. Hoffmann v. Fallersleben, Fundgruben II, 
1857, 314 ff.), auch mitteldeutscher Herkunft, nach lokalen An¬ 
spielungen vielleicht aus Schlesien, jedenfalls mit dem Inns¬ 
brucker (und Berliner) Osterspiel nahe verwandt. Da Hanka 
den Mast, ins 13. Jahrhundert setzte (auch Hanus denkt an 
die erste Hälfte des 13. Jh.), also vor die genannten deutschen 
Spiele, hat man auf tschechischer Seite die Vermutung aus¬ 
gesprochen, der böhmische Mastickar sei von deutschen Ver¬ 
fassern nachgeahmt worden (H. Nebesky, Öas. Cesk . Museum 
1847, I, 336 f.). Nach dem heutigen Stand der Forschung ist es 
jedoch ganz klar, daß es sich umgekehrt beim Mast, um eine 
Bearbeitung einer deutschen Vorlage handelt. 

Schon Gebauer hat (S. 550 f.) ausgesprochene Merkmale einer 
Übersetzung im tschechischen Text festgestellt. Bemerkenswert 
ist u. a. Mast. V. 74 : 99 Rubine wo pystu?“ und V. 76: 99 Ipse 
iterum mcrcator clamat dicens: Rubine 9 ivo pystu quest? , das 
dem Wiener Osterspiel V. 317: „Rubein, wo bist du so lange ge¬ 
west“ entspricht. Gebauer will übrigens den Mast, nach sprach¬ 
lichen Merkmalen ins 14. Jahrhundert setzen (S. 555), obgleich, 
wie ich seiner Darstellung entnehme, auch eine frühere Datie¬ 
rung nicht ausgeschlossen wäre. Die Übereinstimmungen mit den 


45 ) Mone, Altdeutsche Schauspiele 1841 , S. 121—138; vgLR. Hopf- 
n e r, Untersuchungen zu dem Innsbrucker, Berliner un 
spiel (Germ. Abh. 45), Breslau 1913. Auf eine Beziehung zu Böhmen weist 
hier Lasterbalks Gruß „Dobroytra“ V. 634. 
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„ . i „-Irlärt er „durch Nachahmung eines gemein¬ 
deutschen Spielen ., wahrscheinlich eines älteren lateinisch- 

sAaftlichen Vorbildes, wahrscn der altböhmi8ch 

deutschen Osterspieles woraus SpieIe bervor . 

Mast., an ersei s J „ ber binaus scheint ein Vergleich 

^rrVeutschen Überlieferung zu ergeben, daß das deutsche 
S ginal, das der tschechischen Bearbeitung vorlag, eine beson- 
SS altertümliche Form bewahrt hatte. Und ganz deutlich 
glaube ich hier die Marienszene als sekundären Einschub zu er¬ 
kennen, durch den die Originalhandlung völlig unorganisch zer- 

rissen wird. 

V 215 ff* 18 ) macht Rubin seinen Meister auf das Herannahen 
eines guten Kunden aufmerksam: 

E zadny mystrze! racz wesel byty, 

Chcze k nama dobry kupecz przygyty. 

Wyzuth ondeno dobreho druha sina, 

A u nyeho gest welyka lysyna; 

Bude nama zaplaczena tohoto postu wyzyna, 

Gez lepsy bude, nez s welyky noczy kozyna . 


Der Sinn der etwas dunklen Stelle 47 ) ist ungefähr: „Es will 
ein [!] guter Kunde zu uns kommen. Sie ziehen den guten 
Freund des Sohnes aus. Er hat eine große Glatze [!]• Bezahlt 
wird uns das Hausenfleisch der Fastenzeit, welches besser sein 
wird als das Ziegenfleisch von Ostern/ 6 Darauf stellt ganz 
unvermittelt, ohne Zusammenhang mit dem Vorhergehenden 
der Mercator das Nahen der drei Frauen fest (V. 221 f.): 

Slysal sem rubine zwyestye, 
ze gsu sde trzy panye u myestye .. 


und beauftragt Rubin, sie herbeizuholen. Darauf: Rubinus dielt 
ad personas (V. 229 ff.): 

Dobroytro warn krasne panye! 
wy tepyrw gdete zeyspanye 
a nesucze hlawy gako lanye . 

Slysal gsem, ze drahych masty ptate; 

hyn gych u meho mystra plyn kram gmate . (Silete.) 


rigen 7) TexL fr ^K dli - C u e Unterstützung bei der Interpretation des schwic 
danken ^ lch Bielfeld und Prof. V asm er, Berlin, * 


Gebauers Ausgabe 

C nna 
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Statim prima Maria cantct: 

Omnipotens pater altissime, 
angelorum rector mitissime , 
quid faciemus nos miserrimae? 
heu quantus est noster dolor! 
etc. etc. 

In der deutschen Überlieferung sind die lateinischen Klage¬ 
strophen der Marien gewöhnlich an die Spitze des Spiels 
gestellt. Hier erscheinen sie etwas verspätet und wenig organisch 
eingepaßt unmittelbar als Einleitung zur liturgischen Kauf¬ 
szene. Die Ungeschicklichkeit des Bearbeiters läßt diesmal kei¬ 
nen Zweifel darüber, daß wir es mit einer Interpolation zu tun 
haben. Die Originalhandlung wird offenbar V. 272 ff. wieder 
auf gegriffen, wo der Mercator Rubin beauftragt, einen Toten 
zu bringen, an dem er den hl. Frauen die Heilkraft seiner 
Salben vorführen will: 

Item mercator dicit ad Rubinum: 

Wstan, rubine , wolay na nye! 

Wys vmyrlczye bes pomeskanye , 

Tyemto panyem na pokussenye, 

A mym mastem napochwalenye . 

(„Steh auf, Rubin, rufe sie, ohne Zögern führe den Leichnam 
herbei etc.“) Wieder ist die Verknüpfung so ungeschickt vor¬ 
genommen, daß sich die Interpolation genau abgrenzen t. 
der Spielanweisung 275: „Deinde Abraham procedit, portans 
filium [!] cum Rubino ..wird das Originalspiel, wie es scheint, 
unmittelbar dort weitergeführt, wo es durch den Auftritt der 
Marien unterbrochen wurde. Entsprechend den ers ®“ ’ 

jedoch in Widerspruch zu den interpolierten, ersen •> 

ginnt Abraham mit der (wohl an Rubin 8®™***®*^. ra ° e ’ 
Meister Severin seinen Sohn heilen könne ( - 

Bych mohl wzwyedyety od mystra seuerina, 
by my mohl vleczyty meho syna, 
chtyel bych gemu trzy hrzyby a pol syra. 

(Drei Pilz, und ei.«» Halbe» O.e bie.e. » 

wendet er .ich an den Meuter “ “ “ c " fcomisdiea „Lob“ 

vom Tode (!) zu erwecken, ico ^ Trink l ust des Toten 

seines Sohnes schließt, in dem vor 

gerühmt wird (V. 279 ff.): 
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240 . , rzn\ Y slowuthny! 

WvstßV* mistrze cz y j 
y y j7m psel k tobye smutny, 

. Horzem sam neczugyu se ■ 

Protos sn “ sn *°P T ° S *u\ m yrthrwich kazaty wstaty. 

Bv raczyl thctttu y 

Ch^ltlbyAmnoho^mdaty. 

Dohynulo nebozatko. 

Przyedywne byesse dyetatko, 

Ano byely chleb gedyesse 
A o rzyenem nerodyesse; 

A kdys na kampna wssedyesse, 

Tehdy widyesse, czo ssye 
Czo sye proztrzyed gystby dyegyesse; 

Take dobru wasnyu gmyegyesse, 

Kdys pywo uzrzyesse, 

Na uodu oka neprodrzyesse. 

Der Merreter erklär. .1* bereit und beding. L « h » 

3 Pfund Gold und — Abrahams Tochter „mecsa (.) 


(V. 295 ff.): 

Abrahame! tho ya thobye chczu rzeczy , 
ze ya tweho sina uleczyu, 
acz my das trzy hrzywny zlata, 
a k tomu swu dczers meczu. 

Dann wird dem toten Isaak der Hintere mit Salben eingesAmiert 
(fundunt ei feces super culum; BA. 308), eine^ bei ie er 
belebungsszenen im Brauchtum beliebte Zeremonie, worau er 
sich erhebt ( surgens ) und dem Meister für seine Erweckung vom 
Tode dankt. Nach einem Silete wird — ohne Bezugnahme au 
die vorhergehende Szene — der Salbenkauf der Marien zu n 
geführt. 

Hier haben wir also eine Heilungsszene, die Wiederbele 
eines Toten, und es ist ganz deutlich zu sehen, daß dies * e 
Kernszene des ursprünglichen Arztspieles war, in das erst na 
träglich die Marienszenen eingeschoben wurden! 

Ziehen wir das Sterzinger Fastnachtspiel IV zum Vergib 
heran, so scheint mir durch die Ähnlichkeit der Verse 336 ff* 
Mast. 217 ff. die Annahme berechtigt, daß auch im deuts ® 
Spiel die von Heinzei auf die Marien bezogenen Sätze in Wa r 
heit mit einer Heilungsszene ähnlicher Art in Verbindung zXX 
ringen sind. Wirklich sind noch Reste davon im Sterzinger ej 
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zu erkennen. Fsp. IV, 143 ff. erscheint Pusterbalk als Patient 
und V. 195 wird der Geheilte vom Arzt als Diener angenommen. 
Diesem Vorgang entspricht im Mast., daß der Mercator als Lohn 
für die Heilung die Tochter Abrahams, des Geheilten Schwester, 
Mecza fordert (Mast. 298) . 48 ) 

Somit ist Heinzeis Hauptargument gegen ein selbständiges 
„weltliches“ Spiel gefallen. Sein zweiter Einwand (Abh. 61), die 
Verworrenheit des tirolischen Stückes, spricht, wie wir schon 
betonten, im Gegenteil für eine alte Spieltradition. Auch dürfte 
vom Mast, her nun einiges Licht auf die Handlung von Fsp. IV 
fallen. Heinzeis letztes Argument endlich: „Zudem wären wir 
bei der Annahme eines Spiels wie Zingerle Nr. 4 als Grundlage 
der Krämerarztepisode in den Oster- und Passionsspielen ge¬ 
nötigt, die Entstehung des deutschen Fastnachtspiels ins 13. Jh. 
zu verlegen, vor Ben. Pass ..., worauf sonst nichts führt“, wird 
nach den Ergebnissen unserer Untersuchung kaum mehr ins 
Gewicht fallen. 

Gelingt es im folgenden, die Wurzeln bloßzulegen, die unser 
Arztspiel mit altheidnischem Brauchtum verbinden, so erledigen 
sich Hypothesen wie die vom Mimusrepertoire wohl von selbst. 
Eine Angleichung an die Marktschreier konnte sich bei zu¬ 
nehmender „kultischer Entleerung“ im Volksspiel vollziehen, 
doch wird mancher Zug auf Konvergenz beruhen. Natürlich 
können auch Vaganten und Berufsspielleute Volksgut auf¬ 
genommen und fortgebildet haben. Im Spätmittelalter ist das 
durchaus wahrscheinlich. Um 1200 wäre aber, das ist hier maß¬ 
gebend, die Übernahme rein weltlicher Professionistenpossen in 
kirchliche Spiele kaum denkbar. Nur wenn es sich um Spiele ur¬ 
alten Brauchtums handelte, deren kultische Herkunft die Bevor¬ 
zugung von Kultstätten zur Aufführung bewirkte, nur dann läßt 
es sich verstehen, daß christliche Priester diese höchst unchrist¬ 
lichen Szenen ins geistliche Drama einfügten. 

Die Richtigkeit meiner Ansicht glaube ich durch ein tschechi¬ 
sches Cantionale in einer Handschrift aus dem 15. Ja r ^ er 
erweisen zu können, das eine Reihe von liturgischen 8te * 
spielen enthält, in deren streng kirchliche lateinische Texte stark 
„weltliche“ Szenen in tschechischer Sprache eingestreut sind (vgl. 


“SS S 

seines Meisters anpreist (V. 75UI.J. »•••"? . v 777 R f ) 

geben / dye eynem toden gibt das leben!" (S. auch V. 7578 t.) 
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_ ff , Un d doch waren, darüber lassen die ausfuhrf^ 
Hanns 46 ff-)- U“ die Texte Z um liturgischen Ge- 

Anweisungen kei begtimmt So beginnt das erste Osterspi e l : 
brauch m der * onarum in die resurrectionis Domini 

„Incipit ordo jm0 ß n ito ultimo responsorio per . 

SepUlCrUn ! d iunmr de capella et canunt versum ultimum respon - 
“I't ”«««•“ Nach.AM d« A., fc 
Maria Magdalena“ schreiten die Frauen (persone) unter dem 
Gesang weiterer Antiphonen zum Grabe, worauf ein Praeco vor- 
tritt und im Stile der Volksspiele Platz verlangt, worauf das 

eigentliche Spiel beginnt. „ - , . 

Der Fol. 179 a beginnende „ Ludus pasce ist derartig mit 
volkstümlich-nationalen Elementen durchsetzt, daß eine Vor- 
führung im Rahmen der kirchlichen Feier kaum mehr vorstell¬ 
bar erscheint. Eine Anweisung sagt aber ausdrücklich: „ Ad 
primum XI apostoli canentes responsorium de capella exeunt “. 
Das „demum ad locum paratum venientes“ könnte auf einen 
Spielplatz vor der Kirche deuten. Den Zug führt ein bär¬ 
tiger Vorläufer ( ante omnes barbatus vadit), der mit einem 
langen volkstümlichen Prolog das Spiel eröffnet. Auf das 
Apostelspiel folgen die Marienszenen mit dem Salbenkrämer, 
der gleichfalls als „barbatus“ eingeführt wird: 49 ) „Tune primum 
more suo persone vadunt cantantes . Et cum in loco fuerint , 
unus barbatus fulcitus adm 9 o medicine ingam [?] venit dicens 
in obviam: Co vy tu , pani mlade dielate , a lidem spati nedate? 
Poviezle mi svu potfebu, jat vas chci opatfiti v tu dobu“ Nach¬ 
dem die Marien ihren Wunsch geäußert haben, Salben zu kaufen, 
bietet ihnen der Medicus die seinen mit der üblichen komischen 
Anpreisung an usw. (vgl. Hanus S. 71 ff.). Wenn hier die 
Krämerszene im ganzen gemäßigte Formen behält (Frau und 
Diener fehlen), so ist doch zu bedenken, daß wir es mit einer 
rein kirchlichen Ordo zu tun haben, in der die lateinischen Teile 
durchaus den Charakter des liturgischen Spieles wahren. Man 
vergleiche etwa die folgende Anordnung des gleichen Spieles: 
»Et surgentes vadunt ad eam canentes: Die nobis Maria. Post 
quid autem finient singula, ut modus est. Maria in capellam 

JudengesSS bemerkt Hanus S. 70: „Worunter wohl eine 

Ärzte und QSSeri“ 36 ’ den Ta S en der Araber Juden al» 

auf den Bart des ^ f 31 ? 2 Europa verbreitet waren“. Wir werd 

Überlieferung zurückkommen ^ ^ Be8preclmn g der mittelalterlichen Bild* 
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Der Arzt in Kult 

UZ>™nta a \^ et accipientes 

„weltlichen“ Teile kaum betrachten könnet ÄllJd^T'j^^T 
daß diese böhmischen Kirchenspiele nur den 7 ? J 3raUf ’ 
Volksspiele, deren Unterdrückung nicht eelans- h “ tten ’ 

liehen Kultbrauch zu knüpfen und so na* MösHAkeU^uS-'d' 
lieh zu machen Das aber setzt wohl voraus, daß diese Vdk/ 
spiele noch kultischen Charakter trugen! V k 


Der Arzt in Kult und Brauchtum 

Die hervorragende Rolle, welche die Medizinmänner bei den 
Naturvölkern spielen, ist bekannt. J. G. Frazer (Golden 
Bough I, The Magic Art I, 1911, S. 420) hält sie für die älteste 
Berufsklasse, aus der sich die Priesterkönige entwickelt hätten: 
„beginning as little more than a simple conjurer, the medicine - 
man or magician tends to blossom out into a fullblown god and 
hing in one (S. 375). Kultische Bünde sind vielfach die Träger 
dieser „magischen“ Kunst. 60 ) In der Antike brachte man die 
Kentauren, in denen wir heute männerbündische Korporationen 
erkennen (vgl. Dumezil), mit der Erfindung der ars medica in 
Verbindung. Kein Zufall wird es sein, daß Epimenides, der 
typische Medizinmann des Altertums, von seinen Zeitgenossen 
der „neue Koures“ genannt wurde; Harrisson (Themis 50 ff.) 
vermutet, daß der kultische Bund der Kureten in gewissem 
Sinn eine „magische Bruderschaft“ bildete. Ebenso galten die 
urverwandten Maruts in Indien als Ärzte (Schroeder, Rigveda 
128). Maruts und Kureten, die dämonischen Waffentänzer, 
sind aber nur die indischen und griechischen Gegenstücke zu den 
Schwerttänzern der germanischen Männerbünde. 

Arzt und Magier, Heilkunst und Zauberkunst sind in primi¬ 
tiven Zeiten nicht zu scheiden. Man wird sich nur hüten müssen, 
die Vorstellungen, die wir heute mit Magie und Zauber ver- 

60 ) R. W* o 1 f r a m, Altersklassen und Männerbünde in Rumänien, Mitt. 
d. Anthropol. Ges. in Wien LXIV, 1934, S. 118 berichtet von einem 
^’umänischen Männerbund, den Calu^arii oder „kleinen Pferden , daß sie 
u . a. die Kraft zauberischer Heilung Kranker durch ihren Tanz besitzen. 
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, wpiteres auf urtümliche Völker, vor allem auf die 
hinden, oh“® übertragen. Meiner Meinung nad, 

treffen die Aeinungen einer rationalistischen Spatzeit zu, 

degenerier ku i t i s d, e n Kräften der präzivilisatorischen, 

tLsTdiln“ Kulturen (im Sinne Grönbechs) ähnlich entfernt 

• wiP etwa Okkultismus vom religiösen Glauben an 
göttlhh^dämonische Mädite. Mit rationalistisdier „Magie“ hat 
freilich die prototypisdie, schöpferische Kraft einer „klassischen“ 

Mhd. lachendere: einer der durch Zauberformeln heilt, weist 
auf den ursprünglichen Sinn des germanischen Wortes für Arzt: 
ß ot. lekeis, schwed. läkare, norweg.-dan. läge (vgl. Falk-Torp, 
Etymol Wb.). Von da ist der Weg zum „Quacksalber , zum 
Marktschreier, ja zur Possenfigur nicht schwer zu finden. Grie- 
diisch dQXiatQO? für Arzt, neben Icxtqoc; Beschwörer, ia Ge- 
schrei ist bezeichnend für den allgemeinen Entwicklungsgang. 
„Die primitiven Völker“, sagt L. W e i s e r (Jul 78), „ zaubern* * 
ja heute noch — man denke an die Medizinmänner, die nicht 
nur heilen, sondern auch Krankheiten anzaubern können —, in¬ 
dem sie unter anderem schreien, singen und sprechen. Unsere 
nhd. Wörter ver-, beschreien, verrufen (unberufen), ver-, be¬ 
sprechen, ver-, besagen, ver-, bereden haben noch diesen Sinn. 
Zaubersprüche sind auch „die einzigen Reste gemeinsam indo¬ 
germanischer Dichtung“ (Ehrismann, Gesch. 45), die wir besitzen. 
Wie sich der Ursinn einer kultischen Handlung zum Sinn von 
Scherz entwickeln konnte, zeigt lat. jocus und joculator (Weiser, 
Jul 7 ff.). Das sollte auch den Mimus-Interpreten zu denken 
geben. Wenn wir den quacksalbernden Arzt schon im alten 
lakonischen Mimus wie später in der Atellane und in der „byzan¬ 
tinischen Hypothese“ finden, so wird man sich den Ursprung 
dieser Erscheinung doch wohl nicht so simpel vorstellen dürfen, 
wie H. Reich, der (Mimus I, 26) meint, der Bauer einer be¬ 
stimmten Gegend habe die Figur des Arztes, des Scharlatans, „er¬ 
funden“. 

Eine kaum zu bezweifelnde indogermanische Urverwandt¬ 
schaft gestattet uns, altindische Parallelen heranzuziehen. Eine 
Fundgrube uralter Überlieferungen bietet hier der Veda („^ aS 
Wissen“), eine Sammlung von Götterhymnen, Zauberformeln, 
rituellen Vorschriften usw., die, Besitz einer exklusiv-aristokra¬ 
tischen Oberschicht, mit ihren ältesten Teilen gewiß bis ins 
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zweite Jahrtausend vor Christus zurückreicht. 51 ) Audi diese aber 
steilen sidi bereits als Produkte einer Spätzeit dar. Bei den 
Zauberliedern Besprechungen und Segen, die im Altharvaveda 
enthalten sind, finden wir den Medizinmann mit heilbringen¬ 
den Krautern, zunächst als ernsthafte, ja schreckhafte Gestalt 
dann aber auch grotesk, mit Ansätzen zur Komik. Leopold 
v. Schroeder (Rigveda 370) hält diesen Medizinmann, 
der Arzt und Apotheker ist, gewiß mit Recht, für einen Typus’ 
„den wir schon für die arische Urzeit mit Bestimmtheit voraus- 
setzen dürfen. Es ist ursprünglich der Zauberer, der Schamane, 
der Beschwörer und Besprecher von Krankheiten, der eine so’ 
wohlbekannte, vielfach groteske Figur bei den primitiven Völ¬ 
kern bildet. Bei fortschreitender Kultur und Einsicht pflegt er 
mehr und mehr seine Beschwörungen auch noch durch andere 
Mittel, insbesondere heilsame Kräuter, zu unterstützen.“ 
Schroeder möchte eine humoristische Darstellung dieser Gestalt 
schon in der Urzeit für möglich halten. „Eine Art Soloscherz — 
den Mimus eines Medizinmannes, der sich samt seinem Kräuter¬ 
kästchen in heiterer Weise vor einer Zuschauermenge produ¬ 
ziert 4 *, will er in einem Kräuterlied erkennen, das im 10. Man¬ 
dala des Rigveda (10, 97) steht. Die Herausgeber (Siebenzig 
Lieder des Rigveda, übersetzt von K. Geldner u. A. Kaegi, mit 
Beitr. von R. Roth, Tübingen 1875, S. 176) hielten es für eine 
Probe der heiteren Gattung, die vereinzelt in den Veda Eingang 
gefunden haben soll. Der Doktor, meinen sie, „treibt sein 
Handwerk nicht ohne Humor. Er macht namentlich kein Hehl 
daraus, daß nicht Menschenfreundlichkeit vorzugsweise ihn zur 
Praxis treibe, sondern daß der Gewinn der wesentliche Gesichts¬ 
punkt sei. Der Arzt ist ein Kräutermann, welcher in dem Holz¬ 
kästchen, das er mit sich führt, eine Anzahl der duftenden Kräu¬ 
ter bereit hat, die er als seine Bundesgenossen im Kampfe mit 
der Krankheit betrachtet und zur Besiegung der Krankheit an¬ 
feuert.“ Diese Darstellung übertreibt jedoch entschieden den 
weltlichen Charakter des Liedes, v. Schroeder denkt (gemäß seiner 
Theorie vom Zugrundeliegen kleiner Kultdramen im Rigveda) 
an ein Spiel mit Gesang und Tanz, das vielleicht „im Laufe einer 
länger dauernden Somaopferzeit gesungen und agiert wurde . 
Auf das Somafest, mit dem Frühlings- und Jahresanfang gefeiert 

5 D _ Vgl^Helmuth v. Glasenapp, Die Literatnreii Inhens von ihren 

*v. _ TTK d Literaturwiss.), Potsdam ivzy. 
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...»m Oster-Frühlingsf est gleichkommt), 
wird (das also etw ® yon goina als König der Pflanzenwelt 

T iSt ? 2 ^) ir^rigen bleibt v. SAroeder bei der Auffass ung> 
(Str. 22)- ) Im 8 erheiternde8 Intermezzo. Sicher scheint 

es handle sich Besdiwörungsformel macht doch einen 

mir dies keinesweg • Dje Ve rse (20): „Bei uns soll alles, 

durchaus ernsten .E“ und ohne Schaden sein . .rufen 

f„f n dt ganze Gemeinde göttlichen Segen herab. Den Zug der 
aut aie g nicht gtark genug ( und auch niAt 

komis^ um das Ganze als bloße Geschäftsrede eines brahma- 
nischen Medizinmannes anzuspreAen. Immerhin konnte man 
"eh KUt vorstellen, daß aus ähnliAer Grundlage bei fortschrei- 
tender kultischer Entleerung unser Quacksalber erwachsen wäre. 

Wie dem auch sei, so bildet dieses in magisch-kultischem 
Zusammenhang überlieferte vedische Kräuterlied eine inter- 
essante Parallele zu unseren mittelalterlichen Krauteranpreisun- 
gen, den Dits de Vherberie. Die ersten Strophen lauten (nach 
Schroeder RV. 372 ff.): 


Die Kräuter, alt, entsprossen einst. 
Drei Alter vor den Göttern noch. 

Die braunen will ich preisen jetzt! 
Hundert und sieben Arten sinds. 


Ja, hundert Arten, Mütterlein, 

Und tausend Zweige habt ihr auch; 

Ihr, die ihr hundert Kräfte habt, 

Macht diesen Menschen mir gesund! 

Hier haben wir die Anrede an einen Patienten. Sie wiederholt 
sich in Strophe 7: 

Kraut Rossereich und Somareich, 

Das schwellende, das stärkende. 

Die Kräuter all verschafft ich mir. 

Um heil zu machen diesen Mann. 


Also liegt wie bei unseren Arztspielen eine Heilungsszene 
ie vielleicht von (prototypischer?) Bedeutung für die ganze Ge- 
_ e Wa r ‘ ^as Lied (oder Spiel) von einem brahm anl 


Opfertratk gekeHJrt e w 1 i* d ? 0 ^ la ,' Be , feierte Pflanze, aus der der ge 

rd ‘ Sc hroeder, RV. 376 


jlbliche 
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vorgetragen wurde, scheint doch beachtlich, wenn wirTn den 
Doktor unserer Fruhlmgsbräuche und an den Medicus der Oster- 
spiele denken. Wie sehr auch sonst die aus dem Rigveda zu 
erschließenden altindischen Kultbräuche denen des germanischen 
Kulturkreises ähnlich sind, hat v. Schroeder überzeugend dar¬ 
gelegt.' 3 ) Da auch im griechischen Mimus (den v. Schroeder mit 
Recht von ähnlichen volkstümlichen Bräuchen ableitet) der Arzt 
als typische Figur auftritt, kann „aus dem übereinstimmenden 
Zeugnis von Germanen, Indern und Griechen“ der Schluß ge¬ 
zogen werden, „daß der Medizinmann schon in der Urzeit 
derartigen Umzügen als charakteristische Gestalt an^ehörte“ 
(RV. 450 f.). 


Bei den Germanen ist Odin der große Zauberer, der Finder 
der Runen (Ynglingasaga c. 7). M ) Nach der Snorraedda (Thule 
XX, 78) bereitet er die Fessel des Fenriwolfes aus einer Reibe 
sonderbarer Stoffe: Katzengetrampel, Weiberbart, Fischsehne, 
Vogelspeichel, Bergwurzel. Das ist uraltes Formelgut, wenn auch 
vielleicht in sekundär-scherzhafter Form. Aus gleicher Wurzel 


53 ) k v. Schroeders Hypothese ist allerdings nicht ohne Wider¬ 
spruch geblieben. Sten Konow, Das indische Drama (Grundriß d. Indo- 
Arischen Philologie n. Altertumskunde II, 2, D, Berlin-Leipzig 1920, S. 39), er¬ 
klärt v. Schroeders Beweisführung für eine „rein subjektive Konstruktion“, 
gegen die er für entscheidend den Einwand hält, „daß die indische Über¬ 
lieferung absolut nichts von solchen kultischen Dramen in der ältesten 
Zeit weiß, und daß die Theorie zur Erklärung des Ursprungs des indischen 
Dramas nicht notwendig ist“. Letzteres trifft aber m. E. v. Schroeders 
Hypothese überhaupt nicht, und auch die mangelnde Überlieferung kann 
schwerlich als entscheidend angesehen werden, wo es sich um die Rekonstruk¬ 
tion eines Mysteriums der „arischen Urzeit“ handelt. Immerhin sind für 
uns auch die „dramatischen Ansätze“ von Interesse, die Sten Konow (S. 42) 
im alten Ritual erkennen will: „Hierher gehören die Zeremonien bei dem 
Somahandel, wobei der Käufer als Brahmane, der Verkäufer als Sudra auf¬ 
tritt. Es entwickelt sich eine lebhafte Rede und Gegenrede, und falls der 
Verkäufer Schwierigkeiten macht, nimmt ihm der andere den Soma weg, 
jtnd wenn er sich widersetzen sollte, schlägt er ihn mit Holzscheiten und 
Lederriemen.“ Mit Hillebrandt sieht Konow im Somahandel „nichts anderes 
a ls die Szene eines Volksschauspiels, welches die Gewinnung Somas, von den 
Uandharven behandelt“, nur will er in diesen Zeremonien „nicht die alten 
Volksspiele, sondern eine Nachahmung derselben im Kultus“ sehen. Nun 
kann ich mir wohl vorstellen, daß Kultspiele zu Volksbelustigungen werden 
(wir haben Belege genug dafür), aber nicht den umgekehrten Hergang, wie 
ihn Konow annimmt. Es sei denn, daß wir diese „Belustigungen des 
volkstümlichen Mimus gleichfalls der kultischen Sphäre zuzählen — womit 
w *r uns doch wieder der Hypothese v. Schroeders nähern würden. 

M ) Vgl. Wolf v. Unwerth, Untersuchung über Totenkult u. 0<5inn- 
verebrung bei Nordgermanen u. Lappen, Germ. Abh. 37, 1911. 
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£s£TÄ *“;***■•■ 

Der hat erznei, die ist g > 

f ^emtosAdZTangen ’zagel 
l°nd Tahel von einem pleien nagel, 

Hasenstaub und gloAenclank 

Und das knarzen von einer alten pank. 

Das ploe von dem himel und mukenhirn ... us W . 

oder Innsbrucker Osterspiel 742 ff.: 

da quam czu dem getummele von eyner brücken 

daz smalcz von mucken 

und daz blut von eynem schlegele 

daz geberne von eyner flegele 

und der großen glocken klangk, 

und waz der kucket hure gesanck, 

und eynes alden moncbes fist, 

hey hey, wy gut der czu der salben ist. 

Gewiß sind solche Kräuter- und Salbenrezepte durAaus volks¬ 
tümlich“) und in ihrer komischen Übertreibung ™ Pha “ ta8 . tis ® 
Unwirkliche Ausdruck echten Volkswitzes. Die 
aber offenbar in altem germanischem Formelgut. 

Heilkunst vgl. den 2. Merseburger Zauberspruch. ) 

es) Vgl. Erk u. 1! Öhme, Dt. Liederhort, Leipzig 1893, Nr. 1099. „Mitte 

gegen Podagra“ (18. Jh.). , Ibers 

M ) Auf eine gewisse Verwandtschaft des Medicus, des Qnac sa 
mit Odin-Wodan scheint tatsächlich manches zu deuten. V aü ae ^ ^ 
Krämer stets seine Reisen durch fremde Länder rühmt , et jf8 

164 ff.), wie auch die Länderaufzählung durch den especier in n ///« 

Dit de Vherberie (zw. 1260 u. 1270; ed. Faral, Mimes f ran fi ai ? k- 

siecle , Paris 1910, S. 61 ff.) eine wichtige Stelle einnimmt (vgl. A. jb c h 

1 i n, Les rues et les cris de Paris au XIHe siecle , Paris 1874), das i 
für Vaganten nichts Auffälliges. Trotzdem mag daran erinnert wer * bat, 
wie schon Mannhardt (Wald- u. Feldkulte I, c. IV) hervorgehooen ^ 
die Angabe der Herkunft aus der Ferne im allgemeinen auf eine my . c b e n 
Erscheinung deutet. Als volkstümliche Verkennung dieser 
Tradition wäre dann vielleicht die bei Brauchtumsspielen haunge 
Zahlung fremder Länder anzusehen. In der nordischen Überlieferung^ 
aber gerade Odin als der Weitgereiste („Weitfahrer“, „Weggewohnt , ” . te „ 
derer wird er genannt, und in jüngeren Sagas berichtet er von seinen. , 

Reisen; vgl. Hoops Reallex. d. gern. Alt. IV, 561), und Wodan v*** 
Mercunus viator bezeichnet (s. Hofier, K. G. I, 330). Diese Tradi 
lebt noch heute in jenen Gestalten des Brauchtums fort, die — Wie D 
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Tj g Mlttel zur Wiederbelebung kommt im Kult 

r ät'*" v r ‘u'“ 

de» «Itt» Babyloniern ,n Verbindung „i, de, Aufemehung 
des Gottes im Frühjahr (!); ganz ähnlich dem Attiskult beim 
germanischen Baldr, weshalb man für diesen außergermanische 
Herkunft vermutet hat (Neckel). Aber das Brauchtum zeigt, daß 
auch bei den germanischen Völkern sol&e Riten uralt’sein 
müssen. Bei den zahlreichen Tötungsszenen im Frühjahr wird 
gewöhnlich das Opfer, der Pfingstl oder der „Wilde Mann“, von 
einem Doktor wiedererweckt, nicht selten mit Hilfe einer Heil¬ 


salbe, die auch wie im Mastickar verwendet wird. 

In den süddeutschen Schwerttanzspielen 57 ) stellt sich oft der 
„Grünerwald 64 oder „Wilde Mann 44 als Doktor vor, stets kommt 
er aus dem Wald und bringt eine Heilsalbe mit (Aussee, Eben¬ 
see). Im Oberwölzer Reif tanzspiel führt ihn der Anführer, der 
Schalksnarr, mit folgenden Versen ein: 


„Mei der dritte Knecht hoaßt Grean-im-Wald. 

A so an feschn Kerl find ma nit bald. 

Er mecht si wohl als Dokta oda Braada (Bader?) aussagebn. 
Aber wias mir wohl fürikimb 
Bring er goa nit viel z’wegn.. “ 


Greanimwald beschreibt dann die Herstellung der Salbe und 
preist sie im Stile der Krämer- und Fastnachtspiele an: 


„Horts Leut , kemmts zu mir, 

I bins a berühmta Dokta, 

Han af dös gstudiert, 

Han a scho oft a scheans Dirndle vafiihrt .. . 44 


Die letztgenannte Eigenschaft gehört, wie wir sehen werden, 
auch als besonderes Merkmal zu Rubin (Eckardt-Motiv). Nach 
dem Zahnziehen folgt die Tötung des Fleckerlmannes Heien 
streit und die Wiedererweckung durch den Schalksnarren. en 
bar fiel jedoch ursprünglich dem Grünerwald eine Fun ’tion a s 


der Schimmelreiter oder der Brechelbrautritter ZZfae Verbindung 

Gräber in ZföVk. XVII, 1911 194 f.) ■« f^sV,Tdem 

mit Wodan der Knecht Rubin (s. unten) sowie da» ^"% chimmcl . 
der Doktor der Volksspiele (Sehwerttanzspiele i“fVodan als „Gott der 
reiter zu reiten pflegt. Und endlich wir j un( j Vegetationsgott 
ekstatischen Männerbünde“ (Hofier) un KnJtspielen entgegentreten, 

noch in unmittelbarem Zusammenhang mit den Kultspieien g 

^ - - 
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250 die Heilsalbe sonst zur Erweckung des Schein. 

getöutenJie“ 1 ;”) un eremonie (oder doch die Wiederbele- 
Audi wo die lo ‘ u “ S - t fehlt bei volkstümlichen Aufzugen 
bung) nicht mehr erha (Pfingstritt in Schwaben) oder 

die Figur des »HoKtor p ercht enlauf) selten. Die so p opu . 

des Quacksalbers (ba ^ gpiege , t sich 8chon in den Dieü- 

P V Sff des Innsbrucker Osterspiels: 

zeilen V. 564 ff. macht er sprechen 

dy stummen macht er essen 
er quam czue erstige alzo vil 
alzo eyn esel czu seyten spil. 

Schwerlich wird dies - wie etwa das Ypocr; 

•*r 7_ «./ih'/i rlimna usw. (Innsbr. 


Unseren Schwerttanzspielen verwandt sind die englischen 
St. Georgs-Spiele oder Mummers’ Plays, deren Kernszene immer 
eine Tötung (im Zweikampf) und Wiederbelebung enthält. Da¬ 
bei spielt, wie in den deutschen Stücken, der Doktor eine Rolle, 
der in Prahlreden seine weiten Reisen und seine Heilkünste 
rühmt. Schon B e a 11 y hat die Verwandtschaft dieser Szenen 
mit den mittelalterlichen geistlichen Krämerspielen durch An¬ 
nahme eines volkstümlichen Ursprungs der Mercator-Reden zu 
erklären gesucht”) Freilich ist. was die Form der Reden be¬ 
trifft, in der Spätzeit auch ein umgekehrter Einfluß möglich, was 
aber für die Frage nach dem Ursprung der Szene und ihrer 
Figuren nebensächlich ist.* 0 ) 


") Zu r Heilsalbe des Wilden Mannes vgl. Zf. Völkerpsych. 19, 206. Über 
den Wilden Mann: 0. Höfler, „Vildiver“ in der Wiener Prähistor. 
t r 1932, S. 375 ff. Höfler macht auf die Schilderung der „Kudrun 
f 29 ’ 3 ! aufmerksam, wonach Wate die Heilkünste, durch die 
's} £ ten heilt, von einem wilden tvibe gelernt habe. 

the JJ:, , The St. George or Mummers ’ Plays, a study m 

Sciences Ans aLY ^ma JTransactions of the Wisconsin Academy of 
“Tv.l ? , d Le ! l V XV > H - 19 »7, S. 273 ff.). 

WS3, S Z65ff w a o DC tu'.^^u a J mber . 8 ’ The English Folk-Play, Oxford 
Nehmens zwischen Mumm "'di l0C1 die Möglichkeit eines Gebens U" 
Auffallend ist, daß gerade ^ ^i, öy un( * religiösem Drama zugegeben wir 
Mercator-Szenen in vielem ln ,^ n 5^ an< lj wo in den Volksspielen die (^ en 
feitet sind, in den D °ktor-Auftritte überaus ver- 

? av ! n j.überliefert ist Es wör Sp 'p Ie . n des Mittelalters so gut wie nicht» 
land volkstümlich Szene T '■ denkbar, daß man in Eng- 

gar nicht amalgamiert hat. 
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Daß die zahlreichen brauchtümlichen Spiele, in deren Mittel¬ 
punkt eine Tötungsszene steht, Reste alter ritueller Handlungen 
enthalten, wird kaum bestritten werden. Soweit es sich um 
eine Scheintötung handelt und eine (oft wohl erst nachträglich 
fortgebliebene) Wiederbelebungsszene folgt, ist der Medizin¬ 
mann mit der Heilsalbe oder dergl. gewiß auch dort ursprünglich 
vorauszusetzen, wo er heute fehlt oder durch eine andere Ge¬ 
stalt ersetzt ist. Dem Arzt in Kult und Brauchtum wird man 
also die Priorität vor dem Quacksalber der Krämer- und Fast¬ 
nachtspiele zusprechen müssen. 81 ) 

61 ) Auch der Name „Quacksalber“ könnte (diese Möglichkeit sei mit 
allem Vorbehalt angeführt) letzten Endes aus dem Brauchtum kommen, 
aus magisch-kultischem Spiel. Etymologisch wird er mit ndl. htoahken 
„schwatzen, prahlen“ zusammengebracht (engl, quacksalver seit dem 16. Jh. 
belegt, später auch bloß quack ); doch liegt vielleicht die Bedeutung Frosch 
dahinter (onomatopoetisch: quacken). Das Bild des Frosches als Quack¬ 
salber war dem 16. Jahrhundert geläufig; man denke an des Erasmus Alberus 
40. Fabel Esopi (1550, ed. Braune Neudr. 104—107, S. 171 ff.): „Von 
einem Frosch und Fuchs“, wo der Frosch nach Art der Marktschreier seine 
„Artzeney“ anpreist. (V. 4 ff.). U. a. brüstet er sich: „ mit einem öl salb 
ich alle wunden“ (V. 11 f.), er könne auch Tote lebendig machen (! das 
fehlt auch nicht in Rutebeufs Dit) ; und die grotesken Mittel, die er 
aufzählt, sind ganz traditionell: 

(V. 91 ff.) Darzu brauch ich der glocken klang, 

Vnd was hewer der Gucksgauch sang, 

Vnd das getümmel von der brücken, 

Vnd mit dem hirn von einer mucken ...usw. 

Auf die Esopische Fabel bezieht sich auch Johann Fischart bei seiner 
Schilderung der Quacksalber in der Geschichtsklitterung (Gargantua, ed. 
Alsleben, Halle 1891, 302 f.): „ ... fürnemlich gefulen jm die auss dem 
Quatland: Dan von Erb sündiger natur sind sie neben jhrem quacksalben, 
herliche gute Bossenreisser “. Die Anpreisung: 

Für den Schweiss, Harn von einer Geiss: 

den Glockenklang , vnd was heur der Guckgauch sang, 

das Plo vom Himmel 

von der Prucken das getümmel ..., 

war jedenfalls im 16. Jahrhundert schon stereotyp, wie die Schlußwendung 
in Fischarts Charakteristik der Quacksalber: ,J\Ian sieht am Quacken 
und der Gosch , daß du bist ein Frosch .“ 

Ursprünglich könnte das aber mehr als ein äußerlicher Vergleich ge¬ 
wesen sein. Der Name „Pfingstquack“, der im Elsaß z. B. für den Pfingstl 
gebräuchlich ist (Mannhardt, W. u. F. I, 312, 318, 349), scheint, wie 
S< n? n v - Schroeder (RV. 421) bemerkte, anzudeuten, „daß er in sich 
selbst die Natur des Frosches, des quackenden Tieres, trägt und enthält“. 

ie Vorstellung des Fruchtbarkeits-Dämons in Gestalt eines Frosches ist sehr 
? 1 verbreitet. (Über die ethnologischen Zusammenhänge vgl. Mann* 
hardt, W. u. F. I, 354 ff.; Mythol. Forsch., Straßburg 1884, S. 301 usw. Über 
dämonische Frösche bei den Germanen, Finnen, Esten u. a. m. siehe 
chroeder, German. Elben u. Götter beim Estenvolk, Wiener SB. phil.- 
T lst * KI. 1906, S.51 ff.; für die Antike siehe Reich, Mimus I, 480 ff., 487.) 
4 ® Kigveda steht ein Froschlied als Regenzauber (v. Schroeder RV. 

3 ff., 396 ff.). Das Auftreten des Frosches in volkstümlichen indischen Um- 
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Bei einer Deutung der so 


mannigfache 11 Tötungsbräuche wird 


roa n sich vor Ter'Zehen höX^CerogenrElememe' 

JSSSTlJÄ- f- r'°“ 

Zg nie mehr möflidi »ei» «i,d. Auf eme »olche kann e» 

hier auch nicht ankommen. 

Für uns von untergeordneter Bedeutung und daher kurz zu 
erledigen ist die Frage, wieweit als Ausgangspunkt der Riten 
eine wirkliche Tötung in Betracht zu ziehen ist. Ein 
sakramentales Opfer des Wachstums- oder Frühlingsgottes ist 
ja bei verschiedenen Völkern bezeugt. In Mexiko z. B. werden 
die Darsteller der Gottheit, Opfersklaven, als Centeotl, Te- 
teionan und Huitzilopochtli in Frühlingsgestalt gekleidet und 
geopfert.“) Bei primitiven Völkern, vor allem in Afrika, ist der 
Brauch verbreitet, die Priesterkönige zu töten, wenn ihre Stärke 
nachläßt, oder periodisch, noch ehe eine Entkräftung eintritt; 
dabei fällt bei manchen Stämmen nach altem Gesetz die Thron¬ 
folge dem Königsmörder zu.* 3 ) 

zügen erinnert etwa an den Looffrosch, der im Vegetationsdrama zu 
Vardegötzen im Hannoverschen den neuen Wachstumsgott vertritt: ganz in 
Zweige und Laub gekleidet und mit einem Phallus versehen, kämpft er da 
mit dem alten Vegetationsgeist, dem Hedemöpel, siegt und tanzt darauf unter 
a gemeinem Jubel mit der Greitje „unter Küssen und oft sehr indezenten 
Pantomimen W.Mannhardt, Mythol. Forsch., Straßburg 1884, S. 142 f.; 
FrHsrhpV * a* RV.398ff.). v. Schroeder vermutet, „daß auch der Chor der 
Übunr? einpo J;istophanes im letzten Grunde zurückgeht auf die primitive 
von Vecetatinns*° 8C A Froschmaskentanzes, resp. auf einen Chor 

bezeilhnet wurden d ^“^"^damonen, die als Frösche gedacht und 
oder — wie bei dem V* 5 ^ if mi ™ etl ®J lle Darstellung dem nun entsprechen 
sein“. Bei den — andersartig charakterisiert 

(wie die anderen BeDraR^m* 5 ß8u “ z * i 8 en wird der Frosch gewöhnlich 
unter verstanden werden - 68 ^ ac ^ 8 . tum8 8eistes oder was sonst dar- 

bar dt I, 353 f.) z . B st f el0tet * böhmischen Königspiel (Mann- 
Kneipe und zwackt und «HrU» ma n einen mitgebrachten Frosch in eine 

‘ b ” w * UDd d ”° 

s? KI*äi - Sr 

"> Ä,"‘ ,I ’ 36ä ' 

”* M *’ S '®«. C ' Ma *«■* n, 1, Der Goldeoe Zw.l«, L'if 
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Solche Sitten sollen auch bei den alten Slawen geherrscht 
haben. Darauf könnte man jenes böhmische Königspiel 
(Mannhardt I, 353 f.) beziehen, dessen Froschzeremonie 
wir schon zitiert haben. Die Haupthandlung ist die: „Der präch¬ 
tig herausgeputzte König wie seine Söldner ganz oder teilweise 
in Baumrinde gekleidet, mit Blumen und Bändern geschmückt 
und mit Säbeln ausgerüstet, sitzen auf Pferden, die gleichfalls 
mit grünen Zweigen und Blumen verziert sind. Sie umreiten 
dreimal eine Laubhütte [!] aus grünen Maien, in der der König 
Platz nimmt. Nun werden die Hausfrauen, Hauswirte und Mäd¬ 
chen im Dorfe in Versen kritisiert [!] — 44 Dann folgt die Tötung 
des Frosches. „Zuletzt wird der König aus der Hütte gejagt und 
von den Söldnern verfolgt. Gelingt es nicht, den mit einigen 
Schritten Vorsprung Davonreitenden einzuholen, so behält 
er noch ein Jahr seine Würde..., wird er aber 
gefangen, so peitscht man ihn entweder mit Haselruten oder 
schlägt ihn mit hölzernen Säbeln. Er muß niederknien, und der 
Scharfrichter, dem auf die Frage: ,SolI ich diesen König köpfen? 4 
die Antwort ,köpfen 4 zu Teil geworden ist, schlägt ihm mit ge¬ 
schwungenem Schwert die Krone vom Kopf, worauf er unter 
großem Geschrei der Umstehenden zu Boden fällt, auf eine 
Tragbahre gelegt und ins nächste Gehöft getragen wird. 44 Be¬ 
weisend für das Zugrundeliegen einer wirklichen Tötung kann 
aber auch der interessante Zug des Wettlaufs ums Leben bzw. 
um das Königreich nicht sein. 

F r a z e r (Gold. Zweig 437, 440 ff., 448 ff. usw.) will auch in 
der Tötung des Pfingstls, Baumgeistes usw. wie in den Zere¬ 
monien des Todaustreibens und Karnevalbegrabens einen Rest 
der alten Königstötung sehen. Sein Erklärungsversuch: der 
Priesterkönig, ein Mann von magischer Kraft, ein Medizinmann, 
werde von den Naturvölkern mit der Gottheit identifiziert, sein 
periodischer Tod bringe also die ständige Verjüngung des Gottes, 
kann aber kaum allgemein befriedigen. 

Im germanischen Norden fehlt es wohl nicht an Anhalts¬ 
punkten für die Annahme einer alten rituellen Königstötung. 
Man verweist hierzu gewöhnlich auf die Sage von König Aun, 
der in bestimmten Zeitabständen einen seiner neun Söhne ge¬ 
opfert haben soll, um sein Leben zu verlängern (Frazer, Gold. 
Zweig 406 ff.). Ferner führt man an, daß Egil von einem Eber, 
Aöils beim Sturz vom Pferd im Tempel der Dis getötet wurde. 
Phillpotts (S. 190) schließt daraus (mit Montelius), daß 
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„ iirnniffe waren, die in Uppsala den Opfertod zu 
esdieDreiTempe von Bremen (um 1075) lag der 

erleiden hatten. zwigd , e n „montes“. Die heute noch er- 

Tempel m e “® , in A i t .Uppsala sind tatsächlich Grabhügel, 

haltenen drei g j ahrhun dert zurückweist, und Montelius 

haT3ie Vermutung ausgesprochen, daß die drei König«_ Aun, 
Egil und Aöils hier begraben sein mögen. Da m der Nahe des 
Tempels und der Grabhügel das große Kultdrama von Uppsala 
aufgeführt wurde, scheint eine Verbindung zwischen dem perio- 
dischen Fest und einer Königstötung nicht ausgeschlossen. 
Daran knüpft Phillpotts ihre Hypothese eines skandinavischen 
Kultdramas. Sie hält allerdings selbst ein solches Drama, das 
mit einem periodischen blutigen Opfer verbunden war, nur im 
Urland für möglich. 

Im ganzen wird man in bezug auf Menschenopfer im germa¬ 
nisdien Kult doch vorsichtig sein müssen. Es bleibe dahingestellt, 
ob H e 1 m nicht zu weit geht, wenn er meint (G. W. 313), „daß 
gerade dieses Opfer in allen großen Kulten durchaus in erster 
Linie stand“. Seine Vermutung, der Schwerttanz sei „vielleicht 
ein Tanz um einen zum Opfer bestimmten Menschen und mit 
dessen Tötung endend“, wird wohl kaum gegenüber der Er¬ 
kenntnis bestehen können, daß diese Waffentänze zu den 
männerbündischen Initiationsspielen gehören. 

Daß die Scheintötung durchweg eine sekundäre Modifikation 
darstellen soll (vgl. Chambers M. St. I, 138), wird heute kaum 
mehr geglaubt werden. 04 ) Wahrscheinlich sind auch im germani¬ 
schen Brauchtum zweierlei Wurzeln anzunehmen. Eine wirk¬ 
liche Tötung könnte ursprünglich dort gewesen sein, wo ein 
Kampf zwischen zwei (oder mehr) Individuen vorkommt, im 
Bereich des Jahreszeitendramas also beim Kampf zwischen dem 
a ten und dem neuen Jahr, dem alten und neuen Vegetations- 
? , e * m -^ ara pf zwischen Winter und Sommer. Davon wird 

deR 0 p das Auferstehungsdrama, die Verjüngung 

des Gottes durch den Tod, das „Stirb und Werde“ ein und des- 

zu dem vo^A* 1 *’ 11 8e * n ’ e * nem Wort das Initiationsdrama, 

hören muß^nd* ** ^ ^ le( * e ri>elebung, die Neugeburt ge- 
—*“* die Schein, Ölung. Eine Vermisdrang 

Sfg&Ä °' Hofier, K.G.I, 232 ff., 236 ff. 
tet sie der Tötung ,];,/[> vei | le sowie den übrigen Initiationen ist 

816 (sekund äre) Aischwlchnn?« f L bei T den «^entliehen Opfern bedeu- 

8 Ubda - I» 246, Anm. 280). 
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beider konnte in dem Augenblick eintreten, wo (im Sinne von 
Frazer und Phillpotts) an die Stelle des blutigen Opfers eben- 
falls eine Scheintötung trat. 


Das Ritual von Tod und Auferstehung 

Tod und Auferstehung, Tötung und Neugeburt stehen im 
Mittelpunkt der Initiationsriten aller Altersklassen und Männer¬ 
bünde, deren Bedeutung auch für das germanische Altertum seit 
H. S c h u r t z’ grundlegender Arbeit (Altersklassen und Männer¬ 
bünde, Berlin 1902) durch die Untersuchungen von Lily 
Weiser (Altgermanische Jünglingsweihen und Männerbünde 
1927) und Otto H ö f 1 e r (Kultische Geheimbünde der Ger¬ 
manen I, 1934) erschlossen wurde. 

Bei primitiven Völkern werden oft die Knaben in einem 
gewissen Alter den Müttern entrissen und scheinbar den Dä¬ 
monen geopfert, getötet, von den Frauen beklagt nnd begraben; 
nach Ablauf der Einführungszeit folgt die Auferstehung der 
Neu-Initiierten. Frazer (Gold. Zweig 1015 ff.) denkt in erster 
Linie an eine Initiation in den Totem-Klan: „Bei diesen Zere¬ 
monien scheint das Wesen des Ritus darin zu bestehen, den 
Novizen in seiner Eigenschaft als Mensch zu töten und in Gestalt 
des Tieres wieder zum Leben zu erwecken, das von nun an, 
wenn auch nicht geradezu sein Schutzgeist, so doch in besonders 
inniger Beziehung mit ihm verbunden ist.“ 

Bemerkenswert ist, daß der Auferstehungsritus auch als rich¬ 
tiges Schauspiel den Novizen vorgeführt werden kann. So be¬ 
richtet Frazer (Gold. Zweig 1007) nach einem Augenzeugen von 
den Stämmen an der Südküste von Neu-Südwales folgenden 
Hergang bei einer Weihe: „Ein in klebrige Rindenfaser geklei¬ 
deter Mann legte sich in ein Grab und wurde mit Stöcken und 
Erde locker zugedeckt. In der Hand hielt er einen kleinen 
Strauch, der scheinbar auf dem Grabe wuchs, und andere 
Sträuche wurden in die Erde gesteckt, um die Wirkung zu er¬ 
höhen. Alsdann wurden die Novizen herangeführt und stellten 
sich neben dem Grabe auf. Hierauf näherte sich ein Zug von 
Männern, die in klebrige Rindenfaser gekleidet waren. Sie 
stellten eine Gesellschaft von Medizinmännern dar, die 
von zwei ehrwürdigen Ältesten geführt zu dem Grabe eines 
Kameraden [?] zogen, der hier beerdigt lag .. Tanz und Ge- 
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n „ besinnt der Baum zu zittern, und es folgt die Auf. 
sang. Dann g den wilden Bewe gungen der Tänzer 

StT '££Z Chor...“ — *» Auferstandene einen 

magischen Tanz im Grabe. 


Die Initiationsriten 


bei den Germanen sind in den Arbeiten 


von Weiser und Höfler ausführlich behandelt Die Tötung als 
Weihehandlung ist auch hier von zentraler Bedeutung Den 
tiefsten Sinn der Zeremonie hat wohl Hofier richtig erkannt, 
wenn er sie aus jener prädualistischen Epoche ableitet, in der 
Diesseits und Jenseits noch ungeschieden waren. Die Initiation 
in den Männerbund bedeutete dann die Aufnahme in die Ge¬ 
meinschaft der Ahnengötter, der Ahnen, die nicht eigentlich 
„Verstorbene“ sind, sondern in der Gemeinschaft fortleben. 
Diese Ahnengeister sind die „Unsterblichen“. Hier ist das 
Totenreich noch identisch mit dem Weihebund (Höfler, K. G. I, 
249 ff.). 

Später wurde die Verwandlung mehr und mehr zum Spiel. Von 
da aus finden zahlreiche Bräuche ihre Erklärung. Schwerttanz 
und Schwerttanzspiel vor allem erhalten nun ihren Sinn als alte 
Initiationsriten. Noch Meschkes Schwerttanzbuch blieb in 
diesem Punkt unbefriedigend. Wurde bis dahin der Narr (wenn 
nicht das ganze Spiel) als sekundäre Zutat, als Clownscherz an¬ 
gesehen (Meschke 202 f.), so hat Wolfram® 5 ) überzeugend 
dargelegt, daß z. B. die Tötungsszene im Taufkirchner Tanz, 
bei der der Narr das Opfer ist, keine spätere Entstellung, „son¬ 
dern die besterhaltene in allen Österreichischen Schwerttanz¬ 
spielen ist. Wir haben hier das einzige Beispiel des englischen 
Schwertgeflechtes ,Lock 4 in unseren Gegenden, das genau wie in 
England dem Narren um den Hals gelegt wird. Wahrend diese 
Figur in England den Tötungsvorgang aber nur mehr im Namen 
,Th e hanging of the fooV andeutet, wird der Wurstel in Tauf¬ 
kirchen an diesem Schwertgeflecht noch tatsächlich in die Höhe 
gehoben und aufgehängt.“ Auch sonst ist es meist ein Narr, der 
getötet wird. „Daß auch der Töter vielfach als Narr bezeichnet 
also zwei Narren vorhanden sind, von denen einer sogar 
hervorWkf dCr - f“ Zen Gru PP e i8t > darf“, wie Wolfram richtig 
und ihr^ * y erw j rren - Das Studium der Männerbünde 

Narren als des DSm* 18 * n , amllch die überragende Wichtigkeit des 
-__ Damonenbesessenen! Die rein burleske Rolle, die 

“> Wi6ner ZfVk - 37, 1932, H. 1/2. 
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* F lrn .^ e “ 1 t ' Sen 7 TanZ 8 f ie i lt ’ i8t «pätes Nichtmehrverstehen, bei 
dem die alten Zuge jedoch noch deutlich durchschimmern.“ 

Scfa °“ ?• . Sc i*" r ‘ z (Altersklassen, S. 116) hat versucht, 
unsere Fruhhngsbrauche - entgegen Mannhardts einseitiger 
vegetationsmagischer Auslegung — in den Bereich der Initia- 
tionsspiele einzubeziehen: „Jedenfalls ist daran festzuhalten, daß 
das Köpfen oder Ertränken des in grünes Laub gekleideten’ also 
doch keinesfalls den Winter darstellenden Pfingstlüm’mels, 
Pfingstbutz, Maikönigs usw. eine für sich bestehende Sitte ist] 
für die sich eine Erklärung kaum finden läßt, wenn man nicht 
auf die Knabenweihe mit ihrer Tötung und Wiedergeburt 
zurückgehen will.“ Sehen wir von diesem Gesichtspunkt aus die 
Bräuche durch, so werden wir tatsächlich fast überall Kenn¬ 
zeichen hündischen Rituals erkennen können. Am klarsten, wo 
es sich um Jagen, Tötung und Wiederbelebung eines „Wilden 
Mannes“ handelt. 06 ) In Thüringen heißt das Spiel: „den wilden 
Mann aus dem Busch jagen“; ein in Laub und Moos gehüllter 
junger Bursche versteckt sich im Walde und wird von den 
übrigen Burschen eingeholt; darauf wird er erschossen und 
wiederbelebt und schließlich auf einem Wagen durchs Dorf ge¬ 
fahren (M annhardt I, 335). Wo der Wald eine wesent¬ 
liche Rolle spielt und etwa ein längerer Aufenthalt des „Opfers“ 
in demselben vorgesehen ist, liegt der Gedanke an Initiations¬ 
bräuche besonders nahe. Auf männerbündische Veranstaltung 
weist u. a. die Ausrüstung mit (Holz-) Schwertern, wie wir sie 
schon beim böhmischen Königspiel vorfanden. In Niederbayern 
tragen (mit Ausnahme des Gabensammlers) alle Burschen, die 
den in Laub gehüllten und mit einer hohen Spitzmütze aus 
Wasserblumen versehenen Pfingstl von Haus zu Haus begleiten, 
bloße Schwerter (Mannhardt I, 311 f.). In Hinterweidental in 
der Pfalz reitet der Pfingstquack „ganz in farbiges Goldpapier 
eingehüllt im Galopp zwischen 4 Reitern mit geschwärzten Ge¬ 
sichtern, hohen spitzigen Kappen und hölzernen Schwertern 
(Mannhardt I, 348 f.). Das ist die typische Kultkleidung. Aus¬ 
gesprochen hündisch ist, um noch ein Beispiel anzuführen, der 
Pfingstritt in Wurmlingen (Schwaben): „Zwanzig le i© e ur 
sehen oder mehr kleiden sich in feine weiße Hemden und weiße 
Beinkleider mit schönen Hosenträgern. Mit roten Un 

Säbeln reiten sie auf buntbebänderten Pferden unter Anfuhrung 


e °) Vgl. Höfler, K. G. I, 68ff. 
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j Wald und hüllen den Pfingstbutz von 
den waiu . _ at ___i . ., 


zweier Trompeter u» , ® , Eic henzweige ... Man macht ih m 

Kopf bis Füßen •n_belaubte^ ^ ^ einen Kopf mit einer 
einen langen kü * sth f™ ^ orte n, die er nachher zu sagen hat, 
Maske drauf. Ans derjenige sein mußte, welcher beim 

geht hervor, daß Füg war « Unter Vorantragung eines 
Ausreiten der a j m £ U g befinden sich allerlei be- 

„Maien“ reiten sie lns^o^^'^kgjjjg mit ruS sigem Gesicht, gold- 
kannte Figur * " weißem Überhemd und goldener Schärpe, der 
papierener K ’ g aar und weißer Kappe, weißem über- 

weiße Mann ferner neben dem Henker der 

hemd und roter öcnarpe , * . r . r> w , 

„D.C.O, Eisenbart“ «. a. m. „Auf emem treten Platn m.Aen 
sie halt, und ei» jeder hält eine geretmte Anrede Zuleut er. 
klärt der Henker, dem Pfingstbutz sei das Todesurteil gesprochen 
und haut ihm den falschen Kopf ab. Dann beginnt ein Wett- 
ritt nach einem einige Büchsenschüsse vom Sammelplätze auf- 
gepflanzten Maien; wer ihn im Vorbeijagen aus dem Boden 
ziehen kann, hat ihn samt allen Bändern gewonnen“ (Mann- 
hardt I, 350). 

Fraglich bleibt doch, ob man solche Bräuche bzw. ihre Grund¬ 
lagen nur als Initiationsspiele betrachten darf. Selbst bei den 
Sdhwerttanzspielen wäre dies wohl zu einseitig. Wolfram 
meint, daß nachträglich das Töten und Wiederbeleben des 
Fruchtbarkeitsdämons mit der Scheintötung der Initiationsriten 
vermischt wurde. Das trifft wohl zu. Doch möchte ich glauben, 
daß auch eine ursprüngliche Verbindung möglich war. Vielleicht 
ist der Zwiespalt, daß bald der Narr, bald aber der Vortänzer 
und „König im Schwerttanz getötet zu werden scheint, doch 
nicht als unwesentlich und sekundär anzusehen, und vielleicht ist 
M e s c h k e nicht allzuweit fehlgegangen, wenn er eine Losung 
dafür darin erblickt, „daß man in beiden die gleiche ursprüng¬ 
lich kultisch qualifizierte Person anzunehmen hat, vielleicht eine 
unV \V eine “ Fniditbarkeitsdämon, der geopfert 

ahe gSStTfl , DCr Sckwer ttanz f ü h r e r hätte nun die 
S*werUanze a b W ha ten, , er ist ja die wertvollste Person des 
bute. Der Nar!** 5 T , aber behalten auf Kosten seiner Attri- 
seiner kultischen Wii°j 3 j te 8eine Kennzeichen, Ji e Attribute 
behalten, wäre abe/ ^ se ‘ Qes kultisch positiven Charakters 
wandel verfallen d Bed eutungs- und Wertungs- 

feindliAen KuUe’s vornahm“ (SaSp “ GeStalteD 
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Nun haben wir uns die Männerbünde als Hauptträger der 
Kultspiele überhaupt zu denken. Die Identität mit Ahnen und 
Totenheer, aber auch schon die Geladenheit mit Lebensenergie 
verleiht den Bunden auch fruchtbarkeitfördernde Kraft Ihr 
Führer, der Sturm- und Kriegsgott, war zugleich der Gott der 
Ekstase und der Fruchtbarkeit. 87 ) So ergab sich eine Versdbmel- 
zung der Ritualformen von selbst. Die Hauptzeit der Jün-lin-s- 
weihen fiel gewiß auch bei den Germanen in den Frühling, wie 
in Rom z. B. am 17. März, in unmittelbarer Nähe der Salier- 
Feste, der Knabe die Toga anlegte, worin Harrison (Themis 
196) wohl mit Recht den Rest alter Initiationszeremonien ver¬ 
mutet. Diese Weihen werden also mit dem Frühlingsfest mehr 
oder weniger zusammengefallen sein, ja Frühlings-(Vegetations-) 
kult und hündisches Ritual mögen sich hier gedeckt haben. 
Schurtz hat wahrscheinlich das Richtige getroffen, wenn er 
meint (S. 115): „Der in grünes Laub gehüllte ,Pfingstlümmel‘, 
der sich bis zur Gegenwart erhalten hat, mag nicht nur ein 
Symbol des Frühlings gewesen sein, sondern zugleich [!] das 
Sinnbild der Zeugungsfähigkeit der neu geweihten Jugend.“ 
Auch Otto H ö f 1 e r nimmt eine alte Verbindung von Initiation 
und Mysterium an, so daß der Initiand im Augenblick der Tö¬ 
tung und Auferstehung mit dem Mysteriengott identisch werden 
konnte (Dionysos!). 88 ) 

Tod und Auferstehung gehören also ebenso zum Jahres¬ 
drama wie zum Initiationsspiel. Es wäre m. E. ein müßiges 
Unterfangen, dem einen oder dem anderen die Priorität zu¬ 
weisen zu wollen. Dasselbe wird man vom Doktor sagen können. 
Im Brauchtum haben sich seine Funktionen vielfach verwischt. 
Bald fehlt die Wiederbelebung und mit ihr auch die Rolle des 
Arztes; bald finden wir wohl noch den Doktor, jedoch ohne 
Funktion in der rituellen Handlung. Bei vielen Umzügen, so 
beim Salzburger und Pongauer Perchtenlauf (Waschnitius, Wr. 


ö7 ) Was Frazer von den Tänzen der römischen Salier sagt (Gold, 
Bough, The Scapegoat S. 232), mag einseitig sein, aber gewiß nicht unrichtig: 

lAe Romans sowed the com hoth in spring and in autumn [zu welchen 
Zeiten, im März und Oktober, die Prozessionen der Salier stattfanden], 
Qn d as down to the present time in Europe superstitious rustics are wont 
to dance and leap high in the spring for the purpose of making thecrops 
ß r ou; high , we may conjecture that the leaps and dancing performed hy the 
Salii t the priests of the old Italian god of Vegetation , were similarly supposed 
*° Quicken the growth of the com by homoeopathic or imitativ magic. 

88 ) Kult. Geheimb. I, 233 u. Anm. 212. 
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174 2 S.57f., 59), gehört der Quacksalber als 
SB. ph.-hist ; Kl. ■ » g(jliach en Perchten , zusammen mit 
stehende Figur zu Tr ” mmler> dem Narren und der Närrin, 
anderen Masken: a ^ Brauchtum gewisse populäre 

Dabei ist zu bea en ,^ t wie( lerzukehren pflegen und es 

Masken bel l ed ® r f entscheiden ist, was als ursprünglich 
im Einzelfall schwer darf j mm erhin kann man mit Mann- 
angesprochen wer be j Tötungsspiclen aus dem Auf- 

tett ( L WundTdoLr’s Eisenbart oder des Doktors schlecht- 

S te (Mannhardt I, SS. 

^et'durAden Medizinmann (wie in Thüringen: Mannha^tl, 
3^5) C geschlossen werden darf. Bemerkenswert .st daß auch be, 
den germanischen Initiationsriten die Wiederbelebung mit Hilfe 
eines „Zauberkrautes“ nicht zu fehlen scheint. Nach alldem 
braucht uns der Arzt im Osterspiel kein Problem mehr zu sem. 
Daß zumindest wesentliche Züge dieser Figur aus kultischem 
Brauchtum stammen, kann schon jetzt als sicher gelten. 


Rubin, der Arztknecht 


Eine andere Eigenart der volkstümlichen deutschen Kramer¬ 
spiele bildet der Arztknecht Rubin. Er hat nach B ä s c h 1 1 n 
(S. 16) „die Aufgabe, den drei Marien entgegenzugehen und 
ihnen den Weg zu seinem Meister zu zeigen“. Aber es mu te 
von vornherein klar sein, daß diese einfache und an sich wenig 
motivierte Funktion, die ihm das kirchliche Spiel zuweist, un¬ 
möglich die Wurzel sein konnte, aus der diese schillernde, fa gl 
mythische Gestalt erwuchs. 

Es gibt wohl kaum eine zweite Figur im mittelalterlichen 
Drama, die so vielfach und mannigfach gedeutet wurde und doch 
letzten Endes der Forschung ein Rätsel blieb. 09 ) Man nannte 
Rubin „die erste frei erfundene Figur in der dramatischen Lite¬ 
ratur“ und das Urbild der komischen Person; 70 ) man führte ihn 


_» f # ^ D ^ r r e » Die Mercatorszene im lat.-liturg., altdeutschen ® 

manT* 8 ' rell * i ^f n Dr ? ma ’ Gött - Diss. 1915, S. 43: „Ganz im unklaren i 
aaeenblirkV l ^? er R er ^ un h des Rubinus, und ich glaube, da 
über zu tlßtrn 3 - Ch Unmöglich ißt » ßi <* anders als hypothetisch da 
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auf einen zweiten, jüngeren Mercator zurüdc (Seelmann) ; 71 ) man 
sah in ihm den Typus des Spielmanns”) wie in der Krämer¬ 
szene überhaupt den „Nährboden, auf dem der stinkende Pilz 
des Spielmann-Humors prächtig gedieh“ (Dürre 41); und man 
zählte ihn, zusammen mit dem Krämer und seiner Frau, zu den 
„uralten mimischen Typen“, zum Erbgut des antiken Mimus 
(Reich, Mimus I, 857). 

Die größte Schwierigkeit bereitete der Name. Natürlich hat 
man zuerst versucht, einen französischen Ursprung zu erweisen, 
indem man Rubin mit frz. Robin und Robinet zusammenstellte 
(Martin, AfdA. VIII, 311; Michels 39; Heinzei Abh. 62 ff.), wo¬ 
gegen jedoch einzuwenden war, daß der Name im französischen 
geistlichen Drama fehlt; nur in der „Vie et Passion de Mon¬ 
seigneur Saint Didier “ (ed. Carmandet, Paris 1855) tritt ein 
Diener Robin auf. „Aber da sieht man, wie dieser Robin von 
dem Dorfhirt Robin abstammt, er sorgt für die Pferde des Erz¬ 
bischofs von Lyon und hat mit dem deutschen Rubin nichts zu 
tun.“ 7S ) H e i n z e 1 (Abh. 62 f.) verzeichnet noch einen Badin 
Robinet in einer Farce bei Leroux de Lincy, Bd. III, einen dum- 
men Diener, den seine verwitwete Herrin heiratet (ein nicht un¬ 
interessanter Zug), sowie einen Diener Robinet , Miracles de 
Nostre Dame N. XVI, 712. Tatsächlich ist, wie neuerdings 
Müller (Robijn S. 103 ff.) ausführlich dargelegt hat, Robin im 
Frankreich des ausgehenden Mittelalters und darüber hinaus 


70 ) C. R e u 1 i n g , Die komische Figur in den wichtigsten deutschen 
Dramen bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, Stuttgart 1890. 

71 ) Wohl auf Grund einer Stelle im Wolfenbütteier Osp., die Fron in g, 
Dr. d. MA., I, 60 irrtümlich Rnbin zuwies (vgl. Dürre 44, 46). Das ver¬ 
einzelte Auftreten von zwei Krämern (Tours, Frankf. Dirigierrolle) muß 
ebenso wie der „filius apothecarius“ der Passion von Semur (ed. Roy, Le 
mystere de la passion en France du XIVe au XVIe siecle, Paris 1905, 119) 
und der Sohn des marcader einer gaskognischen Passion als sekundär an¬ 
gesehen werden. 

72 ) Vgl. L. W i r t h, Die Oster- und Passionsspiele, Halle 1889, S. 182 r 
hier hätten die Verfasser (d. h. die Spielleute) einen Vertreter ihres eigenen 
Standes in das geistliche Drama eingeführt. — J. W. Müller, Robijn en 
Konsorten, Tijdschrift voor Nederlandsche TaaL en Letterkunde XXIX, 1910, 
(Nieuwe Reeks XXI), S. 107: ,X>at deze personages oorspronkelijk in de 
wereldlijke kluchten der spellieden en Vaganten thuis hooren en daaruit in 
de kerkelijke speien en in de latere vastelavondspelen overgebracht zijn - 

niet omgekeerd — kan toel aan geen redelijken txoijfel onderhevig zijn. 

men mag wellicht verder gaan en in dien zingenden en dansenden Rubin 
ket type, den vertegentvoordiger der Vaganten of speellieden zien, door hen 
Ze tf hierin ten tooneele gebracht“ 

73 ) Dürre 43, Anm. 3. 


18* 





Das Arztspiel 


262 


2 aui veut faire le finaud “ eine beliebte 

als Typ«» des „pW“ «t geUjkendeop den latem Pierrot", 

Possenfigur, A in den Niederlanden nidit unbe- 

Der Name ist “ bng ® , . anz einzigartigen flämischen Abele- 
kannt: Ein Nad? P f hrhun dert 74 ) handelt von einem Rubben, der 
speien aus dem J a , en en Ehemannes spielt. Das Lied 
die Rolle des umme^_ Liedboek von 1544 erzählt von 


Rolle des dn® Antwervsch Liedboek von 1544 erzählt von 
Nr. LXXVIII im g ge ht, wo „schoone vroukens “ ihn 

einem Robijn, der in j £ tr i n ken und ihn schließlich tücb- 

wohl empfangen, i n i^ Robi - n 10 8). Wenn Müller (Robijn 

t ig ausp l under ^ ' i ; Glauben bleibt, „dat inderdaad hier, ah in 
116) doch bei dem W«b het vader l and is , en dat daar de 

zoovele geva en, des kwakzalvers, dan toch 

°° r ‘T e Zn Z\ZcM llden“, und in. ganzen in de, 
Z U ZuT.i«der«»di.d..n Rnbi». wie im Ml. 

H„.d (!) ein Zeugni, erblid.en will „van den telkens bU,kend,n 
mächtigen invlved der Fransehe Uteraire atltunr m de Ger 
maansche landen van West -Europa gednrende de nuddeleeu- 
men“, m kann die« dod. «dmerlid. «I. Ergehn., e.ner u n v « , ■ 
eingenommenen Prüfung des gesamten Materials gelten. 
Die Möglichkeit einer gemeinsamen volkstümlichen Wurzel, die 
durch den Robin der französischen Dorfspiele und der daraus 
erwachsenen mittelalterlichen Pastorellendichtung doch so nahe¬ 
liegend erscheint, hat Müller gar nicht in Betracht gezogen. 
Anderseits hat er auch die wichtigen Einwände gegen eine 
Übernahme aus Frankreich, so das Fehlen irgendwelcher na 
weisbarer Beziehungen der deutschen Rubin-Gestalt zu franzo 
siscben „Vorbildern“ unwiderlegt gelassen. 

Man hat dann an den Judennamen Rüben gedacht, wo ur 
sich „Rubein der jude“ im Wiener Osp. 300, 17, „Rupin Judeus 
im Alsfelder Psp. 3160, BA. 6842 (neben einem „ Servus 
medici Rubinus“ BA. 7482 ff.), endlich ein Jude Reu)fin ^ 
engl. Ludus Coventriae anführen ließen. 76 ) Und W. Arndt 

r-m ^ k e e D d e r t z, Middelnederlandsche Dramatische P° e 

h \*'™ dL Let *erk. 63 ff., Leiden 1907, S. 152 ff. G n9: 

„Den K7Hm PfDe l’ Unter8nch - d. Innsbr., Berl. u. Wiener Osp. £. 
Wiene^08p el 321/16 at s m,an ßicher aIs J^en gedacht, als rpthoange^.^ 
der so beliehtpn T 5 06 V * rß P otl,ln g gehört also vielleicht in da 
«pieleVs 70 1 Juden P^odie.“ Vgl. auch Hanns, Lat.-böhm. 

Germ. Abh. 23^5^11*5^ £27 deut8chen Schauspiele des Mittel^ 
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will es sogar für nicht ausgeschlossen halten, „daß Rubin, Robin 
eine deutsche Erfindung und nach dem Edelstein benannt ist, 
w ie mir dies bei dem Judennamen Rubin und dem mdt. 
Dichter Robin (ADB. 29, 432) am wahrscheinlichsten scheint und 
wie auch die große Heidelberger Liederhandschrift den Namen 
des Minnesängers aus dem tirolischen Ministerialgeschlechte de 
Ruvina auffaßt, indem sie ihm als Wappen einen Ring mit einem 
großen Stein gibt“. A. Wallner (Herren u. Spielleute im 
Heidelberger Liedercodex, Paul u. Braune, Beitr. XXXIII, 
483 ff.) will dagegen auch den Namen des Minnesängers vom 
frz. Robin der pastourelles ableiten! Zwischen Judennamen und 
Edelstein schwankt Bäschlin (S. 32). 

Aber diese Bedeutungen kommen doch höchstens als späte 
Aitiologien in Frage. Schon aus den Krämerspielen geht deut¬ 
lich hervor, daß der Name Rubins einen besonderen, dem Volke 
jedenfalls geläufigen Sinn hatte. Im Innsbr. Osp. macht er den 
Mercator stutzig (V. 481 f.): „Du sprichz gar an argen wan / 
ez ist gar eyn stolczer nam ;“ worauf Rubin: „Here, der name 
ist nidit alleyn myn / ir moget selbir eyn s chalk sin “ 77 ) Und 
auf die Lohnforderung erwidert der Meister (V. 489 f.): „Wy 
mag gesin din Ion so groz? / nu bis tu doch under der hüben 
bloz . . /* Rubin: „ Ich bin under hüben nyrgent so kal / ich habe 
in dem nacke kulpechte har “ 78 ) Das bezieht sich auf die Kahl¬ 
heit des Narren. Auf Narrentum scheint es auch zu weisen, 
wenn der Meister im Wiener Osp. 314, 13 ff. sagt: 

„ Rubein , sollte ich die warheit jehn 

Ich hette dich vor in eime lande gesehn 

Das was ein kleines knebelein 

Das war genant Rubein 

Das zalte die heuser umb den mittag 

Und nam das gemerke in den sack;“ 

worauf Rubin (314, 19 f.) antwortet: „Ja Aerre, zwar / Ich bins 
gewest vorwar“ Rubin der Narr — das entspricht auch der 
Rolle im Brauchtum und bei den Initiationsspielen. Die „Narren 
vertreten oft die (kultisch) „Besessenen“ des Brauchtums (dar¬ 
über Höfler, K. G. II). 


ö 77 ) Vgl. Innsbr. Osp. 808 ff.: »du machst tcol eyn schalk syn!“; Lübener 
ß nichst. 87; Berl. Br. 20; Erlau III, 527. 

7ß ) Vgl. Erlau III, 146ff.; Böhm. Br. 26 ff. 
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Rirhtune führt auch die Wortgruppe robyn, 
In dieselbe j ie sc hon Creizenach (ZfdPh. 

robbine ss piel, ro un ’ Rubia in Zusammenhang gebracht 

Ku“e” Lutherana, ZtdPh. 26, 1894, S.34H.). 
h3t ( l S Walther, Mittelniederdeutsches Hwb. 308b ver- 
Lubben- a ’ i oven , riden, narrenpossen treibend 

Tu^die stoßen ziehen (zu faßnacht)“! Weniger klar ist eine 
GloSe in Kiliani Etymologicum 1623 (Appendix peregnnarum 
.dictionum 860 a): „robynsack: aerascauo mala ars, qua 
pecuniae corraduntur, prestigiae , das Klaiber neben per- 
L a ") socius institorum, robyn“ in einer Collectio vocabulorum 
MCDIII auf der Lübecker Stadtbibliothek stellt und daraus auf 
die Bedeutung robyn = Gaukler, Betrüger s<h ließt Das würde 
also die Spielmannstheorie stützen, die neuerdings E.Krüger 
vertritt 80 ) und für die sich ja auch der „arzet knecht Morolf 
(Salman u. Morolf V. 699) ins Treffen führen läßt. Schiller- 
Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch III, 492 b, zitiert 
dann noch aus Lübecker Chroniken: „Dar brachte de duvelen 
robbynesspil to wirke so dat it quam to slande. Dar 
wurden en del gewundet unde de gardian blef dod undetwe 
ander broder mit em“, und erklärt demnach „robbynesspil a s 
„Schlägerei 66 . Auf Bl. 246 b desselben Wörterbuchs wird noch 
eine Stelle der Braunschweiger Chronik II, 186, 63 nachgetragen, 
„se weren insampt wol gemeyt . . . A ver up den avent quam o 
eyn robbyn tomalen unfro“, wozu robbyn — „Streit, ivamp » 
Lärm 66 vermutet wird. Lübben -Walther versucht aS 
Wort mit mhd. rabbin , mfr. ravine „Anrennen des Kamp^ 
rosses 66 zusammenzubringen (was Müller, Robijn 107, ^ nm ’ 
für unwahrscheinlich hält). Dem sollte m. E. weiter na 
gegangen werden. Abschließend meint Müller, „robbynes sp l 
bedeute: „heisch spektakel , woest, rumoerig tooneel, u> aar 
gekeven en gevochten wordt, even als in het zeker welbeken 
,spil 9 vol gekijf en getier, van den kermishansworst. Ook e 
Rederduitsche Robbyn is een rouwe, ongure klant, die de 

wäre ß °^ n , 112 ’ liest „perula [?] saccus 

iQmuK familia “> ”P erula “ gehört zu pera = Tasche- ^ 

die Herkinrt k ?hlK- Clle r- Szen *? • ’ Dis8 - Hamburg 1931 ; zwar allen» 

Zweifel erhab^ bln lft U p doch scheint es ihm der 

Vaganten anzusehe’n is t ‘‘ (S 19) Sch5pfung d er Spielleute oder bess 
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verstoort. De eigennaam is hier, als zoo vaak, een soortsnaam 
geworden en wel van zeer ongunstige kleur en beteekenis, 
zooveel als: boef, schelm, landlooper enz“. 

Das sei unbestritten. Auch in Frankreich wurde „Robin 66 ein 
Gattungsname für „un bouffon , un sot, un facetieux, personnage 
sans consideration 66 usw. (daneben ein Eigenname und Gattungs¬ 
name für Stiere und Schafe; vgl. Müller, Tijdschr. XIX, 185 ff.; 
XXV, 22 ff., 318). Aber mit „Gaukler, Betrüger 66 allein kann 
doch der ursprüngliche Gehalt des Wortes nicht erschöpft sein. 
Das „rubunten gan, lopen, riden 66 zur Fastnacht hat gewiß mit 
Gaunerei im gewöhnlichen Sinn nichts zu tun, es bezieht sich 
offensichtlich auf Bräuche wie das Schödüvellopen, auf altkul¬ 
tische, männerbündische Umzüge. Da diese mit Heische- und 
sogar Stehlrecht verbunden waren, wäre der Weg zur späteren 
Bedeutung von „ aeruscatio 66 usw. gegeben. Dazu kommt nun 
die eigenartige Verwendung von „Robunten 66 bei Luther, „Von 
der Beicht 66 usw. 1521 (W. A. VIII, 171; Klaiber, ZfdPh. 26, 
34): „ . . . als wäre es ein Kinderspiel, die man mit Potzen und 
Robunten schüchtert 66 . Unwillkürlich denkt man da an die „Rup¬ 
perte 66 dämonischer Volksaufzüge, gegen deren Treiben beim 
Adventspiel z. B. Christian Weise in seinem Roman „Die drei 
ärgsten Erznarren 66 1673 (ed. Hall. Ndr. 12/14, S. 182 f.) wettert, 
an den Knecht Ruprecht, der mit seinem Sack (!) als Kinder- 
schreck neben Christkindl oder Nikolo (Nikolaus) umherzieht, 
dem Teufel (Krampus) nahestehend. Können wir auch der 
mythologischen Ausdeutung dieser Gestalten, wie sie u. a. Franz 
W e i n e c k (Knecht Ruprecht und seine Genossen, Guben 1898) 
unternommen hat, nicht ganz folgen, so muß doch gesagt wer¬ 
den, daß dieser Weg der Forschung zweifellos richtiger war, 
als der neuestens von Karl Meisen eingeschlagene, der 
seinem Buch „Nikolauskult und Nikolausbrauch im Abendlande 
(Düsseldorf 1931, S. 416 ff.) diese wie die übrigen Gestalten 
unseres Brauchtums mit der, man kann nur sagen naiven 
gründung, daß ihnen die mittelalterliche Teufelsvorstellung zu- 
gründe liege (435), auf christlichen Ursprung zuruckfuhren wi . 
Natürlich erklärt sich die Ähnlichkeit mit den mittelalterlichen 
Teufeln umgekehrt daraus, daß diesen im Kampf gegen das 
Heidentum das Äußere der Dämonen gege en wur ’ 
Un, z% e (Wilde J.gd »,«.) .*<>•*' 
such von der Geistlichkeit (vgl. u. a. 
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K G I, 312 ff- u. ö.) geglaubt wurden.") 

Vitalis; siehe ' gewöhnlich aus dem Walde kommt. 

Daß der Knecht Rup “J. 5 > daß die Nik lase und Ruprechte 
daß er auch als Bar au<Jl in Lübben auf) statt Geschenke 

(in Mehrzahl treten sie^ ^^ istlidien Form des Brauches gehört, 
zu bringen, wie es • ~ Gaben einsammeln, das und 

nach Art der al en män ° erb ü n disches Brauchtum. 8 ’) Damit 
V ielcs mehr spn andtgchaft R upr echt-Wodan, auf die nicht 
ist zugleidi em ^ten ^ Schimmel und Schlapphut deuten, 

nur Äußer der Wahrscheinlichkeit gerückt. Schon 

r K r hn ( Wodan“, ZfdA. 5, 1845, 472 ff., S. 483) hielt 
LIm „U*»U» Gegenden (.. B. bei Halle) der Rei. 

ter (') der volkstümlichen Weihnachtsumzuge heißt für einen 
Beinamen von Wodan. Ist auch seine Interpretation des Namen, 
als Epitheton des Gottes im Sinne von „Hruodperaht = der 
Ruhmglänzende nicht haltbar, so dürfte er der Wahrheit un 
ganzen doch ebenso nahe gekommen sein, wie Fnedr. Vogt ) 
mit der Einreihung der Rupperte unter die Perchten, wie immer 
es mit seiner Etymologie des Namens (aus Rüh-perht unter An¬ 
lehnung an den Namen Ruprecht zu einer Zeit und in^ einer 
Gegend, wo u noch nicht zu au geworden war; vgl. Rü-klas) 
bestellt sein mag. 

Robin gehört aber (wie auch Rüpel, Riepel, der Name des 
Possenreißers) als Diminutivbildung zu Ruprecht—Robert (siehe 

J. Grimm, Deutsche Mythologie 4 , S. 417, 425, 782; Heinzei, 
Abh. 64), mit Rüpel deckt sich auch so ziemlich die appellative 
Bedeutung. Und muß es nicht auffallen, daß beide einen Sack 

81 ) „So möcht ein schaff mercken , das dise geharnten götzen nit hiscW» 
sunder vassnacht laruen“, sagt ein Konstanzer Bischof schon im 16- Jj r * 
hundert in bezug auf die Gestalten der sog. Nikolaus-Umzüge. Gegen Meisen 
vgl. Karl M e u 1 i in seinem Masken-Aufsatz, Hwb. d. deutschen Aber¬ 
glaubens, Bd. V, § 33; Hoffmann-Krayer, Schweizer Arch. f. Vk. » 
1933, 185 f.; Trier, ZfdA. 70, 1933, 54 ff. und vor allem die Kritiken von 
R. W o 1 f r a m in „Volk und Rasse“ 1932, H. 4, S. 218 ff. und von O. H ö f 1«]r, 

K. G. I, 80 ff., die hoffentlich weitere „Forschungen“ solcher Art ein* u 
allemal unmöglich machen werden. 

82 ) Über den Zusammenhang von Bär und „Wildemann“ siehe Höf 1 er » 
Wleaer Rrähist. Zs. XIX, 1932, 375 ff. 

v .« “Merkenswert ist, daß ,Knecht Ruprecht* im Bayrischen „Semp<^ 

Schreck 0211 Meuli J (a ‘ °-> au * westböhm. Zembra = „bauchaufschlitze^e 

!efne durcb e p* aZ Weih c nacht8zeit “ verweist; er hält (nach Schmeer) 
möglich. h Emfluß von St.Simpertus entstellte Form von schempert f 

Heferangen T\ Leip* Tg" i y () e 1 ihnachtsspiele (= Schlesiens volkstümliche Übef 
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tragen (robijnsack , siehe unten) und beiden die Bezeichnung 
„Knecht“ zugehört? 85 ) 

Narr und Teufel sind eng verwandt — in Kostüm und Her¬ 
kunft! Beide Träger altkultischer Tiermasken, Erben der alten 
Kultspieler, von der Kirche zum Lächerlichen und zum Bösen 
gestempelt. 88 ) So steht neben Rüpel und Rubin dem Narren: 
Rubin der Teufel. Einen diabulus Ruffo finden wir im Pfarr- 
kircher und Haller Passionsspiel (ed. Wackerneil 1897, S. 263 
u. 342); das könnte zu roman. rufo (siehe Du Cange), ital. 
ruffiano , ruffo , span, rufian , frz. ruffien: Kuppler, Lotterbube 
gehören (Schmeller, Bayr. Wb. III, 62 f.); vgl. Regensb. Statuten 
1306 (Gern. Ghr. I, 463): „Meine Herren verbieten alle Ruffian, 
und wer des überredet wird, daß er ein Ruffian sey, den soll 
man ab der Schupfen werfen in die PatzenhülV 6 ; mhd. = Huren¬ 
jäger, Kuppler; ndd. „ ruffein “ = kuppeln, verführen; engl. 
ruffian = Wüstling, Raufbold. Im Haller Passionsspiel ist Ruffo 
der Teufel der Straßenräuber. 87 ) Auf „Hurenwirt“ dürfte es 
zielen, wenn z. B. im Oberuferer Weihnachtspiel ein Wirt Rufin 
Josef und Maria die Herberge verweigert. 88 ) Wie diese Wort¬ 
gruppe zu der von Robin steht, kann ich nicht entscheiden. 

In England finden wir Robin , Robinet , Robin Round-cap, 
Robin Goodfellow als Namen für Hauskobolde; Robin Good- 
fellow zeichnet sich durch heimliche Liebesabenteuer aus (vgl. 
Philippson 76). Ein Teufel „ Robinus “ erscheint in den Hexen¬ 
prozessen zu Neuchätel 1481 ; 89 ) Grimm (DM. I, 417; vgl. 
Schweiz. Idiotikon 6, 76) führt einen kleinen Teufel „Rubel“ 
aus schweizerischen Hexenprozeßakten des 16. Jahrhunderts an. 
1324 wurde in Irland bei einer Kirchenvisitation zu Kilkenny 
ein „diabolisches Nest“ von ketzerischen, der Zauberei ergebe¬ 
nen Personen, eine „ societas pestifera Robini filii artis 4 aus- 


8Ö ) Vgl. im Gedicht vom Sängerkrieg auf der Wartburg (13. Jahrhundert), 
Hägens Minnesänger II, 4 b, die Stelle, wo Heinrich von Ofterdingen seinem 
Gegner zuruft: ,Jluopreht min kneht muoz iutcer har gelich den loren 
scheren 

86 ) Vgl. Stumpf 1, Schauspielmasken 28. 

87 ) In Osbem Bockenams £ife of St. Margarete' 1443 (ed. C. Horste- 
mann 1883) heißt der Teufel-Drache Ruffyn; in den Coventry Mystenes ein 
Teufel Rewfin; vgl. L.W.Cushman, The Devil and the Vice m the 
Engl. Dram. Lit., Stud. z. engl. Phil. VI, Halle 1900, S. 18. 

8a ) K. J. Schröer, Deutsche Weihnachtsspiele ans Ungarn, Wien 

(1858) 1862, S. 68, V. 137. . , „ « - 

89 ) Joseph Hansen, Zauberwahn, Inquisition und Hexenprozeß im 
Mittelalter und die Entstehung der großen Hexenverfolgung, München-Leip¬ 
zig 1900 (=r Histor. Bibi. 12), S.341, Anm.5. 
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, „ Meisterin Alice Kyteler eine Verwandte des 

gehoben, Kanz lers war. 80 ) „Sie verleugnten, wie der 

da “ ah f e " ‘ittelte Christus und die Kirche, verschmähten die 
Bischof crm * nächtlichen Zusammenkünften die 

Sakramente, f en opfer ten auf Kreuzwegen dem 

SXdeTihnen als ,Artis filius‘ oder als ,Robinus filius artis • 
persönlich erschien und als Incnbus Unzucht mit ihnen tneb, 
mochte er nun als Mohr [!], als schwarzer haariger Hund oder 
als Kater auftreten; sie kochten Salben und Pulver aus den her- 
kömmlichen mannigfachen, wenig säubern Substanzen, mit 
denen sie Liebe und Haß erzeugten, Menschen krank oder wahn- 
sinnig machten und zu töten versuchten (Hansen Zauberwahn 
341) Hier hätten wir also Rohm als (heidnisch-kultischen?) 
Salbenmischer und Magier. Joseph Glanvil (Sadducismus 
Triumphatus, London 1681, II, 136 f., 152) berichtet von den 
Somerset-Hexen, daß sie „Robin!“ riefen, wenn sie etwas Böses 
tun wollten oder den Teufel erscheinen ließen (vgl. Murray, 
Witchcult S. 154). Sollte die eigenartige Verbreitung des Na¬ 
mens in solchen Zusammenhängen nicht tiefere Ursachen haben? 

Man hat beim Rubin der Arztspiele die Züge volkstümlich¬ 
dämonischer Art als Späterscheinung beiseiteschieben wollen 
(Bäschlin). Man hat die zitierten Ausdrücke wie „ robunten “ 
und „robbynesspiel“ einfach „auf das beliebte Osterspiel, in 
welchem Rubin, ein Knecht des Salbenkrämers, der Hauptver¬ 
treter des komischen Elementes ist 66 , zurückzuführen (Creizenach, 
ZfdPh. 27, 506) und damit dem Bereich des Brauchtums zu ent¬ 
ziehen versucht. Überblickt man jedoch das gesamte Material, 
so muß die Priorität des Krämerknechtes ausgeschlossen er¬ 
scheinen. Überhaupt kann m. E. das Dämonische hier schwerlich 
Ergebnis einer späteren Entwicklung sein. Und vielleicht ist es 
kein Zufall, daß in Irland bei heidnischen Kultbräuchen der 
Dämon „Robinus 66 in Gestalt eines Katers auftritt und in einigen 
deutschen Dialekten das verwandte Diminutiv „Rüpel, Riepel 
zur Benennung des Katers verwendet wird. (Grimm, DM. L 
417.) B1 ) 

®°) Vgl. Th. Wright, A Contemporary narrative of the proceeding* 
agomst dame Al. Kyteler , London 1843. 

) Auch in der Sage von Robert dem Teufel glaube ich Zuge 
zu erkennen, die auf dämonische Kultbräuche deuten. Das Historische dieser 

Teufel' i nsw W1 ?M Spät J VßL Hermann Ta r de 1, Die Sage von Robert dem 
eufei usw. (Munckers Forsch, z. n. Literatureesch XIV), Berlin 1 
Bemerkenswert sind: der dämonische Ursprang Roberts ; sein Leben 
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Vor allem aber hat man auf germanistischer Seite bei Be¬ 
urteilung des Rubin die wichtige Rolle unbeachtet gelassen, die 
eine Gestalt dieses Namens im germanischen Brauchtum spielt. 
Robein (oder Ruweyn, Robent, Ronwai , Rotwein usw.) in den 
deutschen Schwerttanzspielen und Robin Hood oder Robin good 
fellow in den englischen Volksspielen. Und gerade hier ist es 
der Forschung in jüngster Zeit gelungen, ganz neue Zusammen¬ 
hänge zu erschließen, in die gewiß auch der Rubin des Krämer¬ 
spiels gestellt werden muß. 

Rubin der Teufel mag die Brücke bilden. Es ist bekannt, 
daß die Kirche wie schon bei den heidnischen Völkern der Antike 
so auch bei den Germanen die Taktik verfolgte, die alten Götter 
und Dämonen dem Volke als Teufel hinzustellen, wobei übrigens 
vielfach von seiten der Geistlichkeit bis in die Neuzeit der 
Glaube an die Realität derselben geteilt wurde. Schon Ros- 
k o f f (Gesch. d. Teufels, Leipzig 1869, II, 1 ff.) hat die seit 
dem Beginn des Mittelalters einsetzende Konkretisierung des 
christlichen Teufels richtig als eine Folge jener „Herabdrückungs¬ 
methode 66 erkannt, „wonach die heidnischen Gottheiten und 
mythologischen Wesen zu teuflischen Wesen herabsinken 66 . Wir 
erinnern an das sächsische Taufgelöbnis aus dem 8. Jahrhundert: 
„Forsaichistü diobolae? . . . end allum diobolgelde? . . . end 
allum dioboles uuercum? — end ec forsacho allum dioboles uuer - 
cum and uuordum , Thunaer ende Uuöden ende Saxnöte ende 
allum them unholdum the hira genötas sint 66 (Hs. d. 9. Jh. in 
Rom). 82 ) So bekam der christliche Teufel das theriomorphe Ko¬ 
stüm der heidnischen Dämonen, die Hörner, die Bocksgestalt, den 
Pferdefuß. Damit wird man das stereotype „Springen der 
Teufel im älteren Drama (noch im 16. Jahrhundert) verbinden 
dürfen, einen Zug, der auch Rubin (wie dem Narren) anhaftet: 
er rennt (currit velociter) und springt: Erlau III, BA. 107: 
„ Rubin saltans de populo“; BA. 352: „ dicit saltando ; BA. 711. 
„currit eas saltando suscipere“ usw. Eine schwedische Überliefe¬ 
rung sagt, Satan tanze in der Gestalt eines Pferdes (H\lten- 
Cavallius, Wärend och Wirdarne I, 211). Höfler (K. G. I, 49) 


Walde mit Plündern und Frauenschändung; seine (siebenjährige) Buße, 
als Narr; seine Anstellung als Hofnarr des Kaisers; seine a 

einem weißen Roß; endlich sein hinkendes Anf J rel ® n , b !) m z ^Paris 

folge eines Lanzenstiches. Vgl. auch E. Löseth, Robert le Diable , Paris 

1903; Franz Jo st es, Sonnenwende I, 374. . , A R . 

° 2 ) Maß mann, Die dt. Abschwönings-, Glaubens-, Beicht- 

formein, 1839, S. 67; W. B ra un e, Ahd. Leseb. b. IM. 
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le i daß diese Verstell«»« 4«“ “«■‘würdige. T 

L m HMyhones, die vor alle“ bei den ritneU« SAw,,,.’ 
Morristänzen “itwirke». O»«« >>'» deutschen Aufzug,. di 
An ist der des Schimmelreiters am bekanntesten, in dem _ 
was nach Höflers Untersuchungen wohl nicht mehr bezweifelt 
werden kann - tatsächlich die Vorstellung von Wodan, dem 
Wilden Jäger, dem Führer des Totenheeres in der Darstellung 
der kultischen Männerbünde fortlebt. Dieser Schimmelreiter 
tritt aber nicht nur in Gesellschaft von Knecht Ruprecht auf, 
sondern er führt auch selbst bisweilen den Namen Rupert^ 
Ruprecht! In V^estpreußen z. B. erscheint Knecht Ruprecht auf 
einem hölzernen Pferde; und in Cummeltitz (im Kreis Guben) 
ritt der hl. Christ auf seinem Begleiter, dem Ruprecht, „der 
auf allen vieren herumlief und einen nach außen gekehrten Pelz 
anhatte, offenbar also ein Pferd vorstellte“ (Weineck 13). 


Es würde zu weit führen, wollten wir auf die Verbreitung 
des Pferdespiels hier näher eingehen.® 3 ) Sein Vorkommen bei 
den Basken haben wir schon erwähnt.® 4 ) Nur ein paar besonders 
interessante Beispiele seien hinzugefügt. In Galizien werden, 
gewöhnlich in der Zeit zwischen Weihnachten und Ostern, sog. 
„Konifc“ (-Pferdchen)-Umzüge veranstaltet, die „sichtbare Spuren 
eines heidnisch-religiösen Umzuges während des sowohl bei den 
Ruthenen als auch bei den Lachen auf gleiche Weise gefeierten 
Weihnacht- und Fastnachtspiels“ erkennen lassen (L. Mlynek, 
„Konik“ usw. Thiercultus in Galizien, Z. f. österr. Vk. IX, 1903, 
108 ff.). Das „Zwierzyniecer Pferdchen“ wird von einer Zunft, 
den Zwierzyniecer „WZöcfo“ aufgeführt; dabei trägt der Reiter 
ei k nel p U,e ( na( h Höfler das Zeichen der Männerbünde). „Wlocki 
aber heißt „Landstreicher, Bettler“! Wenn wir die gleiche Be- 


jTemonia 2), Königsberg 1903 6 T)®*“ D ?! d im 3t 

K S c h ö m e r St Nilr^i yüJ ’ D Qmezil 35 ff.; zum 
München 1928 i*w. k ' * Und 8ein Schimmel, Festschr. ». ~- 

GraubündU Ja? cävlk »'(® e f me J rk «>’>wert ist, daß bei den Rätoror 
bündle) p iele„“) als Name für das (o* 

M e 5. Ca dnff, Die Kn„b W am Hocbzeitsabend) gebraucht 

eul * nnter „Masken“ Graubündens, Chur 1932, S 

lm Hwb - d - d t. Abergl. § 30, c. 
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deutung bei unserem „Robin, robunten“ usw. finden, so spricht 
das also durchaus nicht gegen bündisdies Brauchtum. 

Als bezeichnendes deutsches Beispiel, das zugleich den stark 
dramatischen Charakter dieser Aufzüge beleuchtet, führe ich das 
Murauer Faschingrennen (Obersteier) an:® 6 ) „Am ,damischen 
Montag 6 (Faschingmontag) bewegt sich dort ein Zug durch die 
Dörfer, dessen Mittelpunkt die acht ,Scbell 6 - und zwei ,Glodt- 
faschinge k bilden. Sie sind ganz weiß gekleidet: Hemdkitteln, 
Hosen und Strümpfe sind weiß, die hohen Zuckerhutmützen und 
Strumpfbänder aber rot. Die Schellfaschinge tragen um die 
Mitte Schellengürtel und Pferde-,Rollen 6 , die Glockfaschinge 
schwingen Glocken in den Händen und tragen bebänderte 
Stöcke. 66 Abwechslungsreich sind die Masken: „Ungeheure Helme 
aus Geierbälgen und Federgewänder, Narrenkleider aus tausend 
bunten Flicken und Lappen hergestellt, riesige hölzerne Teufels¬ 
masken, Zottelbären und Felle, kurzum durchwegs boden¬ 
ständige, aber toll geformte Dinge. Vor dem Zuge rennt der 
,Wegauskehrer\ der ein Fleckerlgewand und eine Zuckerhut¬ 
mütze trägt, so hoch, daß sie bis in den ersten Stock der Häuser 
hinaufreicht. Er kehrt unter den unglaublichsten Sprüngen und 
Späßen den Weg aus. Im Zug wird ein lendenlahmes [!], künst¬ 
liches Roß (Schimmel) mitgeführt, dem ein ,österreicher-Roß- 
händler 6 , ein Schinder und ein Schmied [!] mit ihren Weibern 
folgen. Ferner muß ein ,Schottenstreicher 6 (der die Zuschauer 
aus einem Farbentopf bespritzt und ihnen über die Gesichter pin¬ 
selt), ein ,Hühnergreifer 6 (als Geier verkleidet) und ein ,Eier- 
trager 6 (der Eier einsammelt) mitgehen. Der ,Roßhandler‘ preist 
sein Roß an: /Tausend Gulden kost’s und an Krondukaten, aber 
geben kannst glei, was du leicht kannst g’raten 6 . Meldet sich 
endlich ein Käufer, so wird das Roß vom Schmied beschlagen 
[vgl. zahlreiche mythologische Sagen!], bricht aber bald vor 
Schwäche zusammen [wir erinnern an die Szene im baskischen 
Pferdespiel], worauf der Schinder und sein Weib in Tätigkeit 
treten. Eine Unmenge von (teilweise sehr derben) Späßen 
begleitet die Handlung. Heute noch gilt in der Gegend 
der Glaube, daß das Faschingrennen ein fruchtbares Jahr 
bringe [!]“. Wenn auch heute im oberen Murtal keine Burschen¬ 
gemeinden mehr bestehen, so liegt die Ausführung dieser 
Bräuche doch noch ausschließlich in den Händen der unverhei- 


öö ) Nach Gcramb, Deutsches Brauchtum 17. 
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i r t fiö ) Uralte kultische Elemente sinrl • 
rateten Jung “f “.Teilen“ des Murauer Faschingrennens 2 

den „dramatische T Die Sage vom Sdimied, der Odins R oß 

schwer zu , erke . j m 13. Jahrhundert in Island bezeugt Uml 
beschläg‘, ist s und Bräuche beweisen, daß bei de! 

zahlreiche Über!liefertinge en Völkern eine Knltszene V L 

;»5;:te—— -?-* “■*•■> am 

der Besch " kultischen Pferdekastration sind bereits i m 
^nordischen sowie in späteren nordischen Überlieferungen 
finden (vgl den altnordischen Odinsnamen „Jalkr“ = 


In England heißt das Geisterroß „Hobby-Horse“. Hobby 
aber ist (nach dem New English Dictionary) eine Nebenform 
von _ Robin! Hobbyhorse bedeutet also letzten Endes nichts 
anderes als Robins Pferd oder das Pferd Robin. Daß der 
Attrappenreiter den Namen Robin führt, ist wirklich belegt. 
Im uralten „Horndance“ von Abbots Bromley in Staffordshire, 
der nach lokaler Überlieferung ursprünglich auf dem Kirchhof 
aufgeführt wurde, heißt das Hobbyhorse selbst Robin Hood. 
Schon 1845 hat A. K u h n (ZfdA. 5, 472 ff.) die Vermutung ge¬ 
äußert, die sagenhafte Gestalt des englischen Outlaws Robin 
Hood könne in einem Zusammenhang mit Wodan stehen. Auf 
diese lange gelästerte oder vergessene Idee hat nun die jüngste 
Forschung zurückgegriffen. In Übereinstimmung mit Otto Höfler 
(siehe besonders Kult. Geheimb. I, 48 ff.) hat Richard 
Wolfram in einer Studie über „Robin Hood und Hobby 
Horse“ (Wiener Prähist. Zeitschr. XIX, 1932, S. 357 ff.) nach¬ 
gewiesen, daß Wodan bzw. der Wilde Jäger zumindest als Zen¬ 
trum anzusehen ist, „an das sich die vielfach heterogenen Züge 
in der Überlieferung von Robin Hood und seinen Mannen ohne 
Widerspruch anschließen lassen“ (a. a. O. S. 374). Hood gehört 
doch zweifellos zu hooden, und „hooden horse “ ist die in Ed? 
land übliche Bezeichnung des Geisterrosses. „Wooden horse 
scheint allerdings eine mißverständliche Bezeichnung der Städter 
zu sein. Wolfram sieht daher von einer Gleichsetzung mit Wo- 
den, Wodan, die Kuhn „unbedenklich“ vornahm, ab und möA» 


Faschinglauferwini^' ’ , Wiener ZfVk. XXX\ 

«) v7 n”„ h Daher beschrieben ist. 

XK, 371, 366 H ° fler ’ K G< 52 «•; Wolfr 


Höfler, K. G. I, 179flf. 


1932. 59 ff-, w° da ' 
Wiener Prähist- Zs- 
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sich für die Auffassung als „Pferd mit einem Überwurf, einer 
Verhüllung (hood)“ entscheiden, was zu Wodan „Breithut, 
skandin. SiÖhattr “ stimmen würde. 

Das Geisterroß hängt mit der über die Indogermanen hinaus 
verbreiteten Auffassung des Rosses als Totentier zusammen. 89 ) 
„Die Identifizierung der Darsteller des Wilden Heeres, von denen 
wir auch aus anderer Quelle wissen, daß sie die Toten repräsen¬ 
tieren, mit dem Roß als Totenpferd ist nur ein weiterer Beleg 
dafür. Nun verstehen wir auch, warum bei allen diesen Auf¬ 
zügen Pferdeattrappen auftauchen, die meist als Schimmel oder 
Schimmelreiter dargestellt werden. Das Pferd allein als Toten¬ 
führer und Totendämon ist älter als dessen menschengestaltige 
Hypostase Wodan, Odin, dem aber das weiße Pferd als Attribut 
verblieben ist.“ 10 °) 

Da Totenkult und Wachstumsförderung eng verbunden sind, 
ist die Vorstellung des Totenrosses mit der Erscheinung des 
Rosses als Vegetationsdämon vereinbar. Letztere tritt uns bei zahl¬ 
reichen Erntebräuchen entgegen; z. B. wird in manchen Gegen¬ 
den Deutschlands die letzte Garbe in Form eines Pferdekopfes 
gebunden. Mannhardts Auslegung der Schimmel, Hobby¬ 
horse , Erbsenbär usf. bloß als „Kornroß, Vegetationsroß“ und 
andere Verkörperung des Wachstumsgeistes (Mytholog. Forsch. 
136 ff.) ist aber zu einseitig. L. v. Schroeder (RV. 431 ff.) hat 
dagegen eingewandt, daß doch wohl das Geisterroß älter sei als 
der Ackerbau bei den Germanen, und Kuhns Ansicht rehabili¬ 
tiert, mit der Einschränkung, daß unser Schimmelreiter „keine 
heruntergekommene Form jenes großen Gottes (Wodan), sondern 
eine weit primitivere Vorstellung“ sei: der Seelen- und Frucht¬ 
barkeitsgott Wodan, der ursprünglich (gleich seinem griechischen 
Verwandten Dionysos) theriomorph erschien. — 

Betrachten wir Robin und die deutschen Glossen in diesem 
Zusammenhang, so kann es kaum zweifelhaft sein, daß jenes 
„robunten gan , Zopen“ zu Fastnacht auf kultbündisdie Lärm¬ 
aufzüge zu beziehen ist, in welchen menschliche Repräsentanten 
der Toten die Wilde Jagd darstellen, wobei das Geisterroß, das 
Hobby Horse oder Robin-Pferd im Mittelpunkt steht. Luthers 
?,Robunten“, mit dem man die Kinder „schüchtert , un ie 
Schreckgestalt des Knecht Ruprecht fänden so ihre r arun 0 . 


“) Vgl. L. Malten, Das Pferd im Totenglaubea jb. d. dt. archäol. 
Inst. Berlin, Bd.29, 1914; Höfler, K. G. I, 37ff, 46ff. 

10 °) Wolfram. Wiener Prähist. Zs. XIX, 367. 
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, nf i S i n d ja alle diese Dämonen-Aufzüge. Deutle 

Schreckerregen Walpurgisnacht stattfindenden Ver 

«'V Ln" von Pads.ow (Folk £ 

r'lÄ D.«”Hobby Horse, so »ird vo. d. beridu«, 

1 ’ !L Quelle des Schreiens für alle Fremden, sogar Man- 
‘““die es zum ersten Male sahen, ergriffen vor ihm eiligst die 
Flucht Die Behörden sahen sich deshalb wiederholt zu V er - 
holen 'veranlaßt. In England findet sich der Ausdruck „ horse , 
play “ für „grober Scherz“!" 1 ) Sollte dem nicht das deutsche 
, r obbynesspiel“ entsprechen? Auf Ruhm, den Arztknecht, mag 
jedenfalls von dieser Seite ein ganz neues Licht fallen. 


Robynsack 

Betrachten wir nun noch Kilians Glosse: „robynsac: aerus- 
catio, mala ars 9 qua pecuniae corraduntur, praestigiae, gemmarum 
mangonium: Et mendicatio, mendicabulum“ Das geht zunächst 
freilich auf Bettelei. Müller (Tijdschr. 29, 1910, 109) zieht 
noch einen gegen Bettelei gerichteten Erlaß Karls V. vom 
Jahre 1546 heran: „ Dat .. . in ... onsen Lande ook daeghelicks 
verheeren ... vele ... Trawanten, Rabauwen, ofte Bedelaers ,... 
sommighe ondert decksele van Cramers, Ketel-botters, ofte 
Robijnsack ofte van ghelicke Neeringhe enz“ (Place . van 
Vlaenderen I, 29; vgl. auch I, 31 und die Wiederholung von 
1595: I, 132, 134.) Hier steht „Robijnsack“ etwas unvermittelt 
neben Ketel-bott e r s etc. Aber an anderer Stelle wird es gleich¬ 
bedeutend mit „ketelbooterie“ gebraucht: Keure van Hazebrouck 
1556 (ed. Gailliard IV, 320a): „Dat gheene (bedelaars) en zullen 
moghen rabautsche wyse ofte onder t decsele van den robyn¬ 
sack ofte ketelbooterie ... gaen achter lande, biddende heur 
broodt“ Dieser Gleichsetzung mit Landstreicherei und Bettelei 
entspricht die Bedeutung von Aeruscator: „qui mendaciis falla- 
cusque captat quaestum et malis artibus corradit pecuniam , 
truggeler ...; raboud: landabedrieger: konstken: guichelaer, 
ueger ende bedrieger: Proprie tarnen sit, ketel-boeter“ (Sy 
uonymta Lat.-Teuton.; s. Müller Tijdschr . 29, 110). Demnach 
u er8 etzt _Müller Robynsack mit Bettelsack oder eigentlich 

Mark. F^fch M i^QA H ff 0 W w y, w ;ie Horse in Ma ^ c and My th > s. 89 ; Knhn» 

• h 294 ff. ; Wolfram, Wiener Prähist. Zs. XIX, 368. 
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bedelaarszak (troggelzak, vgl. goochel-, guicheltasch), das dann 
euphemistisch für Landstreicherei überhaupt gebraucht worden 
w äre. Doch ist das, wie er selbst sagt, nur eine Vermutun¬ 
interessanter scheint uns die Verbindung mit „GauklerUsche, 
Zaubersack , worauf das folgende weist (Müller, Tijdschr. 29, 
112): „In het vermakelijk, sprookjesaditig verhaal, vervat in 
Velthems Sp.H . I, 27: ,Van enen scoesuttere ene spellicheit\ 
wordt vcrteld hoe een schoenmakersgezel (,cnape‘), Broeder 
Alebrecht van Keulen (den grooten geleerde en duizend - 
kunstenaar Albertus Magnus) eens op de proef willende stellen, 
tot hem ,quam gaende met sinen robine\ bij hem aangediend 
tverd als ,een enape die . 1 . robijn draget\ en dan ook daar voor 
hem ,metten robine stoet ‘ of ,was ghestaen*. Broeder Alebrecht 
zegt hem dan: ,gef here dinen sac,‘ steckt daar zijn hand in, 
bindt hem weer toe en geeft hem den ,cnape‘ terug, met het 
bevel den zak eerst bij zijn thuiskomst to openen en hem te 
körnen verteilen wat hij bij J t ontbinden zal hebben vernomen. 
Maar naturrlijk — geheel als in de sprookjes — buiten Keulen 
gekomen, kan deze zijn nieuivsgierigheid niet bedicingen en 
opent ,sinen robijntwee ,serjanten‘ springen er uit, elk met een 
schoenmakersleest in de hand, waarmede zij hem zoolang beuken 
tot hij, indachtig geworden aan A.s bevel, ,den sac‘ weder toe - 
bindt, waarop de ,klopgeesten‘ verdwijnen en hij naar den too - 
venaar te Keulen terugkeert, met verzoek ,sinen sac‘ weer in 
zijn ouden toestand te herstellen, en voor verder onderricht 
vriendelijk bedankt “ Dazu vergleicht Müller den Breviloquus 
„saccus [?] institorum, robyn “ und fragt, wie dieser Gebrauch 
von robijn im Sinne von robijnsack im 14. Jahrhundert, also 
zwei Jahrhunderte bevor letzteres belegt ist, zu erklären sei. 
Die chronologische Überlieferung ließe seiner Meinung nach 
für robijn die Bedeutung Sack und für das spätere „robijnsack“ 
eine tautologische Bildung annehmen. Aber wie sollte „robijn“ 
zu der Bedeutung „Sack“ gekommen sein? „Van robijn , edele 
steen is de sprong op robijn, zak ivaarin een (valsche) robijn 
geborgen wordt, toch wel wat heel groot! Van den eigennaam 
Robijn daarentegen zou het misschien eer af te leiden zijn, 
tndien men door de middeleeuwen een soortgelijke overdracht 
tnocht aannemen als b. v. in moderne benamingen van kleeding - 
stukken als Spencer en garibaldi“ (Müller, Tijdschr . 29, 113). 
Schließlich muß Müller jedoch gestehen, daß ihm robijn und 
r °bijnsak in ihrer Verbindung ein Rätsel bleiben. 
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Vermutung eines ursprünglichen Zusammen- 

Triff - t TnkuUisdien Umzügen der Burschenschaften zu, so 
hangs mlt ^ e “ , ie Erk lärung im Brauchtum zu suchen sein, 
könnte auch h Geldsammeln und Betteln um Gaben 

?\ die ; t cr.:^ *■ * «•—“*« Be.u.d« 

d«rbü n di S A.n’„Heis<he s äpge»“. Ursprünglich wurden wohl 
Ir Lebensmittel (fär das folgend. Kultmahl) gefordert, „nd 
diese sammelte man in einen Sa*. Be. den »chwed.sd.eu J ol . 
Umzügen, den Staffans-sängern, die mit dem Julbock (einem 
Verwandten der Hobbyhorse, Schimmel, Habergeiß usf.) un d 
dem Stern umziehen, treffen wir stets eine oder mehrere Ge¬ 
stalten, deren Aufgabe es ist, die Gaben aufzunehmen. In 
Dalarna sind es zwei Bursdien in weißen Hemden mit roten 
Bauchbinden als Weiber gekleidet, der eine mit einem Sack auf dem 
Rücken als „mattiggerskan“ (Eßwaren-Bettlerin), der andere mit 
einem kleinen Faß als „br'ännvintiggerskan“ . Das Gesammelte 
dient für ein späteres gemeinsames Mahl an „trettondags 
kvällen“. 102 ) Gewöhnlich jedoch ist es die pelzgekleidete und 
meist schwarz maskierte Gestalt des sog. „Judas 46 , der dieses 
Amt zukommt. 103 ) Im ganzen Land ist „ Judas me pungen“ 
(Judas mit dem Sack) eine stehende Figur; der Sack ist oft ein 
„skinnpung“ (z. B. in Södermanland, Keyland 58 f.). Der Name 
„Judas 44 ist offensichtlich eine sekundäre christliche Bezeichnung 
für einen altheidnischen (tiergestaltigen) Dämon. 

T h u r e n (Folkesangen S. 65 ff.) erinnert an das Ungeheuer 
„Gryla“, das schon in der Sturlungasaga im Zusammenhang mit 
Geschehnissen von 1221 als kinderraubende Hexe erwähnt wird 
und von dem es auf den Shetlandinseln in einem Vers heißt: 
„Et Skraemsel er kommet ridende ind paa Hjemmemarken paa 
en sort Hest [!] med en hvid Plet paa Brynet, med femten Haler 
og med femten Born paa Halen“ Diese Gryla gehört zu den 

85ff!° 2) VßI * Keyland > Julbröd usw., Stockholm 1919, S. 114ff., Abb. 

trakten vanlilt Lerbäck socken (Keyland 83): „Förr var det har 1 

morgonen gi neo m .? nllga un Sdomar 9 strax efter midnatt annomto 

dehagarrw som vnr r sta ff ansvi san i en eller flera byar . En 

nllen vänd utTt RaJ * «* päls, helst skinnpäls rned 
Pa huvudet . Denna U ^ tet färgat , och han bar en röd pikrn ^' 

istugoZ [T r ’ kallQd r Judas > bar ™ pung, vari han 
hm *£ { ram ' Und * r Pähen hade han eit 

inatvaroT, SOm ^ dar han bjöds pd sädant. Han tigg de ^ 

° gend en „ dansgill e t( wurd#» Ä* Gn med h a vd tomist eller ränsel .. • 
wurde dies verzehrt. 
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Julgeistern; sie gilt als Mutter der „ Jolesveinar“ (Julburschen) 
un d fangt Kinder in einen Fell-Sack! Das gleiche wird von dem 
pelzbekleideten skandinavischen Juldämon Stallo berichtet 104 ) 
Bei den Färöern war es bis in die Gegenwart Brauch daß ein 
Mann sich in Pelze kleidete, eine Maske vors Gesicht nahm und 
einen Sack auf den Rücken und so von Hof zu Hof ZO tr um 
Fleischgaben zu heischen; würde ihm dies verweigert, so wollte 
er die Kinder rauben (Thuren, Folkesangen 65 f.). 

Eine ähnliche Rolle spielt im deutschen Brauchtum, gleich¬ 
falls in Pelze gehüllt und mit einem Sack versehen, ’ Knecht 
Ruprecht, der ebensowenig ursprünglich Geschenke gebracht 
haben wird (als christliche Belohnung), wie seine Rute nicht 
ursprünglich ein Instrument christlicher Bestrafung war, sondern 
wohl die „Lebensrute 44 (vgl. das 1408 in Braunschweig verbotene 
„bestubben edder schlan 44 beim Schöduvel- laufen). Eine inter¬ 
essante Beschreibung der „Knecht Ruperte 44 , die in schrecken- 
erregender Vermummung und mit Säcken vor allem in den 
Zwölften umherziehen, gibt Jo. Jac. R e i s k e (Comm . ad Const . 
Porph ., de Ceremoniis //, 357; Corp. Script . Byz. 1830): „ Vidi 
puerulus et horrui robustos iuvenes pelliceis indutos, cornutos 
in fronte [!], vultus fuligine atratos 9 intra dentes carbones viuos 
tenentes , quos reciprocato spiritu animabant , et scintillis quaqua - 
versum sparsis ignem quasi vomebant 9 cum saccis cursitantes , in 
quos abdere puerulos occursantes minitabantur , appensis cym- 
balis et insano clamore frement.es “ In England schreckt man die 
Kinder mit der Drohung, daß der Schornsteinfeger („here“, wie 
Chambers I, 268 richtig bemerkt, „as in the May-game inheriting 
the tradition on account of his black face“) sie in seinen Sack 
stecken werde. Im englischen Mummers 9 Play , das mit seinen 
typischen Figuren des hobbyhorse , des Narren, des schwarzen 
Mannes und einer weiblichen Gestalt zur Gruppe der Schwert¬ 
tanz- und Arztspiele gehört, tritt der „ black-faced man“ oder 
„sweep“ (Schornsteinfeger) häufig mit einem Buckel oder einer 
Bürde auf dem Rücken auf; als „Jack, Fat Jack, Humpty Jack“ 
zitiert er gewöhnlich den Vers: With my wife and family on my 
Bade .. Chambers (I, 215) vermutet, daß die „rag-dolls “ 9 
die er bisweilen am Rücken trägt, sekundär entstanden sind: als 
hitzige Erklärung seines Buckels. In diesem aber könnte seiner 
Meinung nach ein Rest eines Aschensackes oder des Sackes der 


104 ) Nils Lid, Jolesveinar usw., Oslo 1933, S.46f., 57ff. 
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, Knechte Ruperte zu erblicken sein . 1 ) Ich möchte es 

ausg «chlo8sen halten, daß der „Kinderschreck“, der 

nicht fur a g „»geführte Kinderraub seine W ur . 

a 7 edr lem alten ^uch hat, nach dem z„ bestimmten Zei, en , 
in den Zwölften vor allem, die dämonischen Bünde tatsächlich 
Knaben entführten. Wir werden darauf bei Besprechung der 
Julbränche noch eingehen. Hier sei nur auf die neu-gnechischeu 
Kallikantzaroi verwiesen, jene furchterregende Damonenschar, 
die gleichfalls in den Zwölf Nächten umzieht und unseren R u - 
und andere« D.re.ell.r» de, Wilden Jagd in viele» 
gleicht. Lawson (S. 190 ff.) gibt folgende Beschreibung: „They 
are usually black in colour, and covered with a coat of shaggy 
hcdr, but a bald variety is also sometimes mentioned. Their 
heads and also their sexual organs are out of all proportion to 
the rest of their bodies. Their faces are black . . . they have the 
ears of goats or asses; front their huge mouths bloddred tongues 
loll out , flanked by ferocious tusks . . Manche tragen Schwänze 
oder Tierbeine oder ein menschliches und ein tierisches Bein, 
weshalb sie dann oft hinken [!]. In ihrer halb anthropomorphen, 
halb theriomorphen Gestalt kennzeichnen sie sich bereits als 
Verwandte der Kentaurenfamilie, auf die auch die Etymologie 
des Namens zu führen scheint. Diese sagenhaften Dämonen ge¬ 
hörten zweifellos einst dem kultischen Brauchtum an, wie unsere 
Wilde Jagd. Reste sind auch noch in griechischen Bräuchen der 
Gegenwart zu erkennen. Bemerkenswert ist, daß diese Kalli¬ 
kantzaroi Menschen rauben, Frauen vor allem, und daß der 
Glaube verbreitet ist, daß Kinder, die in den Zwölften zur Welt 
kommen, Kallikantzaroi werden (vgl. ähnliches im deutschen 
Aberglauben!). Ferner fällt auf, daß in den vielen Geschichten, 
die im Volk von diesen Dämonen erzählt werden, ein Sack eine 
Rolle spielt, ähnlich bisweilen jenem Zaubersack, in dem sich 
Gold in Asche verwandelt (Lawson 199). Angesehene „Zauberer 
waren schon die Kentauren, die die Macht besaßen, sich in Tiere 
zu verwandeln, gleich unseren kultischen Männerbünden (Wer¬ 
wolf!). 

Wir sehen, „robyn-sac“ läßt sich sehr wohl aus kultbün- 
whem^ Brauchtum ableiten. Ein Bedeutungswandel v ° n 
„Uamon_zu „Gaukler, Bettler“ ist nicht selten. So wird z- 

Lande'^Sirveste^V^ 0 ^ 1 ' 86 "^® 11 ^ der z - B - in Ostpreußen ard 
auch Wemeck ?S »1 Schimmel und Bock umzieht, und dessen Buc 
W - 8) aU3 S ack oder Korb entstanden denkt. 


Kallikantzaroi / Medizinsack 2?9 

Jahr.» dilrfnn, ,p ä ,t J. SÄt 

logms — Possenreißer, Gaukler, Hanswurst Land.? I 

Bettler erklärt (Verwijs und Ve^am, Zl 

S ‘ 1 366 R uV h l™\ ta \ emaChe ’ daS neben ” Maske ’ Z^ber« etc “ 
auch „Bettelsack bedeutet, lebt offenbar das ursprünglidi dä- 

momsche „talamasca“ (schon im 9. Jahrhundert durch Hincmar 
von Reims belegt) fort, nach Meuli eine Bezeichnung für primi 
tive Geisterdarsteller (Hwb. d. dt. Abergl., „Masken“ § 14) 
Ähnlich wird Schweiz, schemele, eigentlich „Masken laufen und 
heischen“, später für „betteln“ gebraucht; mhd. schemelcere 
„Bettler“ stellt sich neben Schweiz, schämeler „Vermummter, 
Narr, Possenreißer, bettelndes Kind in Fastnachtsmaske [!]“ und 
Tschämmeler „komische Wildmannsmaske bei der Alpentladung“ 
(vgl. Schweizer Id. 8, 772; Meuli a. a. 0. § 17). 

Nun fällt es auf, daß auch in den geistlichen Krämerspielen 
Rubins Sack eine gewisse Rolle spielt. Im Innsbrucker Oster¬ 
spiel antwortet Rubin auf den Ruf seines Meisters V. 791 ff.: 
beyte here beyte 
ich bin noch unbereyte, 
ich habe myn sack verloren 
den haben mir dy alden wib gestolen. 

Ähnlich Erlau III, 520 ff.: 


ich han mein taschen verlorn , 

ich pin nehent chomen von meinen sinnen; 

fund ich indert ein alte hinnen , 

ich wolt sei pukehen 

und wolt siben taschen von ir drukehen . 


Hier handelt es sich natürlich um die Medizintasche oder den 
Krämerkorb, den im Innsbrucker Osterspiel der Unterknecht 
mit den Worten hinwirft (V. 622): „Nemet hin uwirn korb und 
uwern sag “ (vgl. V. 606, 610, 805). „ Robynsac “ aber und der 
Sack des Knecht Ruprecht lassen vermuten, daß Rubins Sack 
rituellem Brauchtum entstammt. 

W o 1 f r a m berichtet, daß bei dem rumänischen „Pferde - 
bund der Calu§arii einer, der Ceaupul , einen Sack mit neun 
zauberkräftigen Pflanzen trägt, mit deren Hilfe im Rahmen 
eines Medizintanzes, unter Anführung durch einen Hobby-horse - 
weiter, Kranke geheilt werden. Bei Initiationstänzen wirft der 
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, r Pflanzen von Zeit zu Zeit über die Tanzenden. 1 «*) 
Ceausuldie hat der Medizinsack auch bei den Initia- 

Eine wichtige Acr judianerstämme. Bei den Ojeb- 

ti0DSr w n “eÜoel ünd Dakotas oder Sioux wird der Initiand 

ways, Winn g dem Fe „ eines Tieres und 

f SSt dttTben gemacht ist (!), getötet und wiedererwedct. 
l'farver (Travels through the Intenor Parts of North 
America 3 , London 1781, S. 277 f.) gibt folgende Schilderung: 
Amon* the Dacotas the Institution of the medicme-bag or 
rnystery-sack was attributed to Onktehi the great spirit of the 
Jäters who ordained that the bag should consist of the skm of 
the Otter, , raccoon, weasel, squirrel , or loon , or a species of fish 
and of serpents. Further, he decreed that the bag should contam 
four sorts of medicines of magical qualities, which should re- 
present fowls, quadrupeds , herbs, and trees . Accordingly , swan 9 s 
down, buffalo hair, grass roots, and bark front the roots of trees 
are kept by the Dacotas in their medicine-bags. Front this com - 
bination there proceeds a magical influence (tonwan) so power- 
ful that no human being can of his own strenght withstand it. 
When the god of the waters had prepared the first medicine - 
bag , he tested its powers on four candidates for initiadon, who 
all perished under the shock. So he consulted with his wife , the 
goddess of the earth, and by holding up his left hand and 
pattering on the bade of it with the right , he produced myriads 
of little shells [!], whose vir tue is to restore life to those who 
have been slain by the medicine-bag. Having taken this pre- 
caution, the god cJiose four other candidates and repeated the 
experiment of initiadon with success, for after killing them wit 
the bag he immediately resuscitated them by throwing one of 
the shells into their vital parts, while he chanted certain wor $ 
assuring them that it was only sport and bidding them rise to 
their feet . That is why to this day every initiated Dacota has 
one of these shells in his body. Such was the divine origin of t e 
medicine-dance of the Dacotas" Bei der Initiation wird der 
Kandidat mit der Medizintasche erschlagen, fällt wie tot nie er 
und wird durch einen zweiten Wurf wiedererweckt. Jedes Mit' 
e lied der Gesellschaft von Medizinmännern ist im Besitz eine 
so eben Tierfell-Tasche, in der Arzneien und Zaubermittel an 
^wahrt werden (vgl. J. G. F r a z e r, Balder the beautiful lh 
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London V 913, S. 267 ff.; G. H. P o n d , Dakota superstidons. 
Coli of the Minnesota Hist. Soc . 1867, S. 35 ff.). 107 ) 

Zahlreiche Übereinstimmungen zwischen den hündischen 
Riten verschiedenster Völker lassen es nicht ausgeschlossen er¬ 
scheinen, daß auch bei den germanischen Initiationsriten ähn¬ 
liches vorkam. 108 ) Der 99 sac van consten" (vgl. die Sotternie 99 De 
Buskenblaser (t , ed. Leendertz, Mndl. Poezie 70 ff., V. 376 ff.), 
der rätselhafte „robynsack“ könnte so seine Erklärung finden, 
auch „robijn“ für Gaukeltasche, wenn diese die Form des Totem- 
tieres, die theriomorphe Gestalt der Initiierten hatte oder irgend¬ 
wie dazu in Beziehung stand. 109 ) Auf einen ursprünglichen Zu¬ 
sammenhang der Rubin-Gestalt mit kultbündischen Initiations¬ 
riten glauben wir aus der Rolle des Rubin in den deutschen 
Schwerttanzspielen schließen zu dürfen. 

Die dreifache Funktion des Sackes, die sich aus dem ethno¬ 
logischen Material ergibt: als Heischesack, Medizinsack und 
Fangsack, könnte m. E. auf eine gemeinsame Wurzel zurück¬ 
gehen; jedenfalls lassen sich im Brauchtum die Grenzen nicht 
genau ziehen. 


Rubin in den Schwerttanzspielen 
Initiand und Knecht 


In den Arzt- und Quacksalberszenen der Fastnachtspiele hat 
O. H ö f 1 e r (Kult. Geheimbünde Bd. II) eine Reihe von Elemen¬ 
ten festgestellt, die auch als wesentliche Bestandteile der rituellen 
Jünglingsweihen anzusehen sind, was die Annahme einer Be- 


107 ) Über Sackinitiation (Tötung und Wiederbelebung durch einen 
Medizinsack) bei Indianern vgl. auch W. J. Hoff mann, 7th Annual 
Report of the Bureau of Ethnology 1891, S. 143 ff., 210 ff. 

108 ) Vgl. auch den Beutel der vglva in der Eirikssaga rauda — 
Säcke als Schlaggeräte sowie Bettelsäcke finden wir bei den bchem- 
bartläufem. Mit Aschensäcken schlägt die Geisterschar im Lotschental; vgl. 
Rütimeyer, Sehr. d. Schw. Ges. f. Vk. XVI, 1924, S 357ff. In Hettmgen 
(Baden) heißen die Masken „Aschensäcke“ (Hof fmann-Krycr, 

Schw. Arch. f. Vk. I, 1897. 275); vgl. die »Sackner 'n hnst lWo- 

ditschka, Mitt. d. dt.-österr. Alpenvereins 1905, 160 ff.). Schon Boemn 
De omnium gentium ritibus 1520, 59 berichtet: ,£>bmos sacci-s cin , 

percutiunt“. — Sog. „Sackträger“ überwachen bei den Schweizer Kna 
schalten d™ Kihgang (W. M a n z .Volksbrauch n Volksglaube des Sar- 
ganserlandes, Sehr. d. Schw. Ges. f. Vk. XII, 1916, • xr-ii e 1927 , 

10e ) H. Gering verweist in seinem Edda-Kommentar (I, Hc » 

S. 149) zu Odins Hängen am Baum (Havamal Baum 

Parallele in dem mittellat. Raparius, des p m *' ße ■Weisheit envorben zu 
gehängter Held sich rühmt, in dieser Lage große Weisneit en 

haben (Sack-Initiation?). 
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r-iegt Dazu gehört das Zahnziehen 

Ziehung zu diesen n' * Völkern verbreiteter, sehr alter! 

ein bei de “ T^Stus der bis in die Gegenwart ein Hau pt . 
tümhdier *°. Aen Deposition bildete. Die antiken Sagen 

stück der akadem . Verbindung mit Drachentötung 

vom Säen der Themis 434 f.) mögen da £ 

und Reinkarnation(vgl. a Harr m ^ h , oiogigdten Zahnsagen ^ ^ 

Wurzeln haben ’ J i A Auferstehungsspiel des 15. Jahrhun- 
z . B. in einem Teufel anspie lt, der sich mit Ve r - 

3"h"u»g d"‘biU-i» Namen. (tut, = Z,h 0 ) 

d t ° um den Witz, daß ihm Zauberinnen den Vorderzahn 
auss^ießen, anzubringen“. Typisch «* Initiationsspiele ist ferner 
das B a r b i e r e n ; in Braunschwe.g z. B gehörte zu den Auf. 
nahmezeremonien der KneAtegenossenschaft das Abrasieren 
eines künstlidien Bartes (Schurtz 114). Das stereotype Auftreten 
des Arztes im geistigen Spiel als „barbatus neben dem bart¬ 
losen „mercator juvenis“ oder Knecht Rubin (s. unten) könnte 
da seinen letzten Grund haben. Aber auch der Schädel des 
Initianden wird oft geschoren — und Rubin ist, wie wir sahen, 
„under der hüben blosz“. Freilich ist das ein Charakteristikum 
der Mimen (mimus calvus) und Narren. Zu Beginn des 12. Jahr¬ 
hunderts schreibt Gottfried von Monmouth in seiner Historia 
regum Britanniae (lib. IV, 1): „Cum ergo alterius modi aditurn 
non haberet, rasit capillos et barbam, cultumque ioculatoris cum 
cythara cepit.“ u0 ) Aber wir werden noch zeigen, daß eben die 
Narren (wie auch die alten „Mimen“) ihrer Entstehung nach 
aufs engste mit kultischen Organisationen und Bräuchen Zu¬ 
sammenhängen, daß von dort ihre Attribute, Kolben und 
Schellen, und die theriomorphen Reste ihres Kostüms (Esels¬ 
ohren, Geweihe etc.) stammen, und vielleicht ist auch die von 
den Spöttern der Reformationszeit so viel genutzte Überein¬ 
stimmung der Tonsur der Narren mit der der Mönche, jener 
„christlichen Männerbünde“, ,n ) doch nicht ganz zufällig- Schon 
hei den alten Griechen war es, wie Plutarch bezeugt, Brauch, 
daß diejenigen, welche von der Kindheit zur Mannheit über¬ 
gingen, in Delphi ihre ersten Haare dem Gotte opferten, 1 ") u“' 
ein ” rile de Passage“ (vgl. Harrison 441 f.). 
Vdr'-f 1, Mimu8 817 > Al, m. 1. 


"‘.wund 6ft in i„.i — J„‘ 0 " cr 8; Brants Narrenschiff: Abb. 

1,s ) Vit Th -5 rs lat - Übersetzung; nsw 

aWvTas * x$r,r aßaiV °^ ^ 
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Am wichtigsten unter allen Initiationsriten ist die S c h e i n - 
tötung, und mit dieser können wir Rubin in unmittelbarer 
Verknüpfung nachweisen. Die Scheintötung bildet, wie schon 
Meschke erkannt hat und Wolfram in seinem Schwerttanzbuch 
näher ausführen will (weshalb wir uns hier kurz fassen dürfen), 
das Zentrum der Schwerttänze und Schwerttanzspiele, und dabei 
spielt Rubin die wichtige Rolle des Opfers, bzw. des Initian¬ 
den! 113 ) In einem deutschböhmischen Schwerttanzspiel aus Ober¬ 
haid (Böhmerwald; vgl. ZfdA. 34, 197 ff.; Meschke 197) führt 
der vorletzte Tänzer den Namen „ Robent “ Er wirft sich nach 
Vorführung der Rose und eines zweiten Rundtanzes auf den 
Boden, worauf der Hauptmann fragt: „Ha, ha , wer hat den 
Robent erschlagen?“ Sengelwert, der letzte Tänzer, antwortet: 

„Ich hab ihn erschlagen am häufen , 

Seine Seel soll am Degen umlaufen , 

Ich hab ihn erschlagen am tod. 

Meine Brüder kommt und helfet mir aus der noth!“ 

Zum Schluß des Spiels wird Robent durch einen Narren (!) 
wiedererweckt. Im deutsch-ungarischen Schwerttanzspiel aus 
Deutsch-Mockra 114 ) wird Ruweyn von Röxmaul erschlagen, vom 
Fasching wiedererweckt und „ halbiert “ (!). In einem ober¬ 
steirischen Spiel (Aussee) 115 ) ist wieder Rotwein der, welcher 
getötet wird; die Belebung geschieht hier bemerkenswerterweise 
mittels einer Wundsalbe des Grünwald! Im deutschböhmischen 
Schwerttanz aus Ruckendorf (J. J. Ammann, ZfdA. 34, 1890, 
178 f.) ist Ronwai an der Führererhebung als Träger der Rose 
beteiligt: „Der vorletzte Tänzer Ronwai tritt in die Mitte des 
Kreises, nachdem er sein Schwert dem Foschei gegeben hat, der 
an seiner Stelle eintritt. Ronwai läßt sich in der Mitte auf alle 
viere nieder, und die sechs Gesellen halten nun ihre Schwerter 
mitten auf den Rücken des Ronwai, die Spitzen kreuzweis über¬ 
einander. Der Hauptmann stellt sich auf seinen Rücken und 
auf die gekreuzten Spitzen zugleich etc.“ (Meschke 196). Auch 
im Tanz selbst ist also Rubin (bzw. Ronwai) als Opfer kenntlich. 
No di deutlicher ist dies bei einem Tanz aus Taufkirchen in 

113 ) Vgl R. Wolfram, Schwerttanz und Schwerttanzspiel. Wiener 
ZfVk. 37, 1932, Heft I/II. 

114 ) A. Mayer, Ein deutsches Schwerttanzspiel aus Ungarn. Zs f. 
Völkerpsychologie u. Sprachwiss. 19, Leipzig 1889, S. 204 ff.; Meschke 202. 

115 ) Vgl. Anton Schlossar, D. Schwerttanz in Obersteiermark. In: 
Osterr. Kultur- und Literaturbilder etc., Wien 1879, S. 172 ff. 
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Oberösterreich, wo die ‘ der daran aufgehängt erscheint. 
Rubin vertritt) f 1b Tötun-sfigur der englischen Schwerttänze 
Das entspricht M er St T I tU 206 ff.“ W- Folk-Play S. 123 ff.). 

(vd. Chambers, M* . ’ und R. Wolfram in diesen Tän- 

Erkennen wir mit Männerbünde, 110 ) so ist andi 

zen rituelle Spiele er der Rernszene, klar. Rubin hat 

der Sinn der munis en erhalten ist,“ 7 ) mit auffallender 

dabei, soweit dieser ^ Initian den! Nun ist zwar das hohe 
Konsequenz die 1 bezwe ifeln, die Überlieferung jedoch 

Ai.« 1i £ Y m ,pä„r Zeit ei», » <UB der Name R„bi» 

setzt ewt in erwe isen ist. Gegen eine sekundäre 

hier nicht als Ursprung^ ^ ^ Tradition , die Rubin, wo 

Bildung sprich^ ^ h wo der Name bewahrt ist, die gleiche 
Funktion zuweist;’ferner die Bedeutsamkeit des Namens selbst, 
die, wie wir sahen, in die gleiche Richtung weist 

In den Arzt- und Krämerspielen wird man allerdings auf den 
ersten Blick eine funktionelle Übereinstimmung in der Rolle 
Rubins vermissen. Ein Gegenstück zum K n e c h t Rubin konnte 
man aber in dem Dienernarren sehen, der in der nordgermam- 
sehen Schwerttanzgruppe an der Seite des Vorsängers auftritt, 
die Hereinrufung der Tänzer besorgt und nach dem Kampf den 
getöteten Hauptnarren wiedererweckt (vgl. Meschke 172). Im 
Harzer Spiel (Clausthal um 1850; vgl. Pröhle, Herrigs Arch. f. d. 
Stud. d. n. Spr. 13, 1853, 429 ff.; Meschke 173 f.), das übrigens 
wörtliche Übereinstimmungen mit Dreikönigs- und Sternsinger¬ 
spielen enthält, nimmt die Revue folgenden Verlauf: Hans, der 
Dienernarr, ruft im Auftrag des Königs von Mohrenland den 
Kassierer Schnortisson, den anderen Narren, herein. Der be¬ 
nimmt sich widersetzlich, worauf der Dienernarr beauftragt wird, 
den Schnortisson zu köpfen. Alle halten die Schwerter über 
Kreuz, Schnortisson steigt hinauf und Hans schlägt ihm den 
Hut vom Kopf. Schnortisson fällt wie tot nieder, springt dann 
wieder auf, nimmt den Dienernarren bei der Hand und sagt: 

Hast du mir das Leben genommen , 
bin ich wieder lebendig geworden , 

-_-so wollen wir auch eins tanzen . 

Journal 0 f U ram ’ Stvord Dances and Secret 

— '• s “- ! 

wird (MeschkeT98) Reif,an2Spiel B - ' 


ist es „Hebenstreit“, d er ra ‘ 


isie«* 1 
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Dem Dienernarren eng verwandt ist der Doktors-Knecht 
John oder Jack Finney in den englischen Mummers’ Plays, was 
um so bemerkenswerter erscheint, als in der englischen Über¬ 
lieferung entsprechende Szenen des mittelalterlichen geistlichen 
Dramas fast ganz fehlen (Chambers, Engl. Folk-Play 169). Jack 
tritt zunächst als des Doktors Pferdeknecht auf, als Begleiter des 
Uobby-horse, dann aber auch als des Meisters Gehilfe oder gar 
Vertreter, der die Heilung ausführt (Chambers, Engl. Folk-Play 
57 f.); ferner fällt ihm oft die Rolle des „ queteurs des Geld¬ 
einsammlers zu, wie in den schwedischen Julumzügen dem 
Judas mit dem Sack“. Er hat fast immer einen Buckel, oder er 
trägt (wie jene Gryla) Puppen (seine „Familie“) auf dem Rücken 
(Chambers, Folk-Play 87). Die Tatsache, daß in manchen Ver¬ 
sionen auch Robin Hood als Sammler und Kämpfer auftritt und 
einmal (im Revesby Play; Chambers, Folk-Play S. 106) ein 
Kampf zwischen Narr und Hobbyhorse stattfindet, scheint nach 
dem über Rubin — Robin Hood — Hobbyhorse Gesagten nicht 
ohne Bedeutung. In einem Mummers 9 Play von Mylor in Corn¬ 
wall (Chambers, Folk-Play 71 ff.) bittet der im Kampf besiegte 
Agonist den Sieger St. Georg um Gnade und bietet sich ihm als 
Sklaven an, was entfernt an jenen Pusterbalk im deutschen 
Fastnachtspiel IV erinnert, der nach seiner Heilung vom Arzt 
als Knecht angenommen wird. — In einem Spiel von Weston- 
sub-Edge in Gloucestershire (Chambers, Folk-Play 42 ff.) wird 
der besiegte Agonist als Drache bezeichnet und vom Doktor durch 
Ziehen eines großen Wolfs-Zahnes wieder zum Leben erweckt. 
In Longborough reitet der Doktor auf dem Rücken des Beelze¬ 
bub“ herein, der „ the doctor’s horse“ genannt wird; zugleich 
gilt Beelzebub als „ old woman “ und trägt einen Rock (was an 
schwedische Julmasken erinnert, die in einer den Pferdeattrappen 
entsprechenden Konstruktion einen Mann auf dem Rucken eines 
Weibes darstellen). Ich möchte es nicht für unmöglich halten, 
daß hier z. T. alte Initiationsriten zugrunde Hegen in denen 
vielleicht der Initiand als „Pferd“ oder sonst ein Tier (vgl. 
„Mulus“ und „Fuchs“ im studentischen Brauch) oder als „Wem 

erschien. j 

Der komische Diener ist ja eine der ältesten Figuren er 
dramatischen Literatur wie auch des Brauchtums. Dabei wird 
man der Literatur gewiß nicht von vornherein ie rl °" 
sprechen können. Bei den dämonischen Spielen «^ Tanzen 
z. B., die zum Bärenkult der sibirischen Wogulen gehören, tut 
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tv „„ des Geistes“ durch ausgelassene Possen 
sich häufig deilösten seines Herrn hervor” 8 )^ Eine ähnliche 
und Spaße > a “ Knedlt des „Schwertschieifers“ bei den aus. 
Rolle spielt de Mnsauerades“ der Basken in der Grupne 

” k t‘tl e«" »“cre» „«W,»“ P.rdue. % 
*» i S’V AI To , d . Besdireibung (Folk-Lore XXXIX, 
1928 79 f J entwickelt sieh dab» folgeade Szene: Meiner un,l 
sit zen beisammen und schärfen ein Schwert; dabei im- 
provisiert der Knecht vor der Nase des Meisters freche Lieder, 
bis es zwischen beiden zu einer Prügelei kommt. Der Knecht 
wekert sieb, weiterzuarbeiten. Ein anderer Knedit wird auf. 
genommen, aber, da er nichts taugt, wieder fortgejagt Rufend 
läuft dann der Meister durch die Straße, bis er wieder den alten 
Knedit gefunden hat, worauf die Arbeit vollendet wird. — Die 
Übereinstimmung dieser Szene mit den Rubin-Episoden der 
mittelalterlichen Arztspiele ist auffallend (Streit zwischen Mei¬ 
ster und Knedit, Fortlaufen Rubins, Aufnahme eines zweiten 
Knechtes, Rufen nach Rubin etc.). Übrigens ist audi der Doktor 
den baskischen Farcen nicht unbekannt; er erzählt prahlerisch 
von seinen Reisen und von den fernen Ländern, in denen er 
seine Kunst gelernt haben will — oft in fast wörtlicher Überein¬ 
stimmung mit den Prahlreden des Doktors im englischen 
Mummers 9 Play, 119 ) „Einmal“, so erzählt Alford, „erschien mit 
den Schwarzen (Les Noirs) ein Barbier, der den Meister-Schleifer 
rasierte und ihm dabei die Kehle durchschnitt; der Doktor 
wurde geholt und erweckte den toten Mann wieder zum Leben 
(Folk-Lore XXXIX, 80). Als sekundär wird man alle diese 
Parallelen zum mittelalterlichen Drama im Brauchtum ver¬ 
schiedener Völker gewiß nicht ansehen dürfen. 

Da für die meisten Züge der baskischen Masquerades wie der 
Mummers Plays alt-kultischer Ursprung nachweisbar ist, liegt es 
nahe, auch für die Gestalt des Knechtes eine rituelle Grundlage 
anzunehmen. 

Nun gehört (wie schon Lily Weiser gezeigt hat) zu den 
Brauchen kultischer Bünde eine zeitweilige Abhängigkeit der 
Jungen von älteren „Herren“. Nach Prokop (De bello Persico Ih 

bildun™ die j““«“ Krieger der Eruier während ihrer Aus- 
g offenbar als ÖoüAoi in Abhängigkeit von älteren, ihren 


118 ) A Ka 

“•) Vgl cV* 19 ! 0 ’ F,nnisc b‘ n 8 ri 8che Forsch. 6, 1906, S.234. 
Ch ambeM> Engl Folkpiay s s#j - 
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Snnronu. Mit diesen bovloi der Eruier glaubt 0. H ö f 1 e r, unter 
Hinweis auf das Fortleben solcher hündischer Lebensform im 
modernen Pennalismus und in verwandten Einrichtun-en die 
germanischen Kriegernamen auf -„knecht“ zusammenstellen zu 
dürfen (Kult. Geheimb. I, 266 ff.). An anderer Stelle weist 
Höfler (I, 55, Anm. 196) darauf hin, „daß in den ,Goldener‘- 
Geschichten immer wieder die seltsam anmutenden Erlebnisse 
eines Knaben im Mittelpunkt stehen, der, in Felle (!) gekleidet, 
Knechtesdienste tun muß und in merkwürdiger Abhängigkeit 
von einem Alten ist, der ebenfalls häufig halb theriomorphe 
Züge aufweist. Der Knabe muß verschiedene Proben ablegen. 
ehe er zum freien Helden wird. Dabei spielt in den entscheiden¬ 
den Szenen ein ,dreibeiniges‘ Pferd eine sehr wesentliche Rolle “ 
Hier wie in den Überlieferungen von Jung-Siegfrieds „Knecht¬ 
schaft“ beim Schmied vermutet Höfler Zusammenhänge mit 
„hündischem“ Ritual. Erinnern wir uns, daß Rubin in den 
Schwerttänzen konsequent die Rolle eines Initianden spielt, so 
ließe sich sein Knechtsverhältnis leicht aus einer Art „Fuchsen- 
zeit“ vor der Initiation erklären. 

Zur Tatsache, daß Rubin in den Arztspielen auch selbst als 
Arzt auftritt (vgl. „maister Rubein “ in Fsp. 66, Keller, 578, 
30 f.), sei bemerkt, daß zwischen Initiator und Initiand oft 
äußerlich wenig Unterschied besteht. So zeigt u. a. (worauf 
Höfler aufmerksam macht) eine Abbildung des sog. Pickertschen 
Schembartbuches (Nürnberger Stadtarch. Cod. Nor. K. 444) in 
der Mitte eines Bogentanzes einen Narren, dem von einem 
anderen Manne in Narrenkleidung Zähne gerissen werden. Auf 
Grund der von uns aus Mastickar und Sterzinger Spiel (Fsp. IV) 
rekonstruierten Heilungsszene scheint es mir doch nicht aus¬ 
geschlossen, daß auch Rubin, der Arztknecht, wie sein Namens¬ 
vetter in den Schwerttanzspielen, ursprünglich das „Opfer“, den 
Initianden dargestellt hat. Im Mastickar nimmt der Arzt als 
Lohn für die Heilung des Toten dessen Schwester. In Fsp. IV 
wird der Geheilte selbst (Pusterbalk) als Knecht angenommen. 
Dieser Vorgang könnte der ursprüngliche sein, er müßte ann 
in dem Augenblick unverständlich, bzw. unwahrscheinlich ge¬ 
worden sein, als der Sinn des Initiationsspiels dem des realisti¬ 
schen Quacksalberspiels wich. . . r 

Der Initiand wird nach der Tötungszeremonie in die Ge- 

meinschaft der „Medizinmänner“ aufgenommen, erhalt sei 
Medizinsack und darf am Tanz der Medizinmänner teilnehmen. 
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hei den nordamerikanischen Indianern. Ähnliche For- 

80 1St CS A» n auch bei der Initiation in die germanischen Bünde 
(Aufnahme in die Gemeinschaft der Ahnen der Toten) b„ ta „. 
den haben (bei aller rassischen Besonderheit, die Hofier scharf 
herausgearheitet hat); und solche Riten mögen dem germanischen 
Arztspiel zugrunde liegen. 


Rubin, der Vorläufer 


Bei der Tötungsszene des Harzer Schwerttanz-Spieles fragt 
Schnortisson, auf die übers Kreuz gehaltenen Schwerter deu- 
tend: „Drauf schreiten oder drauf reiten?“ Die Könige: „Drauf 
schreiten /“ Schnortisson: 

„Ich komme hier durchgeschritten, 

hätt ich ein Pferd, so käme ich drauf geritten .“ 


Diese Formel ist auffallend stereotyp. Wir finden sie als Ein- 
führungsverse bei den verschiedensten brauchtümlichen Auf¬ 
zügen. Die schlesischen Advents- und Weihnachtsspiele z. B. er¬ 
öffnet in der Regel Josef als Prologsprecher: 

„Ich komm hereingeschritten, 

wenn ich ein Roß hätt, käm ich geritten .“ 120 ) 


Josef aber vertritt hier den Knecht Ruprecht, was in Anbetracht 
der Verbindung Ruprecht—Rubin— Hobbyhorse —Schimmelreiter 
zu denken gibt. 

In manchen Orten Schlesiens tritt der Ruprecht mit seinem 
Sack in die Stube und sagt: 

„Guten Abend! Ich komme rei geschriete . 

Hätt ich ä Roß, käm ich geriete; 

Weil ich aber habe kei Roß, 

Geh ich allwäge zu fuß“ 

heißt 1 ™-* aUten ^ erse lm I §er gebirge, und im Erzgebirge 


v** komme geschritten . 

Ich ei Ai^ er< ^ ein ’ 50 ich geritten; 

r " ,mi im s,a,u «•*». 

—- iW die Schwelle gehn (!).“ “) 

Chrmbndeüpiel), St ’ Sch,es - Weihnachtsspiele 16, 43, 248 (Johnsbacbe 
' w e 1 n e c k 4£. 
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Das hohe Alter dieser Formel beweist ihr Vorkommen schon 
in einem schlesischen Osterspiel des 15. Jahrhunderts (Hoff- 
manns Fundgruben II, 297), wo sie dem Vorläufer in den Mund 
gelegt ist: 

„ich wolte daher haben geritten 

ein pfert, ane pfenninge enmochte ichs gekaufen, 

darumbe muß ich zu vuße laufen .“ 

Sehr altertümlich ist auch die Einführungsformel der englischen 
Mumm er s’ Plays: 

Room, room brave gallants, rooml 
Pray give me room to ride! (rhyme) 

1 come to show activity 

This mery christmas tide (time). 122 ) 

Ähnlich beginnen zahlreiche altenglische Maskenspiele, offen¬ 
sichtlich in Anlehnung an das Volksdrama (nicht etwa dessen 
Vorbild: vgl. Tiddy 133). Wenn wir nun hier in „Masque of 
Owls“ (Kenilworth) finden, daß der Vorläufer und Einschreier 
„Room, Room!“ schreiend auf einem Hobbyhorse einreitet, so 
möchte ich glauben, daß dies die ursprüngliche Form ist und eben 
darauf das „room to ride “ der Mummers 9 Plays sich bezieht. 

Die Ähnlichkeit mit den deutschen volkstümlichen Einschrei- 
Formeln läßt vermuten, daß auch bei den deutschen verwandten 
Spielen das (in der „christlichen“ Version erst?) vermißte Pferd 
ursprünglich in der Form eines Hobbyhorse vorhanden war. 
Das würde zum Ruprecht-Schimmelreiter passen. Und tatsäch¬ 
lich reitet in einem englischen Mummers 9 Play (Dorsetshire) 
Father Christmas, eine der beliebtesten Prologgestalten und die 
genaue Entsprechung zum Knecht Ruprecht oder Joseph der 
deutschen Adventspiele, auf einem Hobbyhorse (Chambers, 
M. St. I, 218). Sonst ist es in den englischen Spielen gewöhnlich 


m ) R. J. E. T i d d y, The Mummers * Play . Oxford 1923, S.86. — Ich 
möchte die Form mit „ride“ (z. B. Ilmington, Tiddy 226) für die ursprüng¬ 
liche halten, schon weil sie zur deutschen Formel paßt. Tiddy’s Annahme 
jedoch, „ride“ könnte ein Rest der Phraseologie der Sl Georgs -„Ridings“ 
sein (S.86), scheint mir zu weit hergeholt. — Die Ausdrücke. „room , 
„ gallants' u und „ activity“ sind hier, wie Chambers (The English Folk - 
Play S. 16 ff.) hervorgehoben hat, in altertümlichem, heute oft mißverstan¬ 
denem Sinne gebraucht: „room“ für Tanz- oder Spielplatz, wie noch hei 
Shakespeare; ,, activity* nach der Elisabethanischen Theatersprache für 
»akrobatische Aufführungen, die oft mimetisch waren und zweifellos 
Schwerttänze einschließen konnten“. 
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t pmera Hobbyhorse bzw. auf einer Person 
d“dte°Rolle d« Pferde» übernimmt, einreitet (vgl. Chambers 1, 

218; Tiddy ^ Kräraersp ielen nun tritt uns Rubin in der 

IroLmLio &*«, «■<* ä« ..praecursor«) . 

SU böhmisdien W» pasce fanden w.r neben den eben, 
falls als „barbatus“ beaeidineten, Kramer-Doktor^) als Vorläufer 
einen „barbatut“ („Mt omnetibarbonuvadit vlelle, d i I der 

Arzt selbst?). Im Sterzinger Mana-Lichtmeß-Spiel (ed. Pichler, 
Drama des Mittelalters 99 ff.; vgl. Stumpfl, Schauspielmasken 50) 
wird vorgeschrieben: „Primo exit Praecursor non Larva nec 
equina barba indutus, sed honestis vestimentis, nec vesicas in 
manu gestans, sed sceptrum vel baculum depictum .“ Zur Volks- 
tümlichen Aufmachung des Vorläufers gehörte also der Bart 
sowie ein Schlaggerät; das Schlagen mit Blasen (vesica) ist im 
Brauchtum sehr verbreitet (s. unten). Da das Tiroler Spiel für 
eine Aufführung in der Kirche bestimmt war (vgl. die An¬ 
weisung: Tune sit altare in medio ecclesiae vel loco congruo 
paratum), hielt man ein ausdrückliches Verbot der heidnischen 
Attribute für angezeigt. 

Man hat gerade in dieser Sterzinger Anweisung einen Beweis 
dafür sehen wollen, daß als Ein- und Ausschreier Mimen an den 
geistlichen Aufführungen teilnahmen. „Der Gaukelmann 46 , meinte 
K. Weinhold , 123 ) „mußte sich also in einen ehrsamen Spruch¬ 
sprecher, sehr oft auch in einen stattlichen Herold verwandeln.“ 
Ich habe bereits an anderer Stelle (Schauspielmasken 50) da¬ 
gegen eingewandt, daß gerade die Rolle des Präcursors und des 
Herolds nachweisbar von vornehmen Spielern, meist vom Spiel¬ 
leiter selbst gegeben wurde. So wissen wir, daß z. B. Vigil 
Raber, aus dessen Sammlung auch unser Maria-Lichtmeß-Spiel 
stammt, in Cavalese 1514 im Ludus de ascensione domini selbst 
T 6n , P ^ UrS ° r ge8 P ielt hat (▼&!• Wackerneil, Altd. Pspp. aus 
Ti r o1 18 ? 7 ’ * S - IX f )- Aber auch die Annahme von O. K o i s <b - 
witz, ) daß der mittelalterliche Turnierherold aufs Theater 
übernommen worden sei (einerseits als Prologsprecher, ander- 
_ _ ° o smann )? kann nur in sehr beschränktem Sinne 

m ) Üb 

f. Literaturgesch «P 1 ^deutschen Schauspiel, Goaches Jahrb. 

m ) Der The * 1 . 2 * 

der Reformationweit (^Ger™ deu c t8c ^ en Schauspiel des Mittelalters und 
German. Studien 46), Berlin 1926, S. 38. 
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Geltung beanspruchen. Wohl wird in späterer Zeit eine Nach¬ 
ahmung ritterlicher Sitten zugenommen haben (man vgl, etwa 
im Sterzinger Passionsspiel den Servus Pilati, der wirklich, wie 
Koischwitz sagt, „ganz im Stil des den Ritter in die Turnier¬ 
schranken einführenden Krogiraeres " auf tritt), aber mit dem 
Ursprung des Vorläufers im volkstümlichen Spiel, in Brauch¬ 
tum und Fastnachtspiel kann das nichts zu tun haben; diese Ge¬ 
stalt ist zweifellos älter, ja wohl das Urbild des ritterlichen 
Herolds. Es scheint mir daher eine ganz irrige Vorstellung, 
wenn Koischwitz meint, der Herold habe seinen „ursprünglichen 
Charakter 66 am reinsten in den Fastnachtspielen des 15. Jahr¬ 
hunderts erhalten, weil er hier „in erster Linie, seiner ritter¬ 
lichen Turniertätigkeit entsprechend, als Zugführer und Er- 
öffner 66 wirke (S. 44). 

Das Urbild des Vorläufers ist dort zu suchen, wo — um ein 
ganz primitives Beispiel zu nennen — der „Wegauskehrer 66 im 
Murauer Faschingsrennen zu Hause ist, der in seiner alten kul¬ 
tischen Tracht die unglaublichsten Sprünge und Späße ansführt. 
Bei allen Umzügen dieser Art sehen wir ihn an der Spitze, auch 
bei den 99 Masquerades“ der Basken und bei den englischen 
Mummers 9 Plays . Wenn bei den letzteren mit dem Schwert ein 
Kreis gezogen und oft noch rund um den so bezeichneten Spiel¬ 
platz mit einem Besen ausgekehrt wird, so sind das deutlich Reste 
alter Ritualformen. 125 ) Die heute oft angenommene apotropäische 
Funktion kann nur sekundär sein, da ja die Läufer selbst 
Dämonen darstellen ynd immer noch im Volk als solche gel¬ 
ten. 128 ) Das Ursprüngliche und Wesentliche scheint die Weg¬ 
bereiterrolle zu sein: der Vorläufer im Faschingsrennen muß 
jeden Gegner, der ihm entgegentritt, „schmeißen 66 . 

Bei den Schwerttänzen hält meist der Führer die witzigen 
Einleitungs- und Schlußreden. In Nordengland fällt der Prolog 
dem Tommy oder „/ooZ“ zu, der in Fell und Schwanz eines 
Fuchses noch theriomorphe Kostümreste bewahrt hat (Cham- 


128 ) Vgl. T. F. Ordish, Folk-Lore IV, 1893, 153. 

12 °) Vgl. Höfler, Kult. Geheimb. I, 13 ff. — Für die psychologische 

Einstellung der Bauern zu diesen Bräuchen ist die Auskunft bezeichnend, 

die Wolfram (Wiener ZfVk. 37, 1932, S.61f.) über das alpenländische 

8 °g. „ Adlfadn den Umzug mit dem alten Holzpflug, erhielt: „Man zählte 
Bür auf, welche Burschen und Knechte es waren, die da mit geschwärzten 

Gesichtern unter teuflischem Toben das letzte Mal umhergezogen waren. 
Gleichzeitig wurde mir aber auf meine Frage erklärt, daß sie die Geister 
Ul *d das unheilige Volk seien.“ 


20 



Das Arztspiel 


292 


, i Führer und Narr in dieser Rolle, i m 
bers I. 192 ). So ^1“ Ind ien entspricht (nach. v. Schroe- 

Brauchtum wie im Drama. ^ ^ Ry g ^ g ff 4gl) dem ^ 

ders Auslegung von ig ' o | k8tüm lid 1 en Umzug beim Somafest, 
läufer der Vorsa ° g ®. r ‘„deren, bei unseren Volksumzügen üb- 
bei dem auch‘ * wi ^Hobbyhorse, Schmied und Mehlweib, ver- 
liehen Figuren wie nou y 

treten sind. R rau <htum, wird der Ursprung des drama- 

Hier, in ura , se i n . Hier ist seine Erscheinung 

tischen Präcursoni zu , un d Vorstellung) wie als Weg. 

sowohl als Ein * reier . a i 8 w i t ziger Narr vorgebil- 

fS,*Ä£Ä. * — b de, 

det. uct damit auch der Ansatz zum Verfall 

dtrilmts^in der Hand von Professional, Diese Entwich- 
lüne hat sich im bäuerlich-brauchtümlichen Kreis ganz selbstan- 
dig vollzogen. Gelegentliche Anlehnung an Formen der Ober- 
schiebt darf nicht dazu verführen, gesunkenes Kulturgut zu 
wittern. Vielmehr ist m. E. noch beim höfischen Herold des 
Mittelalters vieles nur durch seine Herkunft aus dem kultischen 
Brauchtum zu erklären, so das ihm zustehende Narrenrecht, die 
Wahrheit zu sagen, und auch wohl sein moralisches Ansehen, 
seine sittliche Bedeutung, die ich n i c h t wie Koischwitz (S. 40) 
als später „angedichtet“ ansehen kann. Hier wie beim Hot- 
narren möchte ich Reste altgermanischer sozialer Ordnungen 
vermuten, die mit der auch politisch sehr bedeutenden rgam 
sation der Männerbünde Zusammenhänge». 

Dem Aufzug des Wilden Heeres geht oft ein Wegbereiter, 
ein Warner voran, mit einer Keule (nach Ordericus Vita is um 
1091) oder einem weißen Stab. In vielen Gegenden Deuts 
lands heißt er der treue Eckart, wie auch eine im späteren 
Drama beliebte Prologfigur. Daß hier nur etwa die Verbin un«, 
mit der Tannhäusersage (im 15. Jahrhundert in der „Mo rin 
des Hermann von Sachsenheim) zur Popularisierung des g er 
manischen Helden als Warner und Sittenprediger geführt a e 
soll, 127 ) scheint doch sehr fraglich. Die Verbindung mit em 
Wilden Heer und den Männerbünden dürfte, wie Höfler vor 
allem aus der Harlungensage schließen will, doch alt sein. y em 
müßte in der Richtung, in der Höfler das Problem angeschnitten 

Barth ^ 6 n e r ’ » c bristl. Warnung d. treuen Eckarts 
narth. Ringwaldt, Germanist. Abh. 33, Breslau 1909, S. 14 f . 
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hat (I, 72 ff., 281), weiter nachgegangen werden. Wir vermerken 
bloß, daß der Rubin der Krämerspiele sich in einer stereotypen 
Formel auf einen „Eckart zu beziehen pflegt, was schwerlich 
mit Rueff (Rhein. Osp. S. 125) bloß als Parodie der Heldensage 
gedeutet werden kann. Erlau III, 128 ff. stellt sich Rubin dem 
Meister mit diesen Worten vor: 

„Herr, ich haiß Pastaun, 

ich lig des morgens hinder dem zaun . 

wen di maid das viech auz treibt 

und si da hinden peleibt, 

so wirß ich si nider 

und schütt ob ir mein gefider 

und reib ir spanlang chleten in den part , 

das si wänt 9 ich haiß Ekhart. 

herr 9 das ist nicht der nam mein 9 

ich haiß der liecht 9 vein 9 zart 9 guidein Rubein “ 

Ungefähr dasselbe sagt im Innsbrucker Osterspiel V. 596 ff. der 
andere Knecht Pusterbalk ( 99 ... ich haiß der krumme Eckart“); 
vgl. Rub. Rolle 23: 99 treuch Eckhart“; Fsp. IV: „er wirt gesundt 
an der vart / gleych als der plint eckehart“; Fsp. XXIV, 366. 
Im kleineren Tiroler Osp. (Pichler 157) sagt der Knecht des 
Gärtners: 99 Ich wil ir scheren den hart / Daß si meint 9 ich heiß 
Eberhard “ Die Überlieferung deutet darauf, daß im südost¬ 
deutschen erotischen Slang mit dem „Eckart“ ein Sinn ver¬ 
bunden wurde, der m. E. nicht von der Gestalt der Sage, sondern 
nur von der des Brauchtums herrühren kann. 128 ) Das wird noch 
näher zu untersuchen sein. 129 ) 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß auch Rubin als Vor¬ 
läufer und „treuer Eckart“ auf kultbündischen Ursprung weist. 


128 ) Höfler (I, 280 f.) hat auf einen Fronleichnams-Brauch aus der 
Gegend von Tondern aufmerksam gemacht, nach dem jährlich zur Er¬ 
innerung an die Ermordung des hl. Evermarus durch einen sagenhaften 
Räuber Hacco und seine wilde Schar eine Prozession mit mimischer Dar¬ 
stellung der Sage veranstaltet wurde. Berittene JRäuber überfallen eine 
Pilgerschar, hetzen den jüngsten Pilger (nicht den Heiligen.) m den 
Wald, erlegen ihn mit einem Bogenschuß und legen ihn „wie einen sack 
quer vor den Reiter übers Pferd. Es handelt sich deutlich um einen 
sekundär verchristlichten alten Brauch, der deutliche Berührungspunkte mit 
der Sage von der Wilden Jagd hat. (Vgl. F. hieb recht, ed Otia lm- 
perialia des Gervasius von Tilbury, 1856, S.201ff. Hofier stellt nun den 
»Räuber u -namen Hacco zu mhd. Hache, ndd. Hake (vg . an. 
Thidrekssaga), dem Namen von Ekkeharts Vater, m dem man eine Hypo- 
stase Ekkeharts erblicken darf. Wenn Ekkehart zweimal in der mhd. 

20* 
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Uxor mercatoris 

Wie den Knedit R“ b “' " “EndeteFigur d“ r dluj*« 

f “TSSS?£Ä (Krü 5 er 7). Und d« », in £ 
dra T f nt? zuerst im lat. Benediktbeurer Osp. (Hs. von ca. 
Ss l'«"er, Fragm. Bvrana 1901, S. 126 ff., S 129) 
taucht, » erklärte man die Nenernng kurzerhand ,1. eine 
Schöpfung des Benediktbeurer Dieters (Krüger 19), als einen 
bewundernswerten „dramatischen Wurf“ (Dürre 31 f.). In bezug 
auf die Neuverteilung und Umformung der traditionellen lat. 
Kauf Strophen mag dies auch in gewissem Sinne zutreffen. Die 
ordnende Hand, wenn auch nicht eines Dichters, so doch eines 
geschickten Bearbeiters, ist deutlich zu erkennen. Daß die Preis¬ 
forderung der Uxor in den Mund gelegt wird, mag man immer¬ 
hin „psychologisch fein beobachtet“ nennen (Dürre 33; Hopfner 
133) u Sinnlos wird dann allerdings das in den Versen des 
Krämers stehengebliebene „aliter nusquam portabitis“ (V. 95 ff.), 
und auch die Anrede „mercator iuvenis “ paßt wenig zu dem 
verheirateten A potecarius (siehe unten!). Im ganzen bekundet die 
Bearbeitung m. E. doch nicht genug schöpferischen Geist, um 
dem Verfasser eine so bedeutende Neuerung, wie sie die Er¬ 
findung einer Uxor wäre, zuschreiben zu können. Die Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß die Anregung auch hier aus einer volkstüm¬ 
lichen Spieltradition kam, scheint mir von vornherein gegeben. 

Die volkssprachigen Spiele deuten auch tatsächlich darauf 
hin, daß die Uxorszene im geistlichen Drama auf eine sehr alte 
Überlieferung zurückgeht. Gewöhnlich gipfelt sie in einer 
Streit- und Prügelszene zwischen den Eheleuten. Dabei fällt auf, 

Gegner”quervor”siclTim^att T*i?’ W ‘ C ® r einen ß efan 8 enen oder erlegten 
Volksglaubens“ (Höfler 1. 281 !“p n das zweife,los ein « Refle * d . e9 
8°u 54f.). Höfler vermut.., j 8 «’ Panz er, Dt. Heldensage im Breis¬ 
weibliche Maske das ODfer T 8 an Stelle des .jüngsten Pilgers* auch eine 
daß hier Elemente eines alte” 16 ! . 8 ? lchen »wilden* Jagd sein konnte“ und 
m,r . nicht ausgeschlossen Tn" In,lla , tI0n3r 'tns zn finden sind. Es scheint 
Malischen Überlieferung 'solch ^ anche Zü ße Rubin-Eckharts in der dra- 

”*> Vgl. neben H Zusa Mmenhänge spiegeln. 

Di s d s l'r,t l!er6lauben8 H (1929/30^ ^ff., den Artikel im Hwb. 

£ Tr TV“" G dMherlf^^ff ; von Singer, ferner eine Berliner 

60 Und Lit - (Maschinenschio ’l92A GeSlalt de8 treUeD Ect 
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daß (bei im übrigen weitgehender Übereinstimmung) der Anlaß 
Z um Streit sehr verschieden dargestellt wird. Während z. B. im 
Innsbrucker Osterspid die habsüchtige Krämersfrau über das 
Nachgeben ihres Mannes im Preishandel empört ist und dafür 
von diesem verprügelt wird (wie ähnlich im Mastickar), nennt 
in der Frankfurter Dirigierrolle und in der erweiterten Aisfelder 
Fassung der Mercator selbst den hohen Preis, wogegen diesmal 
die Uxor für die Marien bittet und dafür Schläge bekommt, nach 
B ä s c h 1 i n (19) eine „klägliche Lösung“, da so der Streit „wider¬ 
wärtig“ werde. Im Wiener Osterspiel fehlt das Feilschen um 
den Preis ganz, trotzdem ist dem Spiel eine derbe Streitszene 
mit der Uxor angehängt. Im Haller Passionsspiel (V. 1382 ff.) 
wird die Prügelszene ausnahmsweise vermieden, indem der 
Medicus der Fürsprache der Medica nachgibt, eine sichtlich 
sekundäre Umbildung im christlichen Sinn, entsprechend der 
strengeren Tendenz der Tiroler geistlichen Spiele. Im Benedikt¬ 
beurer Passionsspiel endlich wird die Uxor bloß in der Pro¬ 
zessionsordnung neben dem Mercator angeführt, ohne im Text 
eine Rolle zu haben (gleich der Frau des Pilatus; vgl. dazu 
Heinzei Abh. 58), also eine deutliche Rückbildung schon im 
13. Jahrhundert. 

Nach alldem kann der Anlaß zur Einführung der Streitszene 
m. E. unmöglich bloß in der Schwierigkeit der Vereinigung der 
lat. C-Strophen mit der deutschen K-Szene (Preisverschiedenheit) 
hegen, wie Bäschlin (S. 18) meint. Vielmehr gewinnen wir den 
Eindruck, daß die Prügelszene ein alter Bestandteil des volks¬ 
tümlichen Spiels war und daß sich erst bei der Einfügung ins 
geistliche Spiel die Notwendigkeit einer der neuen Handlung 
(Kaufszene) gemäßen Motivierung ergab, soweit man auf eine 
solche nicht ganz verzichten wollte (Wiener Osp.) oder den Streit 
unterdrückte (Hall, Benediktb. Psp.). Für diese Auffassung 
spricht auch die Tatsache, daß die so „beliebte 44 Streitszene nur 
ln sehr grober Form überliefert ist, wofür Bäschlins Erklärungs- 
V ^ r8u * : «Die Streitszene wurde sehr bald [?] von jedem Ab- 
s reiber eigenmächtig ausgebaut [??] und vergröbert, und 
arum [?] ist sie uns nur in entarteten Formen überliefert 44 
^ 19), doch ganz ungenügend erscheint. 

Bemerkenswert sind ferner die stereotypen und doch fast 
urchwegs unmotivierten Klageverse der Frau (Innsbr. Osp. 

:• 92 ? ff.; Wiener Osp. 321, 8 ff.; Erlau III, 837 ff.; Alsfeld. Psp. 
7604 ff.) : 
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Ja ia leyder 

syn daz dye nuwen cleyder 

dye du mir czu desen o ste r nhast gegeben? 

daz du daz jar (Erlau, Wien, Alsf.: phmgsten) 

nymmer must ubir leben!“ 


r» “ (?) - 

SÄCÜT-— IV -**«■ 


einer 


Fsp. 57 (S. 511): 

„,4<* und ach und lemer laider 

sind das die neue klaider 

die du mir zu diser fasnacht gist?“ 


(Die Präsensform hier übrigens logischer als das Perfektum der 
Osterfassung.) M i c h e 1 s (49 f.) hielt die Fassung mit Ostern für 
das Ursprüngliche, „da man zur Fastnacht keine Festgewänder 
anzulegen pflegte“ (?), und benutzte dies als Argument für seine 
Hypothese vom Ursprung des Fastnachtspiels aus dem geist¬ 
lichen Drama. Es handelt sich aber doch gar nicht um das An¬ 
legen von Festgewändern, sondern um das Schenken von neuen 
Kleidern. Daß dies zu Ostern besonders üblich wäre, ist mir 
nicht bekannt, dagegen linde ich z. B. in Schweden den Aber¬ 
glauben: .„Wer nicht zu Julabend neue Kleider bekommt oder 
irgend etwas Neues, wird von den Julesveinar fortgeholt“ und: 
„Dasselbe sagt man vom Nytaarsbuk am Neujahrsabend“ (Mann¬ 
hardt II, 192). Es liegt also wohl ein „abergläubischer“ Brauch 
zugrunde, was doch wieder in die volkstümliche Sphäre weist. 
Wichtiger als die Zeitfrage scheint mir, daß die Klageverse in 
den Krämerszenen eines Zusammenhanges entbehren. Eine Aus¬ 
nahme bildet das Lübener Bruchstück eines Rubinspiels (von 
einem Buchdeckel aus dem Jahr 1485), wo der Medicus seiner 
rau ( . 150) verspricht: „Ich wil dir newe cleidir kauffn .. • 
Form 8cheint mir aber Fsp. 57 (Keller 510, 

nrüü ^ 1 Z " haben ’ wo der Arzt, indem er sein Weib 

prügelt, sagt: 


,Mat das nit der teufel geschaffen, 

»mos, wider klaffen? 

Du 7 S chu O ck zu Ion. 

dM ’:r "7 er ,hwm •“ 

neue klaider .. «‘ Und ®* un d imer leider / Sind das 
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Das, worauf es ankommt, sind offenbar die Prügel als solche. 
Diese wur en als komisches Motiv weiter keine Erklärung 
braudien. Häusliche Prugelszenen stehen schon im Mittelpunkt 
der niederländischen Sottien aus dem 14. Jahrhundert, der Nach- 
spiele zu den Abele-spelen (wobei einmal ein „ Rubben “ als be¬ 
trogener Ehemann fungiert). Nach Höfler wären hier wie bei 
den Fastnachtspielen die Wurzeln in hündischen Rügespielen zu 
suchen. Beim Osterspiel scheint aber ein alter Osterbrauch zu¬ 
grunde zu liegen, von dem schon im 12. Jahrhundert Belethus 
(Rationale divin. off.) berichtet: „Notandum quoque est in 
plerisque regionibus, secundo die post pasdia, mulieres 
maritos suo s v er b er ar e ac vicis sim vir o s eas 
tertia die; quod ob eam rem faciunt, ut ostendant sese mutuo 
debere corrigere 9 ne tempore illo alter ab alterutro thori debitum 
exigat“ Man wird diesen Brauch, daß Mann und Frau sich zur 
Osterzeit gegenseitig prügeln, kaum vom christlichen Oster¬ 
fest ableiten können. Wahrscheinlich liegt ein fruchtbarkeits¬ 
magischer Sinn darin. Im alten Rom ließen sich die Frauen zur 
Förderung ihrer Fruchtbarkeit am Luperkalienfest von den 
Männern züchtigen. Dazu verwies O. Mensing (Nieder¬ 
deutsches Allerlei 1934, S. 21) auf die mecklenburgische Sitte, 
„daß man sich zu Fastnacht mit zierlichen Ruten aus Silberdraht 
beschenkte, auf denen gebündelte Kinder, schnäbelnde Täub¬ 
chen, auch ein Storch mit einem Kinde dargestellt waren“. Mit 
solchen Frühlingsbräuchen wird wohl die Aufnahme einer ehe¬ 
lichen Prügelszene in das geistliche Osterspiel Zusammenhängen. 

Jedenfalls kann als sicher gelten, daß die Verknüpfung mit 
dem Salbenkauf sekundär ist. Betrachten wir die Uxorszenen in 
ihrer Beziehung zum Marienspiel, so gewinnen wir im ganzen 
den Eindruck, daß hier unmöglich das Ergebnis eines organischen 
Ausbaus bzw. einer Entartung der „ursprünglichen“ Kaufszene 
vorliegen kann, sondern daß offenbar in ein schon bestehendes 
Arztspiel nachträglich die Marienhandlung interpoliert wurde 
(wie dies schon die Heilungsszene gezeigt hat). Nur so läßt sich 
etwa im Wiener Osterspiel (14. Jh.) die Inkonsequenz erklären, 
daß der Arzt erst als Gauner gezeichnet ist, später aber den 
Marien gegenüber freundlich erscheint, wogegen nun die „erztira“ 
die Böse spielt. Im Aisfelder Passionsspiel ist es wieder um¬ 
gekehrt: der plötzliche Zornausbruch (V. 7598 ff.) nach den ganz 
harmlosen Worten der Uxor (V. 7594 ff.) steht in Widerspruch 
zur Freundlichkeit und Teilnahme, die der Mercator anfangs 
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vr zeigt. Immerhin scheinen die Prügel Z u öä , 

i ?*»? in: 

s-'ssStsr * s 

post percussionemu ^ Äerre myn frauwe geslagen 

mit der fusst uff den kragen! 

das hot ir nicht umsust gethan 

i V an er ist eyn biddermann: 

ir thut der huren gar recht, 

wan szie versprochen hot synen Unecht “ 

Die Aisfelder Krämerszene kennzeichnet sich also als Rückbil- 
düng aus einem Spiel, dessen ursprünglicher Hergang nicht mehr 
erkennbar ist, in dem jedoch eine Beziehung zwischen Uxor und 
Knecht (Rubin) anzunehmen ist. 

Eine solche stellt das Entführungsmotiv dar, das z. B. i m 
Innsbrucker Osterspiel (V. 967—80) sowie in den Erlauer 
Texten erhalten ist. Auch in Erlau III bekommt nach dem vor¬ 
liegenden Text die Medica ihre Prügel, weil sie sich in den 
Handel mit den Marien einmengt, diesmal wieder als geiziges 
Weib, das die Salbe nicht so billig geben will. Aber das ist (wie 
die ganze Marienszene) 1S0 ) unverkennbar sekundär. Wie im 
Alsfelder Spiel begleitet Rubin die Prügel mit schadenfrohen 
Bemerkungen (dicit gaudendo: V. 823 ff.) und schließt diesmal 
deutlicher (V. 835 f.): „ Er tut ir gar recht / ich vancz nächten 
pei meinem chnecht 66 Wenn die Uxor unmittelbar vorher 
(V. 805 ff.) ohne logischen Zusammenhang mit dem Salben¬ 
verkauf ihrem Mann Impotenz vorwirft, so wird das als Rest des 
ursprünglichen Streites anzusehen sein, dessen Thema eben vor 
der Interpolation der Marienhandlung der von Rubin erwähnte 
Ehebruch gewesen sein muß. Nach dem Streit entführt Rubin 
die Medica. Einige Verse lassen schließen, daß der Ehebruch - 
n zwar mit Rubin selbst! — dieser Entführungsszene schon 
S.En. ' el vorausgegangen ist; vgl. Rubinus ad medicam 
und V «QQ ” • v °l& t meinem rat / alz ich euch nächten pat; 
“Wir er : ’ mU erot * S( Rer Anspielung auf die vergangene Nacht. 
(V. 222 f; UDS aucb ’ Rubin sich als Lohn ausbedang 

mein .. “ v^l~ In dem geding sein / di herzenlieb f rt,n 

nnsbr ' 0sp - v - 502 ff - : 

£***£ ÄVrV “ 6 dr i tte Ma ria sagt: „dort siezt ein hübscher 

S «ne,, nderRuMn "^ «n dr 0t im Wider g ” ch zur voran gehcndeD 

ne» bereits 2nn . Arzt geführt hat. 
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„und derloubet mir daz, 
daz ich dye czit vortribe 
mit dinem jungen wybe 
dez obendez bye dem füre .. 

(Siehe Pusterpalks Forderung Erlau III 300 ff . r u* • 
Wiener R.W..R.1I« 53 f„ 55, 154 f„ F.p IV 1OT ff 1 n“ " 
tüml.die Verstecken der Uxor in Erlau III (BA 229- f/ 

Rubi, in anderen Spielen (Berliner Bruch,!. 14 Jh ,t . ^ 
63 1926, 257 ff., da, nl 

Rubin (dasi der Mastickar in deutscher Sprache übernommen hart 
hingen vtellexcht mit dem Ehebruch zusammen, den im Original- 
spiel die Medica mit dem Knecht Rubin beging. Auf eine solche 
Rolle deutet ja die Gestalt Rubins von vornherein. Sie weist 
geradezu phalhsdie Züge auf. Demgegenüber erscheint der 
Medicus (barbatus) als alter Mann, als „ simant wie ihn Rubin 
hirlau 111 , 735 unmißverständlich nennt. 

Wmder scheint das Sterzinger Fastnacbtspiel „Ipocras“ 

ba aoVL i C Ur ? rÜngliche F ° rm besser bewahrt ™ haben. 
BA 323 heißt es da: „Nun schiafft der arezt ain weyll, darnach 

lauft sy [das weybj mit rubein hinder das volkh; der Treybm - 
schalkh weckht den arezt auf...“ Nadi einigen eingesprengten 
Versen, die sich auf die Heilungsszene beziehen, folgt die Prügel- 
szene. Darauf schreit Rubein (V. 378 ff.): 

„Sy, lieber her, nun habt eurn gmach! 

Solich ding ich nie gesach . 

Nun, warum schiacht ir eur fronen?“ 

Arezt: „Ich mueß $y doch lassn schauen, 
das ich ir man pin; 

Sy luf mir leicht heint noch ain mall hin. 66 

Da Rubin sie in Schutz zu nehmen sucht, schöpft der Arzt 
Verdacht: 

„Sy, lieber, ich main, du seyst der. 

Damit sy sey gangen von hinn; 
mich triegn den all mein sinn, 
oder man gelaub mir nimer nicht, 
ich main, du seyst der selbig posbicht. 66 

So kann es als sicher gelten, daß im Originalspiel die Untreue 
er Medica mit dem Knecht den Anlaß zur Streit- und Prügel¬ 
szene gab. 
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Rituelle Hochzeit 

Wir finden in der Uxor- Szene bestätigt, was sdjon unsere 

Untersuchung der Kernszene des Arztspieles der He,lun g88zene> 
ereab daß die deutschen Kramerspiele durch Bearbeitung eines 
Volksspiels entstanden sind. Haben Arzt und Rubin auf kul- 
tischen Ursprung gewiesen, so scheint die Uxor-Szene zunächst 
von rein possenhafter Art, im Stile der zahlreichen ehelidien 
Streitszenen des späteren Fastnachtspiels. Diese gehen, wie 
H ö f 1 e r wahrscheinlich gemacht hat, besonders wo es sich um 
Verspottung eines „Siemannes“ handelt, auf männerbündische 
Rügespiele zurück. Nun wäre es denkbar, daß zur Zeit der 
Übernahme ins geistliche Drama, spätestens im 13. Jahrhundert, 
das volkstümliche Arztspiel bereits zur rein weltlichen (d. h. 
kultisch entleerten) Posse geworden wäre und als solche — 
sekundär also — eine Vermischung mit anderen Volksspielen 
erfahren hätte. 

Es bleibt aber noch eine andere Möglichkeit zu erwägen. In 
Frankreich und England treffen wir Robin mit einem weiblichen 
Partner: „ Robin et Marion“ und Robin Hood mit Maid Marian . 
Letztere deutet freilich, zumindest, was den Namen anbelangt, 
auf französischen Einfluß (Chambers I, 176; Nilsson, Feste 84 
etc.). In Frankreich reicht die Überlieferung bis ins 13. Jahr¬ 
hundert zurück. In die Zeit um 1285 fällt die früheste Auf¬ 
führung jener „ersten komischen Oper 46 , des Schäferspiels von 
„Robin et Marion“ des berühmten Trouveres Adam de la Haie 
(ed. Langlois, Paris 1896 u. 1924) , 131 ) Mit unserem Rubin zeigt 
der Robin des Adam kaum einen Berührungspunkt. Der Bauer 
ist schon mit städtisch-aristokratischem Hochmut als Tölpel ge* 
sehen, wenn auch im Rahmen gekünstelter Schäferidylle. Er hat 
schon Züge jenes ebenfalls in Flandern beheimateten Rubben , 
des betrogenen Ehemannes, der sich jeden Bären aufbinden 
läßt. Adams Spiel muß jedoch als Produkt einer älteren Tra 
dition gewertet werden. Robin und Marion waren längst das 
typische Liebespaar der Pastourellendichtung (vgl. B a h 1 s en ’ 
tnn Abh ‘ aus d - Geb - d - Roman. Philol. Nr. 27, Marburg 
Noch weiter zurück führen die Wurzeln ins Brauch- 

Roberts in Nea P el > wo der Dichter i« 

u < " d n " 
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Dokument vom Jahre 1392 (Liter, remiss.; Du Cange T Rabl 
netus ): „Jehan le Begue et cinq ou six autres escoliers ses 
compagnons s en alerent jouer par la ville d'Anglers, Robin et 
Marion amsi qu ü est accoustume de faire chascun an les foiriez 
de Penthecouste en la ditte ville d’Angiers par les gens du pays, 
tant par les escoliers et filz de bourgois comme autres 6 ‘ (vgl 
dazu Mannhardt I, 546 Anm. 3). Daß bei diesen jährlichen 
Pfingstspielen ebenso wie bei den englischen Robin Hood-Spielen 
und den deutschen Neidhartspielen „ein unleugbarer Zusammen¬ 
hang mit den festlichen Aufzügen, die nach uraltem Brauch beim 
Eintritt der schönen Jahreszeit zur Begrüßung des Frühlings ver¬ 
anstaltet wurden , bestand, hat auch Creizenach zugegeben 
(I, 393). Zu beachten ist übrigens, daß Adams zweites Drama, 
das sog. Spiel von der Blätterlaube („Jeu d’Adam “ oder „de la 
Feuillee“ 9 ed. E. Langlois, Adam le Bossu, * Paris 1911), 
gleichfalls aus dem Brauchtum schöpft. Es enthält eine Arzt¬ 
szene in der Art eines männerbündischen Rügespieles; drei Feen 
treten auf, für die ein gedeckter Tisch vorbereitet ist (!); und 
Croquesos hat einer der Feen eine Liebesbotschaft seines Herrn 
Hielekin (Harlekin!), des Führers des Wilden Heeres, zu über¬ 
bringen. Das Ganze ist so eng mit hündischem Brauchtum ver¬ 
knüpft, daß die schon von anderer Seite geäußerten Zweifel an 
Adams Autorschaft 132 ) doch nicht ganz unberechtigt erscheinen. 
Jedenfalls wird man mit Creizenach (I, 397) an eine Ver¬ 
anstaltung im Puys von Arras (also in einer jener Genossen¬ 
schaften und Narrengesellschaften, die zweifellos aus alten Kult¬ 
bünden erwachsen sind; s. Höfler) denken müssen, worauf auch 
der Umstand weist, daß einmal dem Narren eine Bestrafung 
durch den Prince du Puy angedroht wird. 

Man hat die Pastourellendichtung von der bukolischen Lyrik 
hergeleitet und R e i c h (Mimus 842, Anm. 1) erklärte das Spiel 
v on „Robin und Marion“ kurzweg als eine direkte Fortsetzung 

Nachdem schon von Panlin Paris und 
dieser Richtung geäußert worden waren, hat dann A.Gu•* ’ g 173 fr) 

l « Haie et le Jeu de la Feuillie (Mayen Age XXVIII, , 8.173 ff.), 

die Autorschaft Adams geleugnet; vgl. dagegen E. Lan gl 01 s 
Romania 48 1922 279 ff — Das Unwahrscheinliche ist, daU 

rsS.,“’. r.Lii;.„ TO rhältnisse selbst verfaßt haben soll. 
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, hukolischen Mimus“; dabei übersah man, daß die bukoli sdle 
t k aus urverwandten Bräudien den Bukoliasten U mzüg en , 
Ut, bei »«.er» Fruhl.„ 6 ..p,el, n Ko „. 

^ Das Paar “jiobin und Marion (wie in England Robin Hood 
und Maid Marian) nimmt im Brauchtum die Stelle des Pfingst- 
oder Maikönigspaares ein, das m zahlreichen Spielen i m g er . 
manischen Kulturkreis und darüber hinaus bis in die Gegenwart 
fortlebt. Daß sich in dieser Maibrautschaft Reste altkultischer 
GenerationsbräuAe erhalten haben, steht wohl fest (vgl. 
v. S c h r o e d e r, Ar. Rel. II, 326 ff.; M a n n h a r d t I, 341 ff. ; 
Chambers I, 160 ff. etc.). Albericus triurn fontium II, 513 
schildert einen Pfingstfestzug aus der Gegend von Lüttich im 
Jahre 1224: „Universitas Hoyensium tum senes quam juvenes 
masculini sexus [!] antiquos l u d o s vestibus mulierum 
induti barbis rasis reducunt ad memoriam: habebant enim 
praecellentes personas secundum diversitates locorum Impera¬ 
toren i videlicet, Regem, Ducem, Comitem et Abbatem, Quidam 
eorum erant armati loricis et galeis fulgentibus , gladiosque nudos 
portantes in manibus suis pellifices habebant pellicea grisea et 
vulpina deforis pilos habentia et omnes alii prout poterant ad 
modum mulierum erant adornati, qui quolibet die festi pente • 
costes nullo domi remanente ibant processionaliter bini et bim 
per vicos et plateas cantando“ Bei den Männern in Weiber¬ 
kleidern denken wir an die sog. „Huren“ brauchtümlicher Um¬ 
züge und an die „Feien“, die in der Mark mit dem Schimmel¬ 
reiter gehen (Kuhn, Mark. Sagen 346). Mannhardt sieht hier 
„unwillkürliche Veranschaulichungen des Gedankens, daß die 
Natur im Begriffe sei, eine neue Generation hervorzubringen 
(I, 442). Ein Zusammenhang mit den schon durch Walter de 
Chanteloup, Bischof von Worcester, 1240 verbotenen ludis de 
Rege et Regina wird sicher anzunehmen sein. Sollte die Auf- 

Philni ^ (Hummers 9 Wooing Plays in England, 

1923 , /2 V„ 25 /’ nnd: The Elizabethan Jig 1929) hat kürzlich 
daß J daS Werbnngsmotiv der Schäfereien und WJ 
tiven Indus znriint ’i, nn d ein mittelalterliches Volksspiel auf einen pn 
(Volk -Play r \ Chambers’ Bedenken gegen diese Anffa SSIin 

szenen in den fÜT m ! r nicht schwerwiegend. Er möchte die Werb* 
ludus-Motivs von Tod " j ei , ne ,. r nac hträglichen Mischung des traditione 

»Piel späteren Ursprung , A " fe '? tel »»g mit einem unabhängigen Werbe 

wir von einem alten Da B e 8 en spricht jedoch m. E., 

Zeichnungen) erschließe^kSMen ‘* Z ‘ T ' auf Grnnd skandinavischer Fels 
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fuhrung einmal nur m der Hand der BursAen gelegen haben? 
Dazu wurde noch ein anderer Brauch passen, den der Cister- 
ztensermonA Aegidius tm 13. Jahrhundert in seiner GesAiAte 
der Lütticher Bischöfe aus der Zeit des Bischofs Albero (f 1155) 
aufgezeichnet hat: „Sacerdotes ceteraeque ecclesiasticae personae 
cum universo populo [!] in solemnitatibus paschae et pentecostes 
aliquam ex sacerdotum concubinis purpuratam ac diademate 
renitentem in eminentiori solio constitutam et cortinis velatam 
regin am creabant et coram ea assistentes in choreis 
tympanis et aliis musicalibus instrumentis tota die psallebant 
et quasi idolatrae effecti ip sam tan quam idolum 
c o l e b an t“ 1S4 ) Vielleicht ist auf solchen Brauch (Maikönigin) 
schon eine aus fränkischen Quellen stammende spanische Buß¬ 
bestimmung aus dem 8. Jahrhundert (Waschersleben, 
Bußordnungen d. abendl. Kirche, 1851, 533) zu beziehen: „c. 84. 
Qui in saltatione femineum habitum gestiunt et monstruose se 
fingunt et m a j a s et o r cum et pelam et his similia exercent 
I ann. poen“ Die Verbindung mit dem „Wilden Mann 44 (orcum) 
deutet auf männerbündisches Ritual. 

Nur als Späterscheinung kann aber die Mitwirkung von 
Mädchen m. E. nicht angesehen werden. 1 ”) Im germanischen 
Kulturkreis sehr verbreitete Bräuche wie Mädchenversteigerung, 
Mailehen usw. gehen zweifellos auf eine alte Sitte zurück, nach 
der beim Frühlingsfest, vielleicht im Zusammenhang mit den 
Jünglingsweihen, junge Leute beiderlei Geschlechts paarweise 
zusammengetan wurden. Die Maibrautschaft dürfte die ins 
Kultische erhobene Form dieser Sitte sein, deren vegetations¬ 
magische Bedeutung Mannhardt doch wohl richtig erkannt hat. 
Der finnische Aberglaube, daß die Darstellerin der Maibraut nie 
heiraten wird, dürfen wir mit N i 1 s s o n (Fester 83) wohl so aus¬ 
legen, daß die Braut der Wachstumskraft keinen menschlichen 
Bräutigam mehr bekommen könne. Es scheint doch nicht aus¬ 
geschlossen, daß dem Spiel eine Prokreation, ein i£QÖg 
zugrunde liegt. Noch heute ist der Brauch keineswegs überal 
harmlos. In Südschweden soll es oft sAwer fallen, das für die 
»pingstbröllop “ notwendige ledige Paar aufzutreiben, was na 
Nilsson (Fester 81 f.) niAt nur auf dem hier wie in Finnland 
verbreiteten Aberglauben beruht, sondern auA darauf, 


daß 


m ) Mannhardt I, 344. 

135 ) Vgl. Höfler, Kult. Geheimb. I, 88. 
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M af ceremonierna vid slutet af pingstgillet voro a f sd 

„en dei a, tygellös art, att mgen manniska m er t 

j! m “. Nilsson hält es durdiaus nicht für sidier, daß diese 
Zügellosigkeit eine spätere Entartung ist, es könnte sei ner 
Melnun- nach auch ein alter Zug sein. An das Aufgebot schließt 
sich ein Heischeumzug mit Tanz des Brautpaares ) 

Dazu erinnern wir an das nordische „Hirschspiel (siehe oben 
S 185 ff) und andere Bräuche, die uns auf eine Organisation der 
geschlechtlichen Beziehungen durch die Männer-(und Weiber-?) 
Bünde wiesen. Beim Frühlingsfest könnte wohl zum Kultdrama 
eine rituelle Hochzeit gehört haben, als deren harmlose Reste 
die Maibrautschaft, das Pfingstspiel von Robin und Marion, 
Robin Hood und Maid Marian und die anderen Paare zu gelten 


hätten. 

Daß der Gewinnung der Maibraut ein Kampf zwischen Ver¬ 
tretern des Alten und des Neuen vorherzugehen pflegt, wobei 
dem Verhältnis Alt zu Jung das von Herr zu Knecht entsprechen 
könnte, sei beiläufig erwähnt. Audi daß bei den Mysterien von 
Eleusis in Verbindung mit der allgemeinen frühjährlichen Ini¬ 
tiation eine dramatische Heilige Hochzeit (zwischen Zeus und 
Demeter bzw. Hierophant und Priesterin) eine bedeutende Rolle 
spielte 187 ) und bei den Athenischen Anthesterien Dionysos sich 
mit der Frau des Archon Basileus vermählte. 188 ) 

Ob freilich Rubin und die Arztfrau in solchen Zusammen* 
hang gerückt werden dürfen, muß nach dem vorliegenden Ma¬ 
terial unbestimmt bleiben. 189 ) 


130 ) „Sen tägade de ätföljda af spelman och talman samt ett pur bru 
venner omkring i byn för att uppbära de tili pingstgillet ullofvade bidragt 
varje stuga holl talmannen ett lustigt tal , speimannen drog 
l° hka '° ch brudparet svängte om med hvarandra ett slag“ < Nllss0 


mimannen ett __ ____ 

Fester 82) hrudparet svän ^ te om m ^ hvarandra ett shg ‘ 

Pari^i^S A <54ff d L ° 18y ’ Les Mysteres Pdiens et le mystere 

13S\ ir » . * _ _ 


chretu 


CP* II. 

”») r5 , ;^!‘ er F ' °. tt0 , Dionysos 1933, S. 79. , K r 

96, Anm 3fici hler ^ 61060 ^P^etischen Einfall O. Höflers (K> 
Rosse der KultwnÜ^ 1686 ?’ £ n Feststellung, daß olfenbar die 
knüpft er die Bemerk 3 8 y ertreler roßgestaltiger Götter gelten 
die der Ner t fc,„ ™ ,l k g . : ” Es , fällt auf, daß bei dem Umzug von Göttin 
dessen Vercinieune mit 6 *!, 611 ’ der göttliche Gemahl zu S j 

bildete — ? ,. 6 m lkr ln einem iepöc vcuioc den Höhepunkt der 

fS.) an R eXt e r w ir d f ^ spaten Schilderung der FlQt6yi a ^ 
jo«, wo der Golt dureh l ygl hT h Lok asenna, Str.32). Sollten sich 
gefunden haben, die \i r h R ,° ß ve , rtreten war...auch Formen des 

C sich dem berühmten indischen Asvamedh* 
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Das liturgische Krämerspiel 

Bäsch lin hat angenommen, daß den deutschen Krämer¬ 
spielen eine einmalige deutschsprachige Schöpfung zugrunde lie¬ 
gen müsse: „ob in ein lateinisch-deutsches Spiel eingeschoben oder 
als Teil eines rein deutschen Spiels wie Muri“, kann er nicht 
entscheiden. Unsere Untersuchung hat wohl den Beweis erbracht, 
daß diese „Schöpfung“ aus dem Brauchtum erfolgte, daß ein 
volkstümliches Arztspiel kultischen Ursprungs amalgamiert 
wurde. An Hand des Mastickar und der Fastnachtspielüber¬ 
lieferung konnten wir zeigen, daß die Spiele ursprünglich 


gleichen ließen? Auch Freyr konnte ja in Roßgestalt erscheinen!“ — Die 
Verbindung Rubin — Robin Hood — Hobbyhorse (Maigraf — Pferde¬ 
dämon; würde dazu ausgezeichnet passen, wie auch die brauchtümlichen 
„Pferdespiele“. — Ein wenn auch getrübtes Bild eines heidnisch-germani¬ 
schen Ritus mit einem Pferdephallus gibt ja die isländische „christliche 
Travestie“ (Grönbech) oder Bekehrungsanekdote, die „halb schwank¬ 
hafte Novelle“ (Heusler) vom Völsi (Flateyjarbok t Christiania 1860/8, 
II, 331 ff.): Danach wurde ein Pferdephallus mit den Worten herum- 
gereicht: 

„Gekräftigt bist du, Völsi, und hervorgeholt, 

von Leinen gepflegt und mit Kräutern gesteift.“ 


(Edd . min . Nr. 23; dt. von Genzmer II, Nr. 31; vgl. Heusler AD. 45.) 
Jede Schlußzeile brachte die Aufforderung an den Nachbar, den heiligen 
Gegenstand in Empfang zu nehmen. Zu der in jeder Strophe kehrreimhaft 
wiederholten Langzeile: „Es empfange Mömir dieses Opfer“ bemerkt 
Heusler: „Mörnir kann Beiname des phallischen Fruchtbarkeitsgottes 
Freyr sein, aber auch pluralisch auf elbische Wesen gehn.“ Grönbech 
sieht in dem Ritus „a reminiscence of an act in the sacrifice representing the 
real begetting when the fertilising seed entered the toombs of women and 
beasts , thus making any subsequent impregnation fruitfuV* (S. 234). 
Heusler weist darauf hin, daß diese eigenartig gebauten Völsistrophen 
„nähere und fernere Gegenstücke in indischen, litauischen, lappischen 
Spendeformeln“ haben. Ein Vergleich des Völsi-Ritus mit dem indischen 
Roßopfer Aqvamedha liegt natürlich nahe. C lernen (Religionsgesch. 
Europas I, 179 f.) deutet dieses als Tötung des Vegetationsgeistes; darauf 
führe es, „wenn sich zu dem toten Roß die oberste Gemahlin des Königs 
legen und sein Glied in ihren Schoß nehmen, also sich symbolisch von ihm 
befruchten lassen mußte, sowie wenn zwischen den Priestern und den 
königlichen Frauen unzüchtige Scherzreden gewechselt werden 
die sich, wie in anderen ... Fällen, ursprünglich nur auf^die or ® , 

Fruchtbarkeit durch das Opfer bezogen haben werden . ei ™ f * 

Mahävrata- fest (Sonnenwende) war es Brauch, „daß ein ra ma , 
ursprünglich wohl nicht ein „Brnhmanenschüler , sond ^ ra ein ^„Ses 
der bis dahin die Keuschheitsregel beobachtete) ei ? ^ ^ e * e n . 

Mädchen — das letztere außerhalb der Vedi stehend Jfeilictem 

&“« schmähen nnd ta-UJ £££? 

, kZ. Z ,rT ImTn' r dcmSi.™. einen, -he. 
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t! 1 "JW«Lbel.b r ließen deutlich 
Jahresdramas und böudiacher Iu.t.at. onan.en erkennen. I» die 
Sehe Richtung »ie» dann der Arztknetht Rnbtn. V„„ de „ 
Uxor-Episoden kann zumindest für d.e Prügel.zene eine «ber. 
nähme aus außerchristlichem Spielbrauch als sicher gelten. 

Es hat allerdings den Anschein, als habe diese Amalgamierung 
relativ spät stattgefunden. Über das 13. Jahrhundert zurück 
weist immerhin das mhd. Osterspiel von Muri, das in einer Hs 
vom Anfang des 13. Jahrhunderts bruchstückhaft (!) überliefert 
ist (ed. Froning, Drama des Mittelalters I, 228 ff.; zur Datie* 

geschah der Koitus „zur Erlangung der Geburt (oder der Zeugungskraft) 
des Jahres“. Eine ähnliche Zeremonie will Schroeder in einem Lied 
des Rigveda (1, 179) erkennen, in dem Lopämudrä den Agastya zum Bruch 
der Keuschheit überredet: „Es ist der ehrwürdige priesterliche Opferer 
selbst, an den seine Frau — eine alte Frau — herantritt, mit der Auf- 
forderung zur sexuellen Vereinigung. Er lehnt zuerst ab, wird dann aber 
von ihr in ziemlich derber, an das Genus cpaMixov erinnernder Art dazu 
überredet. Dann folgt die rituelle Vereinigung, sei es innerhalb der Vedi 
oder in dem verhüllten Schuppen, welchen die Sütras erwähnen. Gerade 
dieser Schuppen macht es wahrscheinlich, daß der Koitus nicht nur an¬ 
gedeutet, sondern tatsächlich ausgeführt wurde. Und das sagen ja auch 
Yajurveda und Sütras in deutlichen Worten. Nach dem Aktus aber, der 
trotz der alten Tradition und der ihm beigemessenen Bedeutung immerhin 
einen Bruch der Keuschheit bildet, die der Brahmacärin zu beobachten 
hatte, mußte eine Sühnung stattfinden. Diese nimmt Agastya selbst in einem 
feierlichen, an Soma gerichteten Sühnespruch vor. Endlich faßt ein Dritter — 
vielleicht der jeweilige Veranstalter des Opfers, ein Sänger oder ein 
Priester in kräftigen Worten die Wirkung und Bedeutung des eben Ge¬ 
schehenen zusammen“ (RV. S. 163 f.). Mag diese Interpretation im ein- 
ze nen zutreffen oder nicht, ähnliche Kultspiele sind jedenfalls bei den ver* 
schiedensten Völkern nachzuweisen. v. Schroeders Deutung der 
°pamudrä als „die. sichtlich zu Ende Gehende“ hat viel für sich. Von da 
JvLi-° nnle /: j bebeble Brauchtumsgestalt der liebessüchtigen Alten eine 
arung nden.. Vor allem aber scheint mir von solchen kultischen 
rmü ei ? 0n !i en Cr i? ln .. £*J? Z neues Licht auf das Obszöne im Fastnachtspiel 
alters "zu ^ zenen der geistlichen Dramen des Mittel- 

wesentlichen t nn d Spottreden überhaupt, die auch einen 

Endes darin 1 Cr & riecb * 8c hen Komödie ansmachen, könnten letzten 

Brauch würze n 1?^^^ rechl habe ° - in veg^ationsmagischem 
des „Eddischen D« d i®“ ? lnne wiU auch PhillpottB die Streitreden 
422 ff! Helm (S. 156 ff.). Vgl. auch Mannhardt I, 

Szene kultischen TJrsnm • a Üdem könnte wohl auch die U* 0T ' 

sich dabei denken D; P V”i 8ein * verschiedensten Kombinationen ließen 

2 ”r Erklärung des nhair 0l L 1Zere ^° nie und das indische Roßopfer könnten 
roß herangezogen 8 werilen^Vi- C ^ters von Rubin-Hobbyhorse-Gei««- 
t Streitgesprächen 16 S,r . ei,szene ließe sich aus „unzüchtig^ 

8 vor, hier mit einem non /' Veßetation8 magischer Art ableiten. Ich « ehe 
m non zn schließen. 
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S.331) g Das Murfer’sS^'teht ^ ^ ! Straßbu ^ 1902, 
Drama im Stil und Vers der hxfi „u T ,^! nzige8 gütliches 
außer aller Tradition“ (Creizenach 1,^6); inhahHA [° "” * ' 
der im ganzen eigenartigen Behandlung der 5™* aber ’ trotz 
ältere (verlorene) Spieltradition voraus In d “v ^ ** eine 
der Krämer aef: 1. E»ko, ung de, eZÄ 
Kram aufzuschlagen; 2 . Anpreisung der Warem 3 a ‘ US ’ seinen 
eingefügten Höllenfahrtszene) Salbenkauf der T' 

erste ist einzig dastehend Die Salben • Manen. Die 
(S. 13) „reich an BI SÄ ” de ' 

und Abge.chIo.»enheit" hat, „die sonst für .päler^Sp'“^!™'* 
ist». Da der „ln„i r.r" den Frauen Sdtmhdfe a'npr 
und ein vd rotez varweltn ) und den „minncere geile“ Mittel 
da von si vrouwen minnen“, kann man mit Bäschlin in diesen 
Versen „den Rest einer Magdalenenszene“ erblichen. Also 
mußte der Mercator „bald nach seinem ersten Auftreten auch 
für die Szene von Magdalenens Weltleben verwendet worden“ 
sein. Baschhn kommt endlich zu dem Schluß, daß es „um 1200 
schon ein Osterspiel mit lateinisch-deutscher Mercatorszene ge¬ 
geben haben muß, welches die Figur des Krämers und das Mo- 
tiv des Salbenverkaufs an die Marien für Muri lieferte 44 (S 14) 
denn (darin geben wir Bäschlin redbt): „Die rein lateinischen 
Kaufstrophen wurden doch sicher nodi zu sehr als Bestand der 
Liturgie empfunden, als daß sie eine so breite, vollständig 
deutsche und schon recht realistisch wirkende Szene wie Muri 4 
hatten anregen können 44 (Anm. 23, S. 106). Was Bäschlin rätsel¬ 
haft bleibt, erklärt sich natürlich aus der volkstümlichen Tra¬ 
dition. An diese wurde also spätestens um 1200 angeknüpft. 


Es fragt sich nun, in welchem Verhältnis die lateinisch-litur¬ 
gische Salbenkaufszene zu einem den deutschen Arztspielen zu¬ 
grunde liegenden rituellen Drama steht. Von vornherein kann 
gesagt werden, daß nach allem, was wir über die Amalgamie¬ 
rungstaktik der Kirche wissen, die völlig unabhängige Ent¬ 
stehung einer kirchlichen Quacksalberszene neben einer ver¬ 
wandten Szene des heidnischen Jahresdramas wenig wahrschein¬ 
lich ist. Es liegt aber nicht etwa so, daß die lateinische Mer¬ 
catorszene einfach als Rückbildung aus dem volkstümlichen 
Arztspiel, wie es uns auf deutschem Boden überliefert ist, zu 
erklären wäre. Bei den nicht in Deutschland entstandenen 
lateinischen Kaufstrophen versteht sich das ja von selbst. Aber 


21 
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, Arztspiel müßte zur Zeit seiner Übernahme 
auch deutsche ^ wes entlid, spätere Entwicklung 

ins geistliche Drama Kultspiel, das möglicherweise die 

stufe erreicht mme liturg ischen Kaufszenen hätte geben 

Anregung zu den ersten 

kÖD T Klärung dieser Frage können wir von einer Unter- 
Zur Klaru » , iterarisdien Entwicklung der lateinischen 
suchung der ges und uns auf die früheste liturgische 

Mercatorszenen ) ab^ ken Diese Ueferl ein Troparium 

Überlieferung Ms. CX j der Bib j deg Museums 

^Tst^darYoungn aus paläographisdien Grün- 
A° n T Ü oder doch frühe 12 . Jahrhundert setzt. „Unter den 
nordspanischen Zentren der Poesie im 12./13. Jahrhundert 
nimnrt das Kloster Ripoll eine hervorragende Stelle ein. Alte, 
teils persönliche, teils literarische Beziehungen fuhren von hier 
zu französischen Klöstern, nach Fleury und St Mart,al. ) 

Schon zurZeit der Karolinger war das Bistum Vieh (Katalonien), 
zu dem Ripoll gehört, dem Schutz des Frankenreiches unter¬ 
stellt. Auch germanische Einflüsse kämen da wohl ,n Frage. ) 
Hier in Ripoll also hat sich der älteste bisher bekannte Text 
einer Salbenkaufszene gefunden. An die Achtsilbler-Weg¬ 
strophen der Marien („Eamus mirram entere“) schließt sieb 
folgendes Zehnsilblerspiel (mit Musiknoten): 

... Sed eamus unguentum emere 
Quo possimus corpus inungere; 

Non amplius posset putrescere. 

Heu (quantus est noster dolor!) 

Die tu nobis (mercator) iuu e ni s , 

Hoc unguentum si tu uendideris; 

Die precium , nam iam habueris. 

_ Heu (quantus est noster dolor!) 


rr n°! Vgl. dazu W. Meyer, Fragmente Burana , Berlin 

K Dürre, Die Merkatorszene im lateinisch-liturgischen, altdeutschen n 
401ff” Z 677 8 ff hen ^ Drama ’ Di88 * Göttin ß en 1915 5 K. Joung, Drama , 

w! l° me \ exts °f Hturgical plays, PMLA. XXIV, 1909, S. 303 ff. 

143 NenphiloL Mitt. XXXIII, 1932, S.6. # n An 7 il 

gerade im nSr^T en ™ ert ’ daß sich nach dem Sarazeneneinfall von 

Herrschaft * ei1 der Pyrenäenhalbinsel ein Rest westgoUS^ 

wurde. 8 haUen hal ’ der 8 Päter zur Grundlage der spanischen Monarcn 
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Respondet Mercator: 
Mulieres michi intendite! 

Hoc unguentum si uulds emere , 
Datur genus mirre potencie, 

Quo si corpus possetis ungere 
Non amplius posset putrescere 
Neque uermes possent comedere . 
Hoc unguentum si multum cupitis , 
Unum auri talentum dabitis; 

Nec aliter unquam portabitis. 

Respondet Maria: 

O mercator , unguentum liberal 
Ecce tibi (dabi)mus m(un)era! 
lbimus Xpiati ungere uulnera. 
Heu (quantus est noster dolor). 
usw. 


Gestützt auf diesen frühen (doch keineswegs „primitiv“ an¬ 
mutenden) Text will Dürre (S. 16 f.) den „ersten Keim der 
Kauf szene“ in den Versen der Marien: „ Eamus mirram 
(= miram) emere “ erblicken; dazu habe sich der Brauch ent¬ 
wickelt, die Salbgefäße z. B. bei einem Nebenaltar zu holen; 
dann habe man der Person, welche die aromata überreichte, 
einen Text in den Mund gelegt und so sei der Mercator ent¬ 
standen: „Aus dem jungen Kleriker, der die Marien zum 
Salbenholen erwartete, wurde ganz natürlich ein Mercator, oder 
wenn es zwei Personen waren, zwei mercatores “ (S. 19) . 144 ) Aber 
so einfach liegt die Sache doch nicht. Was diesen „Brauch des 
Salbenholens betrifft, so beruft sich Dürre auf ein Ritual von 
Toul aus dem 13. Jahrhundert (Lange 40, Young I, 265): „Tres 
uero cantores qui et marie dicuntur uadant ad altare sancti Apri 
et accipiant vascula ibi posita d. h. das „ibi posita 
schlägt Dürre seiner Theorie zuliebe; denn daraus mußte sich 
eindeutig ergeben, daß „accipere“ im aktiven Sinn von „nehmen, 
abholen“ gebraucht ist, also keinen Gebenden voraussetzt, wie 
Dürre glauben machen will. Etwas ganz anderes ist es natur i 
im Würzburger Brevier von 1477 (Lange 67), wo es ei 
Finito tertio responsorio sacerdos accipiat thunbulum cum 


1M ) Vgl. auch Young, Drama I, 402. 
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, o ; ncens i et visitet sepulchrum“; man wird doch nicht ernst 
M, vom Meßkoaben, der dem Prieete, da, Räud.erf.ß „y,,; 

5„ Salbenkrämer abl.i.«« “ e "'™ ^«nd,^ 

älteren Würzburger Brevier (Lange 53), das die Vmtatio in 
viel dramatischerer Form enthalt ist übrigens von einem Ab- 
holen der Salbengefäße keine Rede: „Deinde dominus Decanus 
cum duobus sacerdotibus Canonicis, cappis albis induti, quasi 
tres marie, cum tribus thuribubs et tnbus pixidibus, precedenti. 
bus eis duobus pueris cum candelis, per hostium iuxta altare 
sancti Martini descendunt in criptam ad visitandum sepul 
chrum...“ Schließlich könnte man ja auch diese zwei Kna- 
ben mit Kerzen als die Urbilder der mercatores ansprechen — 
auf d i e Art läßt sich alles „erklären“. 145 ) 

„Sobald die Rolle in die Hand eines humoristischen Klerikers 
kam,“ so kombiniert Dürre weiter (S. 21 f.), „konnte sie leicht 
durch Gebärden und dergl. ins Lächerliche gezogen werden.“ 
Einen „Ansatz“ zur Komik will er schon in dem „neque uermes 
possent comedere“ von Ripoll erkennen, was auszusprechen man 
sich in Deutschland gescheut haben soll (S. 38). Tatsächlich ist 
die Stelle aber den deutschen Spielen ganz geläufig; vgl. Erlau 
III, 45 f.: „Das im icht mugen geschaden / die wurm und die 
maden ...“ = Alsfeld. Psp. V. 7540 f. Wäre der Vers von 
Ripoll ein „Ansatz“ zur Komik, so müßte also dieser Text des 
11 . Jahrhunderts auch schon das Ergebnis einer längeren Ent¬ 
wicklung sein. Was beweist aber, daß diese Entwicklung nicht 
eine rückläufige war? Nichts berechtigt dazu, etwa in den 
liturgischen Feiern von Prag aus dem 13. und im 14. Jahrhundert 
(Lange 148), in denen der Unguentarius bloß als stumme Figur 
auf tritt, die entwicklungsgeschichtlich primitivere Form zu sehen. 
Alles spricht vielmehr bei diesen späten Belegen für eine litur¬ 
gische Rückbildung. 145 ) Daß eine solche auch der Text von Ripoll 
darstellen könnte, hat bisher freilich niemand bedacht; und doch 
ist diese Lösung sehr naheliegend. 

145 ) Wenn es in einem Text des 13. Jh. aus Treves (Y o u n g I, 280) heißt. 

„ dentur eis tria thuribula cum incensu“, so kann das schwerlich als , kt !° 
gedeutet werden. Eine aus dem 16.Jahrhundert (!) stammende versi 
aus Halle (Y o u n g I, 340 f.) lautet: „ Tune duo canlores post regente* 
cappis suis, accipientes duo thuribula que utraque ibi parata suoc 
naoeöit, representabunt Mulieres et visitabunt Sepulchrum .. . * ah h 
Magdeburg 15.Jh.; Young I, 630); aber zur Handlung wird man 
diese Vorbereitung durch den Subcustos nicht zählen können. Zudem war 
n M cit e ^ er mil einer Rückbildung zu rechnen. 

) Vgl. Young, Drama I, 405. 
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>,mercator 


Hier gewinnt die 

iuvenis“ Bedeutung.“ 7 ) .^ er Anre üe 

omans oder als Bezeichnung des^uaLdr ^' 8 ^° ßeS E P^heton 
klären (?? S. 20 ). Dem sdtließtridK?“ Damellers 2U - 
wie alle Nebenrollen anfangs sidier von • * D ^ ”^ er m ercator, 
liehen gespielt... etc.« ?S 12) Meh T J " gend,i4e “ Geist- 
„Erklärung“ kann man aber das mit bestem 8 m\] Ver ' egenheits - 
Nun würden wir ja vom Kult- und ^T' 

sonen, einen Alten und einen Junten den Dnkt * 
erwarten. T.trfUUid, finden wir 

hundert im Osterspiel von Tours (Young I, 438 ff.) : Em sprili 
hier die Mari en ein junger Kaufmann an, mit einer geschwätzi- 
gen Salbenanpreisung, die an Rubin erinnert; dann tritt „alZ 
mercator hinzu und verkauft die Salbe um einen billigeren 
Preis. Nun ist zwar dem Text nicht unmittelbar zu entnehmen 
daß der jüngere ein Knecht oder ein „Laufbursche“ ist wie 
M i 1 c h s a c k meinte; 145 ) aber ebensowenig begründet ist Dürres 
Behauptung, die beiden seien ganz gleichgestellt (S. 28). 149 ) 

Glücklicherweise sind bildliche Darstellungen der Szene aus 
dem 12. Jahrhundert erhalten, die geeignet sind, den Sachverhalt 
zu klären. So zeigt ein Fries von Notre-Dame de Beaucaire 
(E. M ä 1 e, Uart religieux du XI Ie siecle en France , 1922, S. 135; 
siehe Anhang Taf. IV) die Marien beim Salbenkauf vor einem 
Krämertisch, hinter diesem einen älteren Mann mit Bart (!), der 
gerade mit dem Abwiegen der Salben beschäftigt ist, neben ihm 
einen bartlosen Jüngling, der sehr wohl als „mercator iuvenis “ 
angesprochen werden könnte. Ganz ähnlich ist die Szene auf 
einem Basrelief eines Portals von Saint-Gilles (Male Abb. 113, 
S. 133) ausgeführt. Zwei Krämer zeigt auch ein Basrelief des 
Klosters von Saint-Trophine zu Arles. 150 ) Dazu kommt endlich 

147 ) Die Anrede „ mercator iuvenis“ findet sich auch (,Jor some reason 
which is not obvious“, wie Chambers, Engl. Folk-Play S. 167, bemerkt) 
im Benediktbeurer Passionsspiel (Magdalena); in einer Visitatio von Origny 
St. Benoite sprechen die Marien den Mercator als ,Jouenes marchans an 
(Young, Drama I, 412). 

U8 ) Die Oster, und Passionsspielc 1880, S. 97 ff. 

“ 8 ) Gegen diese Auffassung spricht sich auch Young, Drama I, 447 
aus. Es ist bei dem Text von Tours auch zu beachten, daß er m starfc ent¬ 
stellter, kompilatorischer Form überliefert ist. , 

. 150 ) Male a.a.O. S.135: „im grand bas-relief represe/Ue, ^ 

trois Saintes Femmes , dans le bas , les deux marc an 
comptoir “ Vgl. auch die Abb. 1298 (Beaucaire) und 139 (St.-Gdles) l£. 

A, Kingsley Porter, Romanesque Sculplure of the P.lgnmage Rands, 
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ein romanisches Kapital im Museum von Modena (Male S. l3fi 
1 ?5> auf dem wieder ein bartiger und ein bartloser Kral’ 
hinter dem Laden dargestellt sind; das Bild ist nahezu ide m J 
mit dem von Beaucaire, so daß wir, da das Motiv in der italie* 
sehen Kunst isoliert ist und au* im liturgischen Drama It ali * 
fehlt, in diesem Fall mit Male eine Entlehnung aus F rankre ^ 
annehmen dürfen. Daß dieses Motiv der bildenden Kunst de* 
geistlichen Drama entnommen ist, steht außer Zweifel (vgl. Mäh 
129 ff.; zum Thema „Kunst und Buhne : Stumpfl, ZfdPh. 55 
1930, 245 ff.). Daß die Anregung allein auf das Spiel von Tours 
zurückgehen soll, scheint mir kaum glaubhaft, wenn auch eine 
andere, in Beaucaire und Saint-Gilles (wie auf dem Kapital von 
Modena) zugleich abgebildete Szene: Maria Magdalena am Hl. 
Grab-Sarkophag zusammengebrochen und von den zwei anderen 
Marien gestützt, im Tourser Text ihre Entsprechung hat (vgl. 
Male S. 137, Abb. 116). Vielmehr wird man schließen können, 
daß die Kaufszene mit zwei Krämern im 12. Jahrhundert in 
Frankreich schon traditionell war. 

Jedenfalls ist bemerkenswert, daß nach diesen Bildern des 
12. Jahrhunderts der eine Krämer von dem anderen durch einen 
Bart unterschieden ist. Wir erinnern an den „ barbatus “ im 
volkstümlichen böhmischen Spiel (siehe oben). Im Wiener Oster¬ 
spiel (320, 11 und 321, 16) trägt der Krämer einen roten Flachs¬ 
bart. Rubin dagegen ist meist bartlos (überdies geschoren). 
Ferner entnehmen wir den Bildern, daß der Alte und der Junge 
offenbar ursprünglich zusammengehörten, wie im brauchtüm- 
liehen Arztspiel. Wenn später einmal (Frankf. Dirigierrolle) 
zwei mercatores als Konkurrenten auftreten, so ist das gewiß 
sekundär. Der mercator iuvenis als Gehilfe eines älteren bärti* 
gen Krämers scheint der ältesten Tradition anzugehören. Wenn 
er im liturgischen Spiel von Ripoll allein erscheint, so wird das 
m. E. als Folge einer Rückbildung anzusehen sein. 

Wir glauben also feststellen zu können, daß auch die älteste 
liturgisch-dramatische Überlieferung für eine Herkunft der Arzt¬ 
szene aus dem Brauchtum spricht. Es müßte sich dann um “ ,e 
Amalgamierung eines Kultspiels gehandelt haben. Der qua*' 
des \ rnd / Ar . Zt War ia ’ wie wir gezeigt haben, eine wichtige Fig“ 
d ü_^ms ( hen Ritualdramas. Die heidnischen Festzeiten d* 

Boston 1923 tv « . Cg. 

«alt als Frau des KrS™^ 1 ^'. 01 « Knoll s Auffassung der bartlose« 
Spiel des Mittelalters 1034 der Maria Magdalena 

6 ’ 1934 > S -75 Anm.) scheint mir ganz unbegründet. 


Heidnisch-kultischer Ursprung 

ölo 

Winters und Frühlinas dpMrt»„ . . 

liehen; in die Osterzeit fiel das n*' welt Sebend mit den christ- 
de, Jahreagottea, f A«f«m.h„.g 

wobei der Medizinmann mit seiner He l iu n .J un Shngsweihen, 
spielte. Wie fe.t da, 

“ . ,0 “ e ? Spi.lbeäadteo te.thielt, habe. “ "“”“''7* 
fände. Belege dafür, daß »Ile. kitdtlidte. Verbote. zum Trotz 
immer wieder, wahrend des ganzen Mittelalters, Arfs 1 Ae 
Gotteshäuser und Friedhöfe zum Spielplatz dieses heidnisch 
Treibens gewählt wurden. Und gerade aus den Nordostpyrenäen, 
aus einer Gegend also, die vom spanischen Ripoll nicht allzuweit 
entfernt ist und in der auch heute noch heidnisch-kultiscfae 
Pferdespiele veranstaltet werden, ist jene Nachricht des 13. Jahr¬ 
hunderts überliefert, nach der junge Männer in der Kirche nach 
altem Brauch ein heidnisches Tanzspiel mit Masken und Hobby 
horses auf führten (siehe oben). Daß dabei, wie bei den Hobby- 
Aorse-Spielen der späteren Zeit, eine Arztszene mit Tötung und 
Wiederbelebung vorkam, ist nach dem Ausgeführten mehr als 
wahrscheinlich. Da nun die Kirche, wie wir weiter gezeigt haben, 
überall bemüht war, heidnisches Brauchtum, wo es sich nicht 
unterdrücken ließ, in verchristlichter Form zu übernehmen, 
anderseits die Arztszenen im geistlichen Drama deutliche Züge 
einer außerkirchlichen Herkunft tragen, so scheint mir die An¬ 
nahme berechtigt, daß die Einführung des M e r - 
cators schon im frühen liturgischen Drama 
mit einem h e i d n i s c h - k u 1 1 i s c h e n Arztspiel 
zusammenhing. 

Nach alledem wird es nicht verwundern, daß sich das Kapitel 
in Gerona (Katalonien, Ostpyrenäen) noch im 16. Jahrhundert 
veranlaßt sah, gegen ausgesprochen heidnische Formen der kirch¬ 
lichen Visitatio einzuschreiten. Ein Statut des Jahres 1539 
(Young, Drama II, 504) hebt hervor, daß es ein alter Brauch, 
von den Vorfahren „ pia consideratione ad excitandam populi 
devotionem“ eingeführt, sei, zu Ostern in der Kirche ein Spiel 
(representationem) zu veranstalten, „ quae vulgo Les tres Maries 
dicitur Weiter heißt es da: „ ... tarnen quia experimento com- 
pertum est , id quod ad Dei cultum laudem et honorem intro - 
ductum fuerat , ad ipsius noxam et offensam tendere 9 multa 
scandala inde oriri 9 populi indevocionem excrescere 9 et infimta 
onimarum ac corporum pericula insurgere , ac divinum officium 
plurimum perturbari .. deshalb sollen alle Ausschweifungen, 
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, «Glimpflichkeiten aus der Kirche mit den W ur . 
Mißbräuche und ( 0 mnem .. • lasciviam, abusum et tur . 

zeln ausgerottet ^ extirp are .. .); nur eine schlichte Feier 

pitudmem a P „ uo d, finita verbetta, tres Mariae vestibus 
wird gestattet: inc i p i a nt canere versus solitos in 

nigns, ut mo ’ tuT> et cantando eant ad altare maius, 

TtPw Cadafale cutn multa luminaria, et ibi sint 
Anothecarius cum Vxore et Fiholo, necnon 
Mercator cum Vxore sua, qm non intrent nisi 
finita tercia lectione, et ibi fiat Ma r epresentattopeti - 
ronis unguenti ad ungendum sacratissimum Corpus 
Christi ut moris est. Quando ipsae personae representationem 
factura^venient ad Ecclesiam, nullasint tympanasive 
tabals , neque trompetae , nec ahquod aliud 
genus musicorum , neque niger 9 neque nigra 
sive famula, nec crustula, sive flaons ali - 
quo modo p r o j i ci an t u r. Haec enim magis ad ludibrium 
quam ad Dei cultum populique rissum et indevotionem ac divini 
officii perturbationem tendere dinoscuntur ... ) 

Ausdrücklich werden hier der Einzug der Darsteller des Arzt¬ 
spieles mit Musik und Negerfiguren sowie das Werfen von Back¬ 
werk verboten. Das sind Elemente außerkirchlichen Brauchtums* 
die nicht bloß als Wucherungen eines ursprünglich rein kirchlich¬ 
liturgischen Spiels angesehen werden können. Das deutet auf 
heidnische Kultspiele, wie sie bei den Basken und anderwärts 
z. T. noch heute lebendig sind, wie sie nach einem Zeugnis des 
13. Jahrhunderts in den Ostpyrenäen einem alten (heidnischen) 
Brauch zufolge mit Masken und Hobby-horses selbst in christ¬ 
lichen Kirchen gespielt wurden und wie sie in allen germani¬ 
schen Ländern den Kampf der Geistlichkeit herausforderten, so¬ 
weit nicht eine Amalgamierung im geistlichen Drama gelang. 


Das Arztspiel der M u mm e r s 9 Plays 

Die starken Übereinstimmungen zwischen den mittelalter- 
hchen Afercator-Szenen und den Arztszenen der englischen 
Mummen TPlays und Plough Plays versuchte noch Chambers 

Igle,2 * e R D n IT v°, n T J- Villa nneva, Viage literario a Uu_ 

VUitatio in Geronaim 11 ! 1850 ’ S - 342 f - Über die Abschaffung der 

,ahre 1566 s. ebda. XIV, 1850, S. 90. 
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Das Arztspiel der Mummers’ Plays 


(Folk-Play 170) mit Rücksicht auf die Theorie vom liturgischen 
Ursprung des geistlichen Dramas auf ein gegenseitiges Geben 
und Nehmen zurückzuführen. Zumindest sonderbar blieb dann 
die Erscheinung, daß gerade in England, wo die Arztszenen im 
Volksspiel wie kaum in einem anderen Lande bis in die Gegen¬ 
wart verbreitet sind, die überlieferten geistlichen Spiele kaum 
eine Spur dieser Szene enthalten. Weder in den Corpus-Christi- 
Spielen noch in den Maria-Magdalena-Spielen Englands finden 
wir einen Mercator; nur in einem Croxton-Spiel „ The Blyssed 
Sacrament “ vom späten 15. Jahrhundert tritt er auf, hier aber 
dem Volksspiel viel näherstehend als dem liturgischen Drama 
(Chambers, Folk-Play 169 f.). Freilich könnte das an der lücken¬ 
haften Überlieferung liegen. Wahrscheinlicher aber ist es m. E. 
nach den Ergebnissen unserer Untersuchung, daß man in Eng¬ 
land (wohl aus besonderen bekehrungstaktischen Gründen) die 
Übernahme dieser heidnischen Szene (die im englischen 
Volksbraüch schon im 16. Jahrhundert bezeugt ist) vermieden 
hat; eine Amalgamierung mochte in diesem überaus konservati¬ 
ven Lande auf allzu große Schwierigkeiten stoßen. 

Jedenfalls läßt sich ein Einfluß von seiten des geistlichen 
Dramas hier überhaupt nicht nachweisen. Auch Chambers wird 
zur Annahme gezwungen, daß Doktor und Heilungsszene letzten 
Endes aus einem vorchristlichen ludus stammen, von dem sich 
noch mannigfache Reste im europäischen Volksbrauch erhalten 
haben. Parallelen vom Balkan lassen schließen, daß ein ver¬ 
wandter ludus schon beim Ursprung des griechischen Dramas 
eine Rolle spielte. Der Quack Doctor und der Bucklige finden 
sich schon in den frühesten griechischen Komödien. In dem bis 
in die Gegenwart fortlebenden Jahresdrama von Kokkotoi in 
Thessalien (vgl. Chambers, Folk-Play 208 f.) erscheint der Doktor 
noch in der zentralen Wiederbelebungsszene: nachdem der mit 
Glocken geschmückte „Bräutigam“ in einem Streit von dem 
„Araber“ getötet und von der „B rau t“ beweint wurde, erweckt 
ihn der „Doktor“ zum Leben, worauf sich eine Obszönität 
zwischen den Brautleuten (legog ya^) abspielt und das Spiel 
mit „chicken-stealing“ und Heischegang seinen Abschluß findet. 
Auf Mont Pelion wird der Doktor von einem alten Weib herein¬ 
getragen, ganz wie in englischen Spielen. Wenn trotzdem Cham¬ 
bers die Wiederbelebungsszene als eine sekundäre mimische Zu¬ 
tat ansehen will (Folk-Play 221), so ist das wohl seinem einseiti¬ 
gen Festhalten an Frazers Theorie von der Königs- bzw. Priester- 
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tötung zuzuschreiben- Aufer8lehung hier als ursprünglich an- 

der Riws von loa Init i a tion, und zwar des Gottes oder 

zu sehen ist: im »innem 

Dämons im Jahres ra “ ' ^ Kummers Plays als besonders 
Dürfen wir ie ^ ge i s tli(hen Spielen kaum beeinflußte) 
altertümliche (wei v (urverwandten) heidnischen ludus 

Überlieferung eines man< h en Besonderheiten dieser Spiele 
betrachten, so waren ^ erwarten Beme rkenswert scheint mir 

vielleicht Au . q al j en Variationen der getötete Agonist 

da, daß fa8t alg S Sohn beklagt wird. Meist erklärt der 
TromZ" (N.rr) dem Aamgo-Ute» gegenüber „Theu hon 
’fZZi and Mn my onl, >,n“; nnr ansnnhmewe.ee, in Beare.ed 
«ent), mgt der An.eg.nie. »elbet: „l’ve küled my own beloved 
Inn“ T i d d y hat bereits die Vermutung ausgesprochen, daß iir- 
.'„ijj, rl/r Aaonist der Sohn des Antagonisten gewesen sei, 
ÄtL (Folk-Play 226) skeptisch ie. Ee ie. 
aber do«h auffallend, daß sich zur Tötung des eigenen Sohnes 
im Brauchtum anderer Länder Parallelen finden. Ein merk¬ 
würdiges Beispiel dafür werden wir noch in einem volkstüm¬ 
lichen polnischen Herodesspiel aus Westpreußen kennen lernen. 
Es darf hier auch an den Mastickar erinnert werden, wo ein 
Vater seinen toten Sohn zum Doktor bringt und wiederbele en 
läßt. Zu einem Initiationsspiel würde das m. E. ebenso wie ie 
Erscheinung passen, daß in den Mummers’ Plays offenbar ur 
sprünglich alle Beteiligten „Narren“ sind und einmal (Reves y 
play) der Hauptnarr als Vater der anderen Narren gilt. 

Volkstümlichkeit des Quacksalbermotiv« 

Der Gärtner 

Gab es also ein weitverbreitetes heidnisch-kultisches Früh¬ 
jahrsdrama mit einer Arztszene, zu dessen Übernahme sich die 
Kirche in manchen Ländern veranlaßt sah, so erklärt sich die 
M 8 ^^theit des Quacksalbermotivs im mittelalte r 
letnh^T 3 aud » außerhalb der Visitatio. Eine gute G e ' 
anpretuwl !? .^alenenszene, zu der schon die Salben- 

dt. Benedikth Ple r» V ° D ^ ur * zu gehören scheint. J® a ,' 
von der Pa88ion8s P i el, das in einer Handschri 

e es 13. Jahrhunderts überliefert ist, m® 10 
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die Darstellung von Weltleben und Bekehrung der Maria 
Magdalena einen unverhältnismäßig großen Raum ein: Gleich 
zu Beginn begibt sie sich zum Krämer, um „varwe“ zu 
kaufen; später, nach ihrer Bekehrung, kauft die Büßende 
Salben, um beim Gastmahle des Simon Jesus zu salben. Da die 
Szene des Schminkenkaufs Alleingut der deutschen Spiele zu 
sein scheint (vgl. noch das Wiener Osterspiel), und auch die 
Form (Lied der Maria Magdalena) auf den Minnesang weist, 
vermutet Dürre hier „ein Erzeugnis der mhd. Kunstdichtung 66 
(S. 78). Voraussetzung war jedenfalls die besondere Popularität 
des Quacksalbers. Sehr alter (man hat schon vermutet: ältester) 
Tradition gehört auch der Krämer an, der im eschatologischen 
Spiel von den törichten Jungfrauen um öl für die Lampen an¬ 
gerufen wird. Mit dem lat.-franz. „Sponsus“ reicht die Über¬ 
lieferung hier bis ins 11. Jahrhundert zurück. Der Dialekt dieses 
Spiels weist in die südfranzösische Gegend von Angouleme, 153 ) 
eine Verbindung mit Brauchtum, wie es bei den Basken und in 
Roussillon bezeugt ist, liegt also wieder nahe. 

Später finden wir den Krämer noch als Alleingut der fran¬ 
zösischen Spiele bei einem Salbenkauf des Josef von Arimathia 
und Nicodemus sowie beim Einkauf des Leichentuchs für den 
Herrn, wobei der Mercator höfliches Entgegenkommen zeigt 
(Origny und Passion Didot) oder gar den Jüngern edelmütig 
das Tuch schenkt (Passion St. Genevieve); ferner beim Schwert¬ 
kauf der Apostel (Passion von Arras). 

Noch einmal in hündisches Brauchtum führt uns die Gärtner¬ 
szene (Christus erscheint der Maria Magdalena als Hortulanus) 9 
die in Tirol zum Anlaß genommen wurde, den (vielleicht an 
anderer Stelle verbotenen) Quacksalber unter anderem Namen 
neuerdings einzuführen. In einem von Pichler (Drama d. Mitte 
alters S. 43) mitgeteilten Sterzinger Bruchstück preist der 
Hortulanus seine Kräuter an: 

„Das ist ein würzen , die heißt bibergeil 9 
Ist indert hie ein dierne geil 9 
Die iren maidtumb hiet verloren 
Vor dreien oder vier jaren 
Die sol nach der würzen fragen 
Und sol sie in der finster ausgraben 9 

~ «») vgl. Koechwit z, Les Plus anciens monuments de h langue 

frangaise, Leipzig 1907, S. 48. 
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c • d sie ein maid als ir mutter was, 

So u)ird sie kinds genas. 

Da sie des zwe f di Aeiß« nachschaden, 

No< h hab uh * n »Zweite brüstel haben, 

Welt indert em maid g 
rtip toi machen daraus eui. * 

So werden de glatt eh «»»»<“ 
ri„A hört, als ein kraglats glas .... 


und so fort in diesem Stil. Er schließt seine höchst unpassende 

Rede mit den Worten: 

„Noch hab ich guter würzen viel. 

Der ich enker nit alle nennen wil, 

Dar umb lauf ich davon, M 

Es solt mir aber nichts für übel han. 


Ähnlich „entartet“ ist die Gärtnerszene im Sterzinger Osterspiel 
(Pichler 143 ff-)- Da tritt 80 S ar ein Servus Hortulani auf, hinter 
dem sich niemand anders als unser Rubin verbirgt! Wörtliche 
Anklänge in seinen Reden (vgl. auch S. 157 das „Eckartmotiv“) 
lassen darüber keinen Zweifel. Aber auch in anderen Spielen 
erscheint der Gärtner in volkstümlicher Auffassung. Erlau III, 
V. 1091 ff. (ähnlich Innsbr. Osp. V. 1043 fif.) empfängt der 
Ortulanus die Maria mit den Worten: 

„Ist das guter fraun recht , 
das si lauffent als die chnecht 
so frü in disen garten , 

recht sam se der jungen chnechten warten?“ 


Moralische Entrüstung scheint mir demgegenüber wenig am 
Platz; das Volk wußte wohl das Heilige und das Profane ausein¬ 
anderzuhalten. Im vorliegenden Fall lag die Verbindung uiit 
dem Brauchtum noch besonders nahe — wenn nicht auch bei 
dieser Szene dem Volksspiel die Priorität zukommt. „Gärtner 
heißt nämlich z. B. bei den Schweizer Knabensdiaften der 
„Mdtlivogt“, der Sittenrichter, der — im Taminatal etwa und 
n lums „mit der Überwachung des Lebenswandels der i® 

J e p° hn f nd J en Mä dchen, sowie des Kiltganges, d. h. nächt- 
j^Besuche der Burschen bei Mädchen, betraut“ ist. 1 “) Ver- 

153^ -w 

Iandee, Schr"schw n G;, 7°^f b v?T Ch , nnd Volksglaube des Sarganser- 
Bevormundung der Mädrii ’ 8. 5. — Über knabenschaftbch 

Knabenschaften Granbitoden,“ n! G , r ™ biinden siehe Gian Ca duff, D .ie 
raubnndens, Chur 1932, S.77ff. Dazu vgl. H. Usenet 
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stoße gegen die Sitten werden durch Rügespiele und dergl. be¬ 
straft. Hier liegen die Wurzeln so mancher Fastnachtspiele und 
wohl auch der angeführten Gewürzanpreisungen. Der Name 
„Gärtner 66 hängt mit der verbreiteten Vorstellung des „Rosen¬ 
gartens 66 zusammen, worunter hier die weibliche Bewohnerschaft 
des Dorfes verstanden wird (vgl. auch Bächtold, Die Gebräuche 
bei d. Verlobung u. Hochzeit 1914, I, 287 ff.). Die Symbolik des 
Rosengartens muß uralt sein und mag im Kult wurzeln. Bei 
den Sommer-Winter-Kämpfen spielt die Rose eine große Rolle. 
Daß diese Spiele oft — allen kirchlichen Verboten zum Trotz — 
auf den Friedhöfen aufgeführt wurden (bei den Bulgaren noch 
heute), wird der Grund sein, warum Friedhöfe manchmal den 
Namen „Rosengarten 66 tragen (siehe oben S. 209). 


DER OSTERWETTLAUF 


Ist es uns gelungen, das Arztspiel des mittelalterlichen geist¬ 
lichen Dramas aus heidnisch-kultischem Brauchtum abzuleiten, 
so ist damit freilich noch nicht jener von Young vermißte klare 
Beweis erbracht, daß die Dramatisierung der Auferstehung in 
der kirchlichen Liturgie als solche unmittelbar auf den Einfluß 
des rituellen Volksspiels von Tod und Auferstehung zurückgeht. 
Immerhin könnte ja der Doktor, eine beliebte Figur schon in der 
alten Komödie der Griechen 154 ) wie im germanischen Fastnacht¬ 
spiel, auch sekundär einem heidnischen „Kult - M i m u s 66 , nicht 
Kult -Drama, entnommen sein. 

Aber die Feststellung eines Zusammenhanges mit brauchtiim- 
lichen Spielüberlieferungen bei den ersten Anfängen liturgischer 
Dramatik stützt doch die durch andere Beobachtungen so nahe¬ 
gelegte Vermutung, daß die kirchlichen Spiele überhaupt durch 
vorchristliche Kultspiele angeregt und diesen in den Anfängen 


den Hess. Bl. f. Vk. I, 221 ff. Hierher gehört der verbreitete Brauch der 
Mädchenversteigerung (Mailehen), der noch in vielen Gegenden in er 
Hand von Bünden liegt (vgl. die „Reihjungen“ am Niederrhein und in der 
Eifel). „Das ,Mailehen 6 dauert vom Tage der Versteigerung (Vorabend der 
Walpurgisnacht) bis nach dem großen Tanzfest, das zu Pfin *?.^ n ode ^S^ 
Kirchweih stattfindel nnd ehemals ,um die Kirche herum* aufgefuhrt wurde , 
Caduff S. 83. Eine Verbindung solcher hündischer Brauche mit der Kirche 
ist besonders bei den schweizerischen Knabenschaften sehr hantig. 

m«), Vgl. A. W. Pickard-Cambridge, Dithyramb, Tragedy and 

Comedy, Oxford 1927, S.230. 
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, «ind. Die Mercatorszene dürfte dann kein 

nachgebildet woi' Anpa8SU ng sein; es müßten sich viel. 

Sondern l° { k h amot iv und Arztspiel hinaus auch in der 

“et'r“o e Ü.»iddun S “ de» 0 »ter»piel» brauch.ümllcKe Elemeate 

" k n°°“JX e ° Stufe der Entwickluog“ de» liturgi.Aen Spiel» 

(S.79B., die „Aufnahme“ des Ven. 
lauf» der Apo.tel. Diese Form ist vorwiegend auf deutschem 
Bode» überliefert, in Frankreid. nur -remze^ m Orleans 
(1 , ju. Lange 160 ff.) und in Origny, doch ist der Wettlauf auch 
hier durch Belethus J “) als Bestandteil der Liturgie für das 
12 Jahrhundert bezeugt. Die wenigen holländischen (Harlera) 
und italienischen (Aquileja) Texte dieser Stufe gehören ins 
deutsche Einflußgebiet. Das Fehlen von Belegen aus England 
mag auf dem Mangel an älterer Überlieferung überhaupt be- 
ruhen; ein irländischer Text ist in Dublin erhalten (vgl. Schütt- 
pelz 21 ff.). Ursprung und Hauptentfaltung fallen in germanische 
Gebiete. 

Den ältesten Beleg des Wettlaufs im liturgischen Drama 
liefert ein Augsburger Ritual vom Ende des 11. Jahrhunderts 
(Lange 82 f.). Nadi dem „Cernitis o socii“ der Marien (Auf¬ 
zeigen des Tuches) heißt es hier: 99 Tunc duo • • • ex persona 
discipulorum Petri et Johannis currendo ad monumentum unus 
precedat; quo non intrante, posterior introeat 9 choro cantante 
antiphonam: Currebant duo simul et ille alius discipulus prae - 
cucurrit citius Petro et venit primus ad monumentum“ Die 
Antiphon „Currebant“ taucht m. W. zuerst im Antiphonar des 
Hartker in St. Gallen (vor dem Jahr 1000) auf und war in der 
Liturgie des 11. Jahrhunderts schon gebräuchlich. Sie fußt auf 
Joh. XX, 3 ff. Die Ableitung des Apostelwettlaufs aus dieser 
Evangelienstelle ist natürlich formell stichhaltig, wie ja die 
meisten christlichen Aitiologien, wenngleich die Auffassung als 
Wett lauf nach der Schrift nicht zwingend erscheint, da currere 
hier im Sinne von exire gebraucht ist (vgl. auch Maria Magda¬ 
lena: Joh. XX, 2: „currit ergo et venit ad Simonem Petrum“)• 

ut cantn^i^ ° ff * C * CXm (PL * CCII > 119): „fit in plerisque Ecclesüs 
ex choro°nAi lm ° Tespons °> cum candelis cereis et solemni processione eant 
quod introdur^T qu f. mdam .> u bi imaginarium sepulcrum compositum est f tn 
Petri auorum m P er &onis mulierum et discipulorum Joannis e 

cucurrit Petro maZ f^° .^^revenitur [/?], sicut Joannes velocius 
resurrexisse dixerunt amonuis^ am m personis angelorum qui Chnstun 
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Keinesfalls wird man aber - wie das vereinzelt schon ver¬ 
sucht wurde — den Volksbrauch des Frühlingswettlaufs auf den 
Apostelwettlauf zurückführen können! Wettlauf und Wettritt 
(Wettspiele überhaupt) gehören weit über den christlichen Kreis 
hinaus als wesentlicher Bestandteil zu den altkultisdien Früh¬ 
lingsfesten der verschiedensten Völker. Ich verweise auf den 
rituellen Wettlauf beim babylonischen Neujahrsfest (spätestens 
im 8- Jh. vor Chr.) sowie beim hethitischen Frühlingsfest, bei 
dem nach einem der Zeit vor 1200 angehörenden Text' der 
Sieger zum „Zaunhalter“ des Königs erhoben wurde, d. h. zu 
einer Würde, die sonst nur Prinzen bekleiden; 1 “) ferner auf das 
römische Fest der Robigalia (25. April). Für uns von Interesse 
sind vor allem die römischen Wettrennen auf dem Campus 
Martius, die Equirria , die am 14. März, nach der Austreibung des 
Mamurius Veturius, zu Ehren des Mars stattfanden: also in 
engster Verbindung mit dem Jahresdrama, der Austreibung des 
alten Jahres oder Vegetationsgeistes, und mit den männer- 
bündischen Saliern, den Waffentänzern des Fruchtbarkeitsgottes 
und Kriegsgottes Mars. Die den Saliern verwandten griechischen 
Kureten veranstalteten ebenfalls einen jährlichen Wettlauf, bei 
dem offenbar entschieden wurde, wer der Kuros, der größte 
Kuros des neuen Jahres sein sollte. F. M. Cornf ord sucht 
hier den Ursprung der Olympischen Spiele, die seiner Meinung 
nach lö7 ) ursprünglich zu einem Winter- oder Frühlingsfest ge- 


160 ) Ygj jj Ehelolf, Wettlauf u. szenisches Spiel im hethitischen 
Ritual, SB. d. preuß. Ak. d. Wiss^ Berlin 1925, phiL-hist. KI., S. 267 ff. 

lö7 ) Harrison, Themis 212 ff.; die Meinung ist nicht unbestritten: 
vgl. W. Ridgeway, The Dramas and Dramatic Dances of Non~European 
Races . Cambridge 1915, S. 63 f. etc. — Ridgeways Theorie von der Priorität 
des Totenkults trifft gewiß in vielem das Richtige; u. a. aber übersieht er 
m. E. das prototypische Drama, auch überschätzt er wohl die Bedeutung der 
Heroen im individualistischen Sinn; ihm fehlt die wichtige Erkenntnis vom 
Primat der Gemeinschaft vor dem Individuum. — Die Schwierigkeit dieser 
Fragen beleuchtet A. W. Pickard-Cambridge’s kritisches Buch 
,JDithyramb, Tragedy and Comedy“ (1927), dessen überaus scharfe ratio¬ 
nalistische Argumentation doch auf Schritt und Tritt ein tieferes ers an m 
für „klassische“ Kulte (im Sinne Grönbechs) vermissen läßt; man vgl. z. u. 
folgendes „Argument“ gegen Dieterich S.171: ,ßut there is not “PJpfJe of 
evidence to support the idea that satyrs, or similar creatures imagine y y 
primitive people , ever represented the spirits of the dead [... • „ 

to imagine aframe of mind in civUized or unctvützed 
lead him to represent his forefathers in a monstrous /‘“L. ... einfach 

phallic) shape, tvith the limbs of horses or goats... J 1 ? !" 1 d 

das Einfühlungsvermögen in urtümliche (vorzivihsatonschei Zustande und 
damit die Möglichkeit, das Wesen ekstatischer Verwandlungskulte <tm Smne 
Hoflers) zu begreifen. 
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.., r mit Rücksicht auf Sonne und Mond zu m 
hörten und erst *P«|“ Sp ätsommerfest gezogen wurden; der 
a Jle fünf Jahre gefeier f^ Fruchtbar keitsdämon dargestellt 

Sieger im Wettlauf darstellte. Cornford verweist u. a . 

haben, bevor er die Za<rre usmythos und Wiedererstehung 

auf die Analog*, ß .* Tantalusfest eine Zeremonie der 
des Pelops und schlie , . dargestellt sei; die Beziehung 

Wiedergeburt, eine Art \ naus » ra iion des Neuen 

dieser Verbindung des Kinderessens bei Tan- 

Jahres wurde 8 * , zum Königtum, also mit dem periodi- 

talus mit der N g . ^ of the new Year God 

«f < he inl r‘ SosipoUs ■ hi \ Ea, ‘ h er deah 

z *:Lcüo„ - 


T d TulZVyZh-Zstnarkai in ritual by ihn Kroniaa 
tlSol^r BZai in Mar*, and in nty.H by the iaatk and 
rlZh of the youth Pelops at the mauntatn bannet of Tau. 
talus “ (S. 254). Wie dem auch sei: der Gewinner des Wettlaufs 
Li den Spielen, der Basileus, erscheint auch ab Führer der 

Kureten! Cornfords Interpretation von ß«oi - Aev? als Leiter 

des Tanzes der jungen Männer, der Prozession m der der 
olympische Sieger geführt wird, ja als der Sieger selbst (S..255), 
hat m.E. viel für sich. Parallelen bei anderen indogermanischen 

Völkern stützen die Hypothese. 

Im germanischen Brauchtum spielen Wettrennen gerade zu 
Ostern und Pfingsten eine wichtige Rolle. ) Sebastian 
Franck (Weltbuch 51a, Tübingen 1534) führt als osterspü der 
Franken an: „da gibt etwan ein reicher zwen fiaden, den einen 
den jungen knaben, den andern den jungen meidlin, umb ise 
auf einer wissen vor aller menge zu lauffen Boemusf e 
omnium Gentium ritibus 1520, fol. LIX) berichtet: „In Paschate 
vulgo placentae pinsuntur, quarum vna interdum duae adolescen 
tibus vna, puellis altera a ditiori aliquo proponuntur, pro quions 
in prato, vbi ante noctem ingens hominum concursus fit , quiqu e 


*“) Vgl. Freybe, Ostern in dt. Sage, Sitte u. Dichtung 
skandinavische Wettrennen und Wettfahrten auch zur Jul- und Fastnacn z 
6 . Nils so n. Fester 260, 288; Nils Lid, Jolesveinar S .9 ff. Europäische 
und außereuropäische Parallelen hat Carl Fries, Studien zur Odyssee ». 
io a ,n. Za |™ Dkfe8t anf Scheria <= Mi«, d. Vorderas. Ges. 1910, 2/4, 15.Jg* 
„i,. 0) :. S - 153 ®- zu sammengestellt. Vgl. auch K. F. Johansson (Über d«e 
Bräuchen 8 ® his / na etc -> Uppsala 1917, S.44), der in allen diesen 

Indien um 1 - Wet .^ anf um die letzte Garbe, Streit um den Maibaum, 

den Fetisch der Lebenskraft^er^inen 8 wilL** 1811 nr8prÜn6lichen ^ " 
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agiles pedestres currant“ In österreichischen Gegenden herrscht 
das Pfingstlaufen vor: auf den Gailtaler Almen z. B. veranstalten 
die Burschen einen Wettlauf nach einer „Maje“, der Sieger wird 
pgngstkonig (Geramb, Dt. Brauchtum 47 f.). In Deutsch-Ungarn 
wird der Sieger im Wettritt am roten Pfingsttag König, während 
gleichzeitig die Mädchen eine Pfingstkönigin wählen (Mann¬ 
hardt I, 343 f.); es mag also ursprünglich dem Wettkampf eine 
rituelle Hochzeit gefolgt sein. In schwäbischen Gegenden wieder 
findet der Wettritt am Ostersonntag statt (E. Meier, Schwab. 
Sagen 394, 69). Vielfach wird der Sieger Maikönig, Laubkönig 
usf (vgl. Frazer, Golden Bough I, 217; III, 258). Das Über¬ 
wiegen der Wettrennen zu Pferde in den germanischen Ländern 
läßt an einen Zusammenhang mit germanischen Pferderennen “*) 
denken. 

Mannhardts Erklärung des Wettlaufs als Nachbddung des 
wetteifernden Einzugs der Pflanzengenien in Wald und Feld“ 
ist gewiß ungenügend; doch dürfte der Zusammenhang mit 
Fruchtbarkeitsriten, mit dem Jahresdrama richtig gesehen sein. 
Bewegungszauber wird wie beim Tanz mit zugrunde liegen. Uber- 
dies fiel offenbar dem Sieger eine wichtige Funktion im Ritual 
zu (als König oder bei Tierrennen als Opfer). Mitunter sind 
solche Wettspiele mit Schwerttänzen verbunden: so in Meers¬ 
burg Ringelrennen und Pfingstritt;"“) beim Kirchweihfest m 
Leesdorf (Niederösterreich) ging der Aufführung des Sdi wert- 
tanzes bis ins 19. Jahrhundert gewöhnlich ein Wettlauf voraus. ) 
Das deutet auf männerbündische Riten. . , 

Altkultische Züge haben sich noch beim Brauch im Kalbesthen 
Werder erhalten: Hier veranstalten die Burschen am Karfreitag 
oder ersten Ostertag einen Wettlauf „nach einer auf einem 
Hügel in der Nähe der soeben abgesteckten Pfin S stw ® ld ® , a “, 
gepflanzten, mit Knochen behangenen, mit einen, Pferdeschadei 
gekrönten Tanne“; der Sieger wird König, „der Letzte stellt snh 
so, als sei ihm ein Bein gebrochen, und heißt der lahme Zimmer- 


I5 °) Vgl. F. B. Gummere Synode*von 

Culture 1892, S.331; v. Schro e d er, . ’ Canlerbury verbietet 

Clovesho a. d. Themse unter Erzbischof Cuthbert vo Himmelfahrt 

Spiele, Pferderennen und Gelage bei den 1878 > S - 53) ‘ 

(H. Pfannenschmidt, Germanische Erntefeste, « Volksbrauch, 

Siehe auch J. Lippe rt, Christentum, Volksglaube u 

Berlin 1882, S. 639 ff. s Bräuche und Sitten. Kon- 

«<>) Th. Lachmann, Überlmger Sagen, 

stanz 1909, S.456. 

lei ) Meschke 97f. 
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« Dieser mit Knochen behangene und mit einem Pferde- 
ma ”? / t Baum als Ziel ist hochinteressant. * *) Er er . 

Ltei afein heidnisches Wettspiel der Langobarden, das im 
7 Jahrhundert der heilige Barbatus (nach einer Vita des 9. J ahr . 
hunderts) in der Nähe von Benevent angetroffen haben soll 
(Mon. German. Hist. Script, rer. Langob. 557). „Verum eti am 
non longe a Beneventi moenibus quasi sollemnem diem devo - 
tissime sacrilegam (sacram) colebant arborem,m qua suspen- 
dentes c orium cuncti 9 qui aderant , terga vertentes arbori 9 cele - 
rius equitabant , calcaribus incitantes equos , ut unus alterum 
posset praeire. Atque in eodem cursu retroversis manibus in 
corium jaculabant sicque particulam modicam ex eo comedendam 
superstitiose accipiebant. Et quia stulta illic persolvebant vota , 
ab actione nomen loci illius , sicut hactenus dicitur, Votum 
imposuerunt.“ 

Ich zweifle nicht, daß wir in diesem Lanzenwerfen oder 
-stechen nach einem auf einem heiligen Baum hängenden Fell 
ein Urbild unserer so verbreiteten Bräuche des Ringelstechens, 
Kranzstechens, Kufenstechens (Gailtal), Tonnenschlagens (Pom¬ 
mern) usf. zu erblicken haben. 184 ) Auch das Scheibenschießen, 
zur Pfingstzeit etwa, mag auf ein rituelles Fellschießen zurück- 
gehen (vgl. v. Schroeder, Ar. Rel. II, 169 ff.). Auffallend ist, daß 
der Ort bei den Langobarden „Votum“ heißen soll. Die Er¬ 
klärung des Chronisten ist sichtlich aitiologisch. Denken wir an 
Odins Hängen an der Weltesche („Neun Nächte lang. Mit dem 
Ger verwundet. Geweiht dem Odin 46 , 185 ) sich selbst), an Wodans 
Ilängeopfer u. a. m., so scheint es kaum zu gewagt, hinter „vota“ 
ein mißver standenes „Wodan“ zu vermuten. 186 ) Knochen und 

2] M “*Sjche Sagen 324; Mannhardt I, 383. 

Altmark- A Knh 2 bestand in Fiessau bei Osterburg in der 

Gebräuche, Leipzig 1848 '$379 L r Nor ^ de " t8che Sagen, Märchen und 

Mythol. Forsch 18Q• K W ?? Knochenbaum vgl. Mannhardt, 

bäum oderKnichen^eT llu i* ZdVfVk ‘ IIX > 1893, 4: „Den Knochen- 
ursprünglich die Gebein** A j Cb _ einen Opferbaum, an dem die Hirten 
ten OpfertL aufMngen Zeh™ deS der Gottheit *orgebrach- 

Annal. I, 61; E. L. Rolhhn 1 ^ H. raIte “ Kultbrauche. 4 * Siehe T a c i t u 8 
der heidnischen Vorzeit, Berlii^ , 8 ? 7 eU ][ SC | e 2 ^ 1 g G l a,lbe Und Brauch im Spiegel 

Übe i 6 5 di ^g^^d*^^ti^ C Dhis^a^e^ 18 S.^5! beschreibt Johansson, 

SU- Nachrichten aus 
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? r S U r Pfi T tl r f im KaIbeschen Werder weisen ja 
ebenfalls auf den Gott der Fruchtbarkeit und der Männerbünde. 

Reste des Kultmahles scheinen bei einem verwandten litauisAen 
ßrauA bewahrt, der 1645 beobaAtet worden ist: „Daselbst 
wurde zu Anfang des Einsäens der Wintersaaten von den Bauern 
eine Ziege gesAlaAtet, das FleisA mit vielen abergläubisAen 
Zeremonien und begleitendem Trinkgelage verzehrt, das Fell 
aber auf einer sehr hohen Stange aufgeriAtet, in der Nähe einer 
alten EiAe und eines 5 SAritt davon liegenden großen Steines. 
Dort blieb das Feil bis zur Ernte; sodann wurde über demselben 
ein großer BusA von allerlei Getreide und Kraut angebraAt 
und das Dorf strömte zusammen. Ein alter Mann faßte eine 
Sdiale mit Bier und dankte Gott, daß er ihnen Essen, Trinken, 
Nahrung und Aufenthalt gegeben, worauf das junge Volk um die 
Stange und EiAe tanzte. Sobald der Reigen geendigt, betete der 
alte Mann wieder, trank das Bier aus und rührte die Stange an. 
Alle sprangen herzu, hoben die Stange aus und jeder griff na A 
dem BusAe. Von dem Kraut und den Ähren auf der Spitze der 
Stange erhielt jeder durA den Alten ein spärliAes Teil, das 
Fell derJLetztere für seine Mühe. Ein mehrtägiges Trinkgelage 
folgte. ) In der LübeAer Gegend wird eine Art Pfingstritt 
naA einer Wiese veranstaltet, wo dann mit Bolzen naA einem 
Ziel geworfen wird; wer von MädAen und BursAen trifft, wird 
Maikönig und Maikönigin. 1 “) Die Beziehung dieser BräuAe zu 
den Kultspielen der alten Frühlingsfeste liegt klar zutage. 

Alt muß auA die eigentümliAe Sitte des Hinkens sein. 
Mit dem „lahmen Zimmermann“, dem Letzten, der siA stellt, 
als sei ihm ein Bein gebroAen, steht der Osterwettlauf im 
KalbesAen Werder niAt vereinzelt da. In Brunau in der Alt¬ 
mark heißt der Pfingtwettlauf auf der Pfingstweide „Molitz- 
laufen „Der Letzte wird nämliA Molitz genannt, muß siA ein 
Strohband ums Knie binden und hinken, weil er siA angebliA 
ins Knie gehauen habe“ (Kuhn, NorddeutsAe Sagen 380, 56). 
AltertümliAe Züge zeigt der BrauA in SAlesien (vgl. SAroller, 
Schlesien III, 265 f, 272; Weinhold, ZdVfVk. III, 6 f.). In einigen 
Dörfern des Striegauer Kreises fand bis zur Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts am Morgen des zweiten Pfingsttages das Wettrennen 

107 ) Math. Prätorius, Deliciae Prussicae, ed. Pierson, Berlin 1871, 
23 f.; nach Mannhardt I, 394 f. 

188 ) Vgl. Georg Schierghofer, Altbayerns Umritte und Leonhardi- 

* ährten. München 1913, S. 30. 
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., np und Knechte nach dem Maxbaum statt. Den 
der Bauernsohn ^ aus und führte ihn feierlich durchs 

Sieger rief ma *. Königin (meist die Geliebte des 

D ° rf; naAmxttagsjur^ ^ Schmau8 eingeholt . Der Let2te 

Wettlauf aber hieß Rauchfiß oder Rauhfist, was wohl Ent- 
11 vnn Rauchfuß ist, worin nach Weinhold „die 
euphemistische Benennung eines in Tiergestalt gedachten Früh- 
lingsgeistcs liegt. Als solcher zeigt sich der Raudtfrß in anderen 
schlesischen Frühlingsgebräuchen. Das Wort Raudifuß wird den 
Bären bezeichnen; im polnischen Oberschles.en heißt eine dem 
Raudifuß ganz verwandte Gestalt medzwiez (Bar) . Vgl. auch 
den Familiennamen Rauchfuß (Dasypodius). Dem schlesischen 
Raudifuß fiel das Einsammeln von Lebensmitteln für das spatere 
Gelage zu, wie dem ebenfalls z. T. theriomorphen „Judas 44 in 
Skandinavien, dem Ruprecht oder Rü-klas unserer Advent- und 
Weihnachtspiele. „ Ruchfot 44 für Tier (im Gegensatz zu „Kahl- 
fot 46 für Mensch) findet sich in einer schleswig-holsteinischen 
Sage vom Wilden Heer. 109 ) Im bayerischen Schwaben und im 
niederbayerischen Abensberg wird (nach Weinhold, ZdVfVk. III, 
1893, S. 9) „durch ein Wettrennen, das in der Frühe des Pfingst¬ 
sonntags statthat, bestimmt, wer der Wasservogel sein muß: 
dieser letzte ist ursprünglich der Opferung verfallen gewesen 44 . 
Ging es bei den Wettrennen um die Bestimmung des „Opfers 44 , 
so wäre das Hinken als Rest eines theriomorphen Charakters 
dieses Letzten leicht zu erklären. Um zu einer sicheren Deutung 
zu kommen, wird man dem weiter nachgehen müssen. Die Ver¬ 
bindung mit dem Brauchtum der kultischen Männerbünde scheint 
mir sicher. 170 ) Auch die griechischen Kallikantzaroi hinken oft, 
wenn sie als halbtierische Dämonen ein Tierbein haben 
(Lawson 192). Mit dem Hinken unseres Teufels, dessen therio- 
morphes Kostüm aus dem heidnischen Kult stammt, dürfte es 
eine ähnliche Bewandtnis haben (Pferdefuß!), obgleich die Er¬ 
klärung, er sei durch den Fall vom Himmel herab zu seinem 
lahmen Fuß gekommen, zur Sage von Hephaistos stimmt, der 
hinken soll, seit ihn Zeus vom Himmel herabgeschleudert hat. ) 

“*> Vgl. Hofier, K. G. I, 125. 

Mann°Sn?.lT rk t nS ' ¥ert l 6t ; daß der WUde Mann beim Graubündner Wilde* 
s. C a d n f f 'n* k ?3 ne [' Seöuß in den Fuß verwundet und bo gefangen " ,,r ’ 

m) v 16 K^benschaften Graubündens S. 128. 

DM. n, 829 . aUCh de " lahmen Schmied Wieland; darüber schon Grimm, 
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Auffallend ist, daß auch das Hobbyhorse , der Schimmel, das 
Geisterroß der kultischen Aufzüge, das oft dreibeinig, aber auch 
achtbeinig wie Odin-Wodans Sleipnir erscheint (Entsprechungen 
dazu schon auf altnord. Totengedenksteinen!), nicht selten zu 
lahmen beginnt, um dann vom Schmied beschlagen zu werden 
(Murauer Faschingrennen). Zahlreiche mythologische Sagen 
spiegeln diesen Brauch. Sollte nicht auch die Beinverrenkung 
von Wodans Roß nach dem zweiten Merseburger Zauberspruch 
hierhergehören? Walter Stellers Deutung von „phol“ als 
volo = nhd. Fohlen (Berliner ZfVk. NF. II, 1930 [1931], 
S. 61 ff.) scheint gut begründet. Das Pferd Wodans ist doch wohl 
alter als sein Herr, die anthropomorphe Hypostase eines ur¬ 
sprünglich pferdegestaltigen (Toten-) Dämons. Wenn in Sagen 
und Märchen das hinkende oder dreibeinige Reittier („Pferd“) 
als Begleittier des Teufels auf tritt, „der auch selbst diese Gestalt 
annehmen kann 44 , so liegt hier gewiß (wie Steller S. 65 bemerkt) 
eine Vermischung der Wodans- und Teufelsmythe vor und der 
Pferdefuß (als pars pro toto) wird ein Rest dieser Vorstellung 
sein. Für unrichtig aber halte ich es, wenn Steller in der Drei¬ 
beinigkeit und im Hinken ein sekundäres, negatives Element er¬ 
blicken will. Das dreibeinige Gespensterpferd gehört vielmehr, 
wie Höfler und Wolfram nachgewiesen haben, 172 ) einem uralten, 
weitverbreiteten dramatischen Kult an. 

Was den Schmied betrifft, so hat schon H. Schurtz 
(Altersklassen u. Männerbünde S. 210, 269, 310, 480) eine bis 
in die arische Urzeit zurückreichende Beziehung zwischen 
Männerhaus und Schmiede wahrscheinlich gemacht. In Rom galt 
Mamurius Veturius als Schmied; in Griechenland geht Hephai¬ 
stos, der mythische Schmied, im dionysischen Zug. v. Schroeder 
(RV. 458) wird nicht unrecht haben, wenn er dazu auf das 
Magische dieser Kunst bei den primitiven Völkern verweist. 
Die Zeremonie des Beschlagens ist jedenfalls zu den ganz alten 
Initiationsriten zu rechnen. 173 ) Wir haben es also beim Hinken 
mit einer uralten Ritualform zu tun. ) 


172 ) Höfler, K.G. I, 52 ff.; Wolfram, Wiener Prähist. Zs. XIX, 
1932, S. 363 ff. 

173 ) Vgl. Höfler, K. G. I, 52 ff. 

174 ) Über hinkende Ritualtänze bd anderen V^^^o 8 ; 9 t e rley 

in Essays and Studies preaented «o j‘’v’ofderas! Ges. 15, 1910, 

S. 104 * * * * S e C tc? d — d EUicn hinkenden ‘ Bauerntanz erwähnen die Mmnesmger; vgl. 
Franz M. Böhme, Gesch. des Tanzes in Deutschland, Leipzig 1886, I, 36. 
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j behaupten wollen, daß das brauch. 
Gewiß wird nie “ a “ ^gtiidhen Drama stamme. Wenn wir 
tümüche Hi “ ke ° * tHanfszene wiederfinden, so beweist das m. E. 
« dort bei den, kultischen Volks.piel! Daß 

ganz eindeutig die . i Texte bewahrt haben bzw. aus- 

es (-■»•) »” ZZn ' isÄldS. Es mag sid. da and, „ m 
drucklich hervor ’ ^ an deln. Ein Moosburger Breviarium 

ein ,p 5 ,„,. Brooks, ZfdA. 50, 1908, 307 ,.) 

beschreibt di Vet.lauf.zene so, „Et «in predic.i duo apo.'oli 
Snent cd K puU,ruw prec urratque J*» P«ro seinem,... 
Et'interim eUcurrenubu, *orus cuntet anuphcnam: Curreban, 


~T , „nrde V on den Tanzenden insgesammt bald ge- 

„Der fcr "“, m ® hi k . und scheint sehr wild gewesen zu sein, denn in einem 

TanSe von Neidhart 60 29 (MSH. III, 312>>) heißt es: Da schrien sie Alle 
lanzliede v SrnV/manu* Afach uns den krummen Reihen, den man 

Tfnkensoll. Der gefällt uns Allen wohl, und Lächlern ists, der ihn fuhren 
soll' Der Spielmann nahm die Pauke, die Reifen fest er wand; da nahm 
auch der Löchlein ein Mädchen an die Hand. ,0 du lustiger Spielmann 
mach uns den Reihen lang!‘ Juheia, wie er sprang. Herz, Milz, Lung’ und 
Leber sich rundum in ihm schwang .“ — In diesen Zusammenhang mochte 
ich auch den Tanz der hinkenden Bauern in unseren N e i d h a r t s p i e 1 c n 
stellen. Im Sterzinger Szenar verliert Ellschnprecht im Kampf zwischen 
Rittern und Bauern einen Schynncken; der Arzt (mit seinem Knecht) bindet 
ihm ein Stelzbein an, worauf der Hinkende mit Engelmar den Tanz der 
Bauern eröffnet. Auch im Großen Neidhartspiel tanzen die Verstümmelten 
auf Stelzen. Engelmars Stelzbeinigkeit ist aber stereotyp: MSH. III, 292 3 
kommt er „mit siner stelzen“, obwohl ihm erst 293 a 7 der Fuß abgeschlagen 
wird; im Kleinen Neidhartspiel (Keller 193, 31) führt er sich ein: 

,JSo heiß ich Engelmeier , hört mer, 

Und kum auf meiner stelzen her .. .“ 


Vgl. auch zahlreiche Abb. im Neidhart Fuchs; s. K. Gusinde, Neidhart 
mit dem Veilchen, Germ. Abh. 27, Breslau 1899, S. 171 ff., 179 ff. etc. Da 
im ältesten Gedicht, das die Veilchengeschichte behandelt (MSH. III, 
202 u XVI), bereits von einem „bruoder Hinke“ die Rede ist, der den Streich 
gespielt haben soll (Neidhart Fuchs nennt in dem entsprechenden Vers 
„Engelmeiers knecht“), so möchte ich schließen, daß ein alter Brauch zu¬ 
grunde hegt, in dem ein Hinkender (oder mehrere) eine Rolle spielte. 
Man hat darauf hingewiesen, daß Zwerg Laurin von denen, die seinen 
Rosengarten zerstörten, ,^eswen fuoz, die linke hant“ als Pfand forderte 
. 264, 382, 404), und das Beinepfänden bei Neidhart darauf zurückführen 
n 7 ^c V . gl ; Na ^; Zei(ller ’ Beutsch-Österr. Literaturgescb., Wien 1899, 
V Iti ; S ; ehe , au <: h die Drohun g des Servus Comitis in Fsp. XI, ,JRex Viole *, 
(Cooir an *® reiei ? auf Stelzen sind als sehr alte Volksbelustigung bezeugt 
Gent 1 on^ 7 a r ^ 1 ^ c ^ > Rinderspei en Kinderlust in Zuidnederland, 
studen SR „ 7 f 0; l“ f Miniaturen des 12.Jh. macht Singer, Neidhart- 
lichrElememe “,7 Daß die N^hartspiele zahlreiche brauchtüm- 

Sterzini“ ". 1 ! 6 " 1 ^ 116 -"- » auf der TW- . «...-*•«-- 



Da Jer Kamnt “ e ? e “ trei ‘ im Großen Neidhartspiel 
der Kampf zwischen Rittern und Bauern 


mit vorangehen- 
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duo simul . . Nach „ sequenti“ ist „ et claudicant“ (offenbar für 
„claudicanti “ = dem Hinkenden) radiert, aber noch gut lesbar. 
Diese Rasur ist verräterisch: sie zeigt, daß man sich der Herkunft 
dieses Hinkens aus dem heidnischen Brauchtum noch wohl be¬ 
wußt war, zumindest belegt sie den Vorgang der liturgischen 
Rückbildung! Einen zweiten Beleg liefert ein Breviarium aus 
Meißen vom Jahre 1520 (ed. Lange ZfdA. 41, 1897, 82 f.): „ Tune 
chorus: Currebant duo simul . Interea petrus et ioannes dalma - 
ticis rubeis induti , petro claudicante, cursorie vadunt ad 
sepulchrum. Et accepto sudario , reuertantur ..Im volkstüm¬ 
lichen geistlichen Drama ist das Motiv breit ausgeführt. Im 


dem Wortgefecht und zahlreichen anderen volkstümlichen Zügen geradezu 
im Mittelpunkt der Spiele steht, scheint es mir nicht ausgeschlossen, daß die 
Neidhartspiele aus frühjährlichen Kampfspielen erwachsen sind, nach Art 
des Sommer-Winter-Streites, wie ihn z. B. Sebastian Franck in seinem 
„Weltbuch“ beschreibt: ,J)ise streitten mit eynander; da ligt der Sommer 
Zb und er schlecht den Winter; darnach gehet man darau ff zum wein“ Im 
deutschen Brauchtum werden diese Kämpfe vielfach zwischen zwei grö¬ 
ßeren, mit allerlei symbolischen Geräten, wie Dreschflegeln und Feld¬ 
geräten, ausgerüsteten Gruppen ausgefochten. In Schweden hatte nach 
Olaus Magnus der Sommer-Winter-Streit die Form eines Reiterkampfes, 
wobei die Bezeichnung „Comes floralis“ an die hanseatischen Mai grafenfeste 
erinnert. Daß der Brauch in vorchristliche Zeit zurückreicht, haben wir schon 
gezeigt. Fsp. XVI „May vnd herbst “ geht auf ein solches Frühlings-Kampf¬ 
spiel zurück; dabei tritt der Mai „mit seinen rittern“ auf, während auf seiten 
des Herbstes bauernartige Gestalten stehen. Ähnliches könnte sehr wohl die 
Grundlage für den Kampf zwischen Rittern und Bauern in den Neidhart¬ 
spielen abgegeben haben. Auf die Turniere zwischen Fastnacht und Fasching 
und ihre Ähnlichkeit mit dem Kampf zwischen Neidhart und den Bauern 
in Wittenweilers „Ring“ hat schon Singer, Neidhart-Studien S.26, 41 f„ 
verwiesen. Vgl. auch Ed. Wießner, Neidhart u. das Bauernturmer in 
Heinr. Wittenweilers Ring (Festschr. f. Max H. Jellinek 1928, S. 191 ff.)^ der 
zum Stechen und Turnieren der Lappenhauser an das volkstümliche Kübel- 
stechen erinnert (S. 197). Singer zieht überdies die in Deutschland und der 
Schweiz verbreiteten Kämpfe der Knabenschaften bei Frühlingsbeginn heran, 
die vielfach auf „Rosengarten“ genannten Turnierplätzen stattfinden, und 
nimmt an, daß der Schlußkampf in Wittenweilers Ring „auf ein verlorenes 
tirolisches volkstümliches Spiel zurückgeht, das jenen traditionellen Kampf 
im Rosengarten mit festen Charakteren an Stelle der wechselnden Dämonen¬ 
masken dramatisiert hätte“ (Neidh.-Studien S. 45). Deutet es nicht auf 
Sommer-Winter-Streit, wenn einer der ,^wen unt drizek, die verlurn ir 
tenke pein“ im ältesten Gedicht von Neidhart und dem Veilchen (Zusatz¬ 
strophe 5; ed. Gusinde S. 238 f. nach einer Hs. des 14. Jh.) ruft: 

„Verfluochet si der sumer, 

den der Nithart erste fant! 

Nu müez wir liden kumer. 

daz der viol si geschont! 

nu müg wir nimer springen“? 

Die Feststellung eines Ursprungs der Neidhartspiele aus hündischen Kult¬ 
spielen würde ganz zu den Ergebnissen unserer Untersuchung passen. 





Der Osterwettlauf 


330 . i . ~ 

• i im Wiener Osterspiel, im Egerer Fron- 
Sterzinger Osferspie , wie in der Urstend Christi — 

leichn nT P kt Pe“ u! beim Wettlauf. Erlau III heißt es BA. 1292: 

überall hinkt surgendo dicit: 

Tune Petrus cadit m vui et surgena 


„Waffen, herr waffen, 

Zwe hast du mich weschaffen. 


ivas hab ich dir getan, 

das ich nicht mag gelauffen als ein ander man? 
ain fus churz, der ander lankch ... 


Macht man sich die ursprünglichen Zusammenhänge mit dem 
Brauchtum klar, so wird es verständlich, wie das Volk hier — 
ohne den Vorwurf der Pietätlosigkeit zu verdienen — immer 
wieder an das brauchtümliche Spiel anknüpfen konnte. So kam 
es zu Szenen, wie der des Sterzinger Osterspiels (ed. Froning I, 
103 ff., V. 57 ff.), wo die beiden Apostel, offenbar mit Beziehung 
auf das Stehlrecht bei den kultischen Umzügen und Heische¬ 
gängen, sich gegenseitig als Diebe bezeichnen: 


Petrus dicit ad populum: 

„Ir herren, neue mer ich euch sag: 

Heut ist der heilig ostertag, 

Daß man mesanzen [tschech. für Kuchen] wirt weichen; 
Darumb rat ich armen und reichen: 

Hüt jeder seine taschen wol! 

Wen ich red als ich sol: 

Mein gesell stilt als ein rab. 

Was er nur ankommen mag!“ 


Johannes bleibt die Antwort darauf nicht schuldig und wirft 
Petrus vor, Hühner, Gänse usf. gestohlen zu haben. 

Ich möchte glauben, daß im engen Anschluß an das Brauch¬ 
tum im Mittelalter auch selbständige Apostel-Wettlaufspiele zur 
Osterzeit aufgeführt worden sind. Darauf deutet m. E. die 
bzene im Innsbrucker Osterspiel (V. 1158 ff.), wo Petrus und 

ansIpnbrJ 13 ^ er vom Grab in einer Art Epilog (!) 

(Braten I ^ S< J, weißtuch zeigen und schließlich um Gaben 

sSuÄ ken V Fladen) die „armen Schüler«, die das 

Volksspielen /"k ^ Das . eri nnert ganz an die mit den 
Zweck war s ° r . unden ® n Heischegänge, deren ursprünglicher 
Opfermahl zu simimeln ^ ** as Steinsame rituelle 
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Für eine Reihe von grundlegenden Szenen des kirchlichen 
Dramas, Salbenkauf, Gärtner und Wettlauf deT Apostel, läßt 
sich, wie wir sehen, ein Zusammenhang mit vorchristlichen Kult¬ 
spielen der Osterzeit nachweisen. Es fragt sidb nun, ob auch die 
Kernszene des kirchlichen Osterdramas, die Visitatio, im heid¬ 
nischen Ritual vorgebildet war. 

Daß man es auf kirchlicher Seite anfangs nach Möglichkeit 
vermied, gerade das zentrale Geschehen, Tod und Auferstehung 
des Gottes, vorzuführen, diese an sich auffallende Tatsache er¬ 
klärt sich im Falle einer Amalgamierung heidnischer Über¬ 
lieferungen aus der dann notwendigerweise damit verbundenen 
Gefahr einer Paganisierung des christlichen Erlösergedankens 
(der ja den Germanen fremd sein mußte). Der Ausschluß der 
Laien von der Elevatio mit der Begründung der Wormser 
Synode von 1316 (s. o. S. 70) hat das gezeigt. Dagegen bot der 
Grabbesuch der Marien gute Gelegenheit, den christlichen Oster¬ 
gedanken zu betonen. 

Was die drei Marien betrifft, so stehen diese im Rheinland, 
in der Pfalz und am Unterrhein, zudem in Ober- und Nieder¬ 
bayern und in Tirol im Mittelpunkt eines volkstümlichen 
Kultes, der zweifellos mit dem kelto-germanischen Matronen¬ 
kult zusammenhängt. 175 ) Über vierhundert Weihesteine aus der 
römischen Kaiserzeit bezeugen die Verehrung von „Matres“ in 
Oberitalien, Gallien, Spanien und vor allem im linksrheinischen 
Germanien. De V r i e s kommt nach eingehenden Untersuchun¬ 
gen zu dem Ergebnis, „daß diese Göttinnen nicht erst in der rö¬ 
mischen Zeit entstanden sind, sondern nur durch die nach 
römischen Vorbildern gesetzten Weihesteine ans Licht treten. 
Man darf deshalb auch für die früheren Jahrhunderte [bei den 
Germanen] solche Gottheiten annehmen, die in den privaten 
Kulten als Beschützerinnen des häuslichen Segens und der 
Fruchtbarkeit seit ältesten Zeiten verehrt worden sind 46 (Ag. 


175 ) Vgl. J. de Vries, De Nederrijnsche Matronenvereering, Tijd - 
Schrift voor Nederlandsche Taah en Letterkunde 50, 1931, 2/3, S. 85 ff., 113; 
<jers. Altgerm. Religionsgesch. 1935, S. 188 ff.; auch K. Meisen in Annalen 
d. hist. Ver. f, d. Niederrhein 122, 1933, S.33f.; J. Künzig, Die Legende 
von den drei Jungfrauen am Oberrhein, Oberdeutsche ZfVk. IV, 1930, 

S. 102 ff. 
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u * (he Göttinnen wären sie mit den 
Rel.gesch. 320). Als gowie mit den skandinavischen 

germanischen Matres Nornen zusammenzustellen. 

disir, vielleicht auch mi d ^ immer auftre ten (und die auch 

Die Dreizahl, in de anzuse hen ist!), scheint zum 

bei den Germanen a s u Eine in Köln gefundene 

Wesen des Mutterku Matronen wurde als heimische Arbeit 

Terrakottagruppe der Jahrhunderts bestimmt (Germania, 

aus dem Anfang e ff D j Frauen spielen auch im Diony- 

VjsAr f- d. A1 ‘- ^Ue Fast immer sind es drei Schwestern, 

sos-Myt os e,n ® . n ß” z i e hung tritt, und in wechselnden Ge- 

zu denen der G einem Knäblein wieder, 

ctaltpn kehrt die denkwürdige sage von emc . ’ 

d“, thnen .»vertrau, i.t und »»ter eine», lr.gtjd.en Sdt.<k..l 
th. Seutel. ..Iba. bat drei Sdt»e...r», I»., Agaue und A». 
“ noe die sid, »ad. ihre». Tode de, mu.terlo.e» Kinde» an- 
nehmen-“ 1 ’') Dieaer Mytho« von der Himmelsbraut Semele, mit 
Ser Zen. de» Diony.o. zeugt, »nd ihr.» drei Sd.we.tern er- 
stark an die dm.tlidi« Überliefern»«. Berührungspunkte 
hie... auch der vielt.* bezeugt. Kult der Dtonysos-Mutter, 
deren hauptsächlichste Kultzeiten das Fest der Erscheinung des 
Dionysos nnd die Feier ihrer Heraufholung aus dem Totenreid. 
dar* den göttliche» Sohn waren."') Drei Götterweiber oder 
Göttermütter (Ambäs) stehen ferner dem indischen Rudra-Liva 
zur Seite, und beim Agvamedha scheinen drei Königsfrauen die 
drei mütterlichen Göttinnen symbolisch zu vertreten (Johansson, 
Dhisdnä 88 ff.). Die an die nordische Völsi-Geschichte erinnernde 
Zeremonie mit dem Pferdephallus deutet Johansson so: „Der 
tote Hengst ist der Zeugungsgott, dessen Zeugungskraft der die 
mütterliche Erdgottheit (die mütterlichen Erdgottheiten) ver¬ 
tretenden Königsfrau (resp. den Königsfrauen) übertragen 
werden wird, um die Neuerstehung derselben in einem neuen 
Leben (im kommenden Jahr) zu bewirken“ (Dhisdnä S. 92). Be¬ 
denken wir die enge Verwandtschaft zwischen Dionysos, Rudra 
und Odin sowie die von Johansson nachgewiesene sachliche und 
etymologische Übereinstimmung der indischen Dhisdnä mit den 
nordischen disir , so scheint der Schluß nicht unerlaubt, daß auch 
dem germanischen „Jahresgott“ eine Gruppe von (drei) Götter¬ 
weibern gegenüberstand. 


der wLT'J' •°i t * ° ’ DionyBOS S ' 160 - — Vgl. die di 

m ) OiT« n e “ eerma " ische n Sagen und Märchen. 
) utto, Dionysos S.64. 


Vgl. die drei weisen Frauen an 
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Der Corrector des Burchard von Worms (ed. Wasserschieben 
S. 657 f.) schreibt c. 139: „Credidisti, quod quidam credere so - 
lent, ut Ule, quae a vulgo p ar c e vocantur, ipse vel sint vel 
possint haec facere, quod creduntur, id est, dum aliquis homo 
nascitur , vel tune valeant designare ad hoc, quod velint, ut, 
quandocumque ille homo voluerit, in lupum transformari possit, 
quod vulgaris stultitia vvertvvos (vverwolf) vocat, aut in aliam 
aliquam figuram?“ Diese Verknüpfung mit dem Werwolf glauben 
scheint mir sehr beachtenswert! Höfler hat nachgewiesen, daß 
die Verwandlung in gewisse Tiere, wie die Werwolfvorstellung, 
oft bei Männerbünden vorkommt. 178 ) Das ergäbe also eine 
Verbindung der Matres mit Odin-Wodan, dem Führer der dä¬ 
monischen Bünde. 

Aus der Stelle des Correctors geht hervor, daß die Matres 
mehr den römischen fatae gleichzusetzen sind (Weiser, Jul 46). 
Ihnen verwandt sind die Feen der Volkssage, die , r bonnes 
dames i6 , denen die Geistertische gedeckt werden (was der Cor¬ 
rector an anderer Stelle ebenfalls erwähnt). Sollte es ein Zu¬ 
fall sein, daß wir diese drei Feen in Adam de la Haies Spiel 
von der Blätterlaube (um 1262) in Verbindung mit 
Hielekin, dem Führer des Wilden Heeres, finden, der durch 
seinen Diener der Fee Morgne eine Liebesbotschaft überbringen 
läßt, und daß in demselben Stück eine Arztszene vorkommt? Das 
ganze Stück, das wahrscheinlich für eine Aufführung im Puy von 
Arras zum Frühlingsfest bestimmt war (Creizenach I, 397), trägt 
unverkennbare Züge einer hündischen Veranstaltung. ) Sollte 
sich hier, wie ich vermuten möchte, kultisches Brauchtum spie¬ 
geln, so hätten wir einen Beleg dafür, daß die drei Feen oder 
Matres, die im christlichen Kult den drei Marien gleichgesetzt 
wurden, schon im vorchristlichen dramatischen Frühlingsritual 
eine Rolle spielten. 

178 ) Dazu möchte ich eine Aussage in einem Slrafprozelß des Land- 
gerichts Paternion von 1662 (Fritz Byloff, Volkskundliches aus» 
Prozessen der österr. Alpenländer mit bes. Berücksichtigung c 

u. Hexenprozesse 1455 bis 1850; Quellen z. dt. Vk. 3, Berlin 1929 S 31) 
stellen: „ Von iren gespännen hat sie vernomen, wann <*' e sohn *Znen sfe 
nacheinander bei iren mietern ligen und selbige beschlaffen, s 
sich zu Wölfen machen ,, auch aus weißen arbessen (Erbsen). Jg 1 . dazu 
Überlieferung vom Mutterbeischlaf des finnischen J?^ ilg 

und die Geschwisterehen germanischer Gottheiten f jor 
Lid, Joleband 1928, S.211; Jolesveinar 1933, S. 130 

178 ) Es verdient Erwähnung, daß die Autorschaft Adams von A. G 
non (in Le Moyen Age XIX, 1916, S. 173 ff.) bestritten wurde, vgl. dagegen 
E. L a n g 1 o i s in Romania 48, 1922, 279 ff.; siehe oben S. 301. 
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. j ail Ji sei, eine unmittelbare Fortführung heid- 

Aber wie dem dürfen wir in den Marien, 

niseh-germamscher gg we( j er im Neuen Testament noch 

k i a g e n e^hAen, fer ^ deg Abendlandes vor 1000 

in der kirdih en ^ an zunehmen, daß die seit dem 

ein Vorbild gi • ^ , Planctus Mariae “ ihre Wurzeln 

12 Jahrhundert £ iahe ha ben.-) Die Anregung zu 
m den Klagen der heidnische Brauch der Totenklage 

diesen gab zw a i ter lidien Texte lassen die volkstümliche 

S3Ä?£** •*— j. j?» «; id “. e T\ “ p 

e ; “rÄ t “ s d zizrz 

der'otd“ KacKelis, K. WeLuhol.l WBpp u Licder, Graz 1855, 
S Lif dazu das lat. Lied ZfdA. 14, 481), denn die Klagen der 
Ltt— .» Kreuze (ühnlieh bei Ort, 5, 7, 21 ff. die KU*, 
der Maria am Grabe Jesu), die Marienklagen, sind, besonders im 
ma. Schauspiel, ganz aus dem Volksempfinden genommen. So hat 
sie auch hiermit einen heidnischen Brauch, der nicht zu vertilgen 
war, in den Dienst des Christentums gestellt. ) 

Daß Klageweiber oder klagende Mütter zu den Begräbnis- 
riten des Jahresdramas gehören, ist bei vielen Völkern belegt 
und auch noch im Brauchtum christlicher Länder zu erkennen. 
Wir erinnern an das Weinen der Frauen um Tammuz wie um 
Attis und Osiris und an die Klagen der Mutter (!) de® ais- 
gottes im Ritual von Tod und Auferstehung bei den Cora. ) Die 
Totenklagen der Frauen beim früh jährlichen Begräbnis des 
russischen Yarilo haben wir schon erwähnt. Parallelen im ger 
manischen Brauchtum hat Mannhardt (vgl. W. u. F. K. II, 287), 

180 ) Zwar enthalten die Apocrypha, so die griech. Version des Nicodemus- 
Evangeliums (5.Jh.?), ähnliche Klagen, doch war im Abendland nur 
lateinische Version, in der die Klagen fehlen, verbreitet; vgl. . 

Drama I, 494; auch Ed. Wechßler, Die romanischen Marienklage , 
Halle 1893. — Wenn sich die Kirche dabei später, wie La Pi a n a (a. • 

S. 335 f.) nachzuweisen suchte, gelegentlich an byzantinische Vorbilder a^ 
lehnte, so berechtigt das noch nicht, dort den Ursprung auch der Klage 
des germanischen Kulturkreises zu suchen. , 

181 ) Vgl. Young, Drama I, 495. Bildliche Darstellungen des 12.J 
z. B. bei M a 1 e, L'art rel. du XUe siecle S. 135 ff. 

182 ) Über heidnische Totenklagen und ihre Christianisierung vgl. auc 

Q u a s t e n a. a. O. S. 195 ff. 

Pre " ß > D* e Nayarit-Expedition I, Leipzig 1912, 96 ff-» 
102 ff. ; ders. D. Unterbau d. Dramas S.67. — Reiches Material über Klage- 

f b ? m Tod d es Vegetationsdämons bei Fra z er, Gold. Bough VH» 
u. o. 


trauen 
263 ff, 
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zusammengestellt. Klagen und Weinen beim Faschingsbegraben 
und ähnlichen Brauchen sind nicht selten (z. B. Südsteiermark). 
Wir werden m der Beweinung einen kultischen Akt zu erblicken 
haben, von dem die Rückkehr bzw. Auferstehung des Gottes ab¬ 
hing. 184 ) Man denke an die Beweinung des Gottes Baldr! Nach 
Snorris Erzählung in der Gylfaginning wird Baldrs Entlassung 
aus der Hel an die Bedingung geknüpft, daß alle Welt den toten 
Gott beweine; darauf schicken die Äsen Boten aus, damit Baldr 
aus der Hel geweint werde. Nach N e c k e 1 s Untersuchungen 185 ) 
besteht kein Zweifel, daß hier ein Mythos vom sterbenden und 
auferstehenden Gott zugrunde liegt. An eine Entlehnung der 
Fabel etwa aus der lydischen Atyssage ist dabei gewiß nicht zu 
denken. Mit F. R. Schröder 188 ) werden wir die Wurzeln 
dort zu suchen haben, von wo auch die verwandten germanischen 
Volksbräuche stammen: in alten Kultspielen. 

In schwedischen Felszeichnungen glauben wir den Beweis 
dafür zu finden, daß ein Jahresdrama mit Tod, Trauer und Auf¬ 
erstehung eines Gottes auch bei den Germanen uralt ist. Alm- 
gren will in einem Bild von Hvitlycke (untere Hälfte; Fels¬ 
zeichnungen usw. S. 119, Abb. 75) eine dramatische Klageszene 
erkennen: „Man sieht deutlich eine knieende Frau sich über etwas 
beugen, das äußerst schematisch gezeichnet ist, aber gut als ein 
liegender (mit einem Schwerte umgürteter?) Mann gedeutet wer¬ 
den kann“; dazu stellt sich eine Darstellung auf einem Bild von 
Stora Backa, die „dicht über einem Schiffe einen liegenden phalli- 
schen Mann, über den sich eine weibliche Gestalt in Halbfigur zu 
erheben scheint“, zeigt (Almgren, Felsz. 72). Eine andere nor¬ 
dische Felszeichnung aus Varlös in Tanum (Felsz. Abb. 79) faßt 
Almgren als ein auf einem Kultschiff gespieltes Drama auf, das 
offenbar mit Jahresdramen, wie sie in Volksspielen Thrakiens, 
Thessaliens und Makedoniens fortleben, verwandt ist. Hochzeit, 
Streit, Tötung, Beweinung durch die Braut (!) und endli 
Wiederbelebung sind der Inhalt dieser Spiele, in denen Harrison 
(Themis 332 ff.) Reste des altgriechischen Jahresdramas ver¬ 
mutet. 


184 ) Vgl. Nils Lid, Joieband og Vegetasjonsguddomim , 

sy nest at dei som kvende har havt ein serleg nusjon ve 
fyregjerdene, slik som elles ofte ved slike ntar . 1Q20 

-) G. N e c k e 1, Die Überlieferungen vom Gotte Balder, Dortmund 1920, 

S> 13 ®* 

18 °) Germanentum und Hellenismus S.68ff., 77 ff. 
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Wir werden also annehmen dürfen, daß m dem germanischen 
Osterdrama von Tod und Auferstehung eines Fruhlmgsgottes, 
an das offenbar die Arzt-, Gärtner- und Wettlaufszenen des geist- 
lidien Dramas anknüpften, auch die Frauenklage vorgebildet 
- ja vielleicht schon die Dreizahl der Frauen am Grabe. 18 ’) 


war, 


ERGEBNIS UND AUSBLICK 
DAS TEUFELSPIEL 

Kann das Bestehen eines heidnisch-kultischen Frühlings¬ 
dramas im germanischen Kulturkreis als erwiesen gelten, in dem 
die Kernszenen des christlichen Osterspiels: Tod und Auf¬ 
erstehung, Arztspiel, Wettlauf und Frauenklage vorgebildet 
waren, und ließ sich überdies in Einzelheiten eine Abhängigkeit 
sowohl des geistlich-volkstümlichen als auch des liturgischen 
mittelalterlichen Dramas von solchen Kultspielen mit Sicherheit 
feststellen, so fällt damit die Hypothese vom christlich-liturgi¬ 
schen Ursprung, gegen die, wie wir zu Beginn unserer Unter¬ 
suchungen dargelegt haben, von vornherein schwerwiegende 
Gründe sprachen. Da einerseits ein dramatischer Keim in der 
römischen Liturgie selbst nicht gegeben war, eine Dramatisierung 
vielmehr erst auf germanischem Boden in außerliturgischen Zu¬ 
taten einsetzte, anderseits das Eindringen heidnischer Kultspiele 
in die Kirchen neubekehrter Länder vor allem des germanischen 
Kulturkreises von der Geistlichkeit jahrhundertelang vergeblich 
bekämpft wurde, so ergibt sich zwingend, daß der entscheidende 
Anstoß zur Entstehung eines kirchlidien Osterdramas im Mittel- 
alter von heidnischen Kultspielen ausging, deren christliche Über¬ 
windung nur durch die auch sonst von der Kirche vor allem den 
e ermanischen Völkern gegenüber weitgehend angewandte Amal- 
gamierungs taktik möglich schien. 

die vorchristliche ^Knlrrr^t ^^ 6 ^ ra . ma etwa auch textlich-musikalisch an 
stellen lasset hat, wird sich kaum mehr fest- 

allem bei Tropen und Sequenzen^ritouh einC8 * S ° Ichen Zusammenhanges vor 
das Suchen des Toten Ä r glauben wir erwiesen zu haben. Da auch 

germanischen Überliefern«*™ 0 f U1 ?^ em Kultbrauch angehört und in 
Mutter Demeter suchen Hermol iwl helegt ist (ähnlich der suchenden 

so ruckt m.E. die zunächst ^ den Gotl Baldr > Freyja den °^ f 

333) der o stertropug anmutende Idee H a r r i s o n s (Themis 

Anlelin 1188111 ^ 1118 entsprungen sein a ^ ön !l te einem heidnischen Au/‘ 
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Tm S,Ch di r 8e . Ve f cfa ” 8tlidlun S und zum Teil sAöpferisdie 
Neubildung im Laufe des Mittelalters vollzogen hat, soll hier nicht 
mehr untersucht werden. Es ist klar, daß von unseren Erkennt¬ 
nissen aus (wenn sie sich in dem hier behaupteten Umfan- als 
richtig erweisen) die Entwicklungsgeschichte des mittelalterlidien 
Dramas von Grund auf neu geschrieben werden muß. Zunächst 
wird man die liturgischen Texte zum größten Teil nicht als 
primitive Keime, sondern als sekundäre kirchliAe Rückbil¬ 
dungen zu betrachten haben. Für die volkstümlichen Spiele 
wird vielfach eine viel ältere Überlieferung als bisher an¬ 
zunehmen sein. Was man allgemein für späte „Wucherungen“ 
gehalten hat, mag sich nun gerade als urtümlich erweisen usf.°Die 
Zusammenhänge liegen gewiß viel komplizierter, als eine ratio¬ 
nalistische Fortschrittstheorie glauben machte. Der Forschung 
eröffnet sich hier ein neues, überaus schwieriges Gebiet, das 
nicht zuletzt für die Geschichte unseres Volksschauspiels reiche 
Früchte zu tragen verspricht. 

Für das Arztspiel z. B. mag sieb ungefähr folgende Entwick¬ 
lung ergeben: Im Rahmen der Liturgie wird die Mercatorszene 
durch die Kleriker z. T. selbständig weitergestaltet, z. T. dem 
brauchtümlidien Spiel unmittelbar nachgebildet worden sein. 
Das Kultspiel lebte im Volk verstreut fort und wurde bei fort¬ 
schreitender kultischer Entleerung mehr und mehr zur Posse, 
zum Fastnachtspiel, wie es aus Tirol und in städtischer Form 
aus Nürnberg vom Ende des Mittelalters überliefert ist. Ein 
sekundärer Einbruch ins geistliche Drama konnte dann auf 
zweierlei Art erfolgen: Wo das heidnisch-kultische Brauchtum 
stärkeren Bestand hatte, mochte es der Geistlichkeit ratsam er¬ 
scheinen, die volkstümlichen Kirchen- und Kirchhofspiele in 
eigene Regie zu übernehmen, wobei durch Interpolation der 
Marienszene eine Eingliederung in das liturgische Drama er¬ 
möglicht wurde (Böhmen, Mastickar und dessen deutsches Ur¬ 
bild). Wo sich im übrigen bereits ein Kirchendrama eingebürgert 
und zum Volksspiel entwickelt hatte, da war durch die Beteili¬ 
gung der Laien die Übernahme des brauchtümlichen Spiels ganz 
natürlich, um so mehr, als ja der Anknüpfungspunkt gegeben 
war. 

Ähnliches wird für die Wettlaufszene gelten. Arztspiel, Wett¬ 
lauf und Grabbesuch der Marien (Klagen) bilden den Kern der 
Visitatio und damit das Gerüst für den Bau des christlichen 
Osterdramas. Was im weiteren Ausbau bis zu den großen 
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A Prozessionsspielen des Spatmittelalters noch an 
Passions- und an Anregungen aus dem Brauchtum 

volkstümlich Ursprungsfrage von untergeordneter Be- 

^ukam istjur^ ^ zu besdläftigen -) Nur auf 

fTe’u/ehpiel sei, bevor wir uns dem Weihnachtspiel 

i”e»den, «öd, kur, eingeg.ngea - obgleid, diese, Th.na eine 
eigene Untersuchung erfordern wurde. 

Daß die mittelalterliche Teufelsvorstellung stark mit Elernen- 
,en der altgermanisdre» Mythologie durdtselrt ist hat man 
längst erkannt. Mit Recht sah schon G. G. Koskoff (Ge- 
schichte des Teufels, Leipzig 1869, II, 8 ff.) in der Tatsache, daß 
der christliche Teufel seit dem Beginn des Mittelalters kon- 
kretisiert wird, eine Folge der „Herabdrückungsmethode der 
Kirchenlehrer, wonach die heidnischen Gottheiten und mytho- 

188 ) Einiges findet sich bei T i s d e 1, The influence of populär customs 
on the mystery plays (The Journal of Engl, and Germ. Philol. V, 1903/5, 
S. 323 ff.) zusammen gestellt. Als bezeichnendes Beispiel sei der Hahn er¬ 
wähnt, der im österlichen Brauchtum eine Rolle spielt und in der Szene, da 
Petrus’ seinen Herrn verleugnet, einen christlichen Platz fand. Vgl. Ais¬ 
felder Psp. V. 3528 f.: „ Gallus cantat primo: Gucze gugu gu gal Peter lug 
lug lug nu da!“ Dazu die Anweisung der Tiroler Passion (Wackernell 1897, 
S. 61): Hic disponitur gallus, qui est famulus Cayphe. Et canit ut gallus. 
Nach dem Bühnenplan zur Donaueschinger Passion (C. Niessen, Das 
Bühnenbild, Bonn 1924 ff., Taf. 7, Abb. 6) war der Hahn auf einer Säule 
angebracht. Das ist sichtlich einem österlichen Volksbrauch nachgebildet, 
der sich etwa im Hahnentanz in Windsheim und in Stammheim bei Calw in 
Schwaben bis in die Gegenwart hielt (Birlinger, Schwabens Sagen, 
Sitten und Gebräuche II, 75). Huhnaberglaube und Huhnopfer sind in der 
ganzen Welt verbreitet (vgl. Scheftelowitz, Das stellvertretende Huhn¬ 
opfer, Religionsgesch. Versuche 1914; R. Kr iß. Volkskundliches aus alt- 
bayrischen Gnadenstätten, Augsburg 1930, S. 166 ff.). Der Hahn gilt allgemein 
als Fruchtbarkeitssymbol, daher sein Auftreten als Vegetationsdämon, Ernte¬ 
hahn, Korngeist etc. (vgl. Mannhardt I, 183, 203, 206 u. ö.; Frazer, 
Gold. Zweig 655 ff.). Bei Ernteumzügen wird er auf einer Stange getragen. 
In Schweden und Deutschland schmückt er Maistange und Maibaum wie bei 
den Wenden den Kreuzbauin (Mannhardt I, 160, 174; Frazer, Gold. Zweig 
657) ; vgl. auch den Hahn auf dem Wipfel von Mimameidr in den FjölsvinsmäL 
— Unmutdbar an Brauchtumsspiele wie Judas, oder Fastnachtverbrennen 
knüpft ein Tiroler C hr i s t i - H i m m e 1 f a h r t - D r a m a (Pichler 62) 
eleirhÜ T • Ar Z eisU l ng s * hließt: .. Hic incenditur diabolus.“ Dazu ver- 
oVarL I M ffT Moosb "rg-Ordinarium des 14. Jahrhunderts (Young, 
knüpft• E, 8 iv' \ d , a3 - an r dle Hlmme lfahrtszeremonien folgende Anweisung 
TÄiÄDÄ cauendum est ne strepituset turpitudo 
aquarum coloribus oer^dütn abhommac ? omb us ignis sulphuris et picis sei) 
cuiuscumque condicinni Uum eetensque irreuereneijs et parlamentu 
deuocioni admisceantur „ matrem ecclesiam prohibitis huic 

domus Del quam decet ’janrtTlf 114 ' ^ c<! snncta diuino cultui consecrata ac 
nantur yerum eci am LZf Tj° ■" !° n f itudi ™ dierum non solum prophß- 
m seditionem „ölet prouoc a ri^ l ° ** lasciuiam et ridiculum et aliquando 
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logiseben Wesen zu teuflischen Wesen herabsinken“.-) Man 
braucht nur die „altsächsische Abschwörungsformel“ zu betrach 

ten : T aCh fe? er id ie Art 11 ; 160 geZWUngen Wlrden , allen Teufeln 
und Teufel gilden (dtabolae end allum diabol gelde), „Thü - 

naer ende Uuoden ende Saxnote“ zu entsagen, um die Identifizie¬ 
rung der heidnischen Dämonen mit Teufeln als kirchliche Amal¬ 
gamierungstaktik zu verstehen. Nach Otto Höf ler s Unter 
suchungen über das Wilde Heer kann m. E. über den Zusammen¬ 
hang gewisser mittelalterlicher Teufelsvorstellungen mit den 
Aufzügen dämonisch-ekstatischer Kultbünde gar kein Zweifel 
mehr bestehen. Bei der „volkstümlichen Ausstattung des Teu¬ 
fels“ mit Bocksohren, Hörnern, Schwanz, Pferde- oder Bocks¬ 
füßen, hinkendem Gang und schwarzer Gesichtsfarbe muß selbst 
M. J. R u d w i n (in seiner oberflächlichen Behandlung des 
Themas „Die Teufel in den deutschen geistlichen Spielen“, 
Hesperia 6 , 1915, S. 104) zugeben, daß manches altgermanisches 
Erbstück sein mag. 190 ) Die „Verteufelung“ freilich ist jung. 

Die theriomorphen Formen, vor allem die Pferdegestalt, 191 ) 

188 ) Wenn K. Meisen, Nikolauskult (1931) S. 416 ff. versucht, fast 
alle Schreckgestalten unseres Brauchtums umgekehrt aus der christlichen 
Teufelsvorstellung abzuleiten, so ist das ein schlimmer circulus vitiosus. 
Meisen geht so weit, daß er im Wodan unserer Überlieferung eine ursprüng¬ 
lich christliche Gestalt, d. h. den „durch den Pferdefuß als Teufel ge¬ 
kennzeichneten Führer des Wilden Heeres 4 * sehen will, der mit dem ger¬ 
manischen Gott — auch etymologisch! — gar nichts zu tun haben soll. Eine 
„Beweisführung“ etwa in der Form: weil der Führer des Geisterheeres als 
Teufel bezeichnet wird (nota bene von kirchlicher Seite), ist er eine christ¬ 
liche Gestalt (S. 455), kann nur als absurd bezeichnet werden. 

190 ) Vgl. auch Rudwin, The Devil in Legend and Literature. Chicago- 
London 1931, wo es u. a. heißt: „The medieval monster is cm amalgamation 
of all the heathen divinities, from whom he derived , especially of those 
gods or demons which , already in pagan days, teere inimical to the bene - 
volently ruling deities“ (S. 38); „The Devil inherited fus bull-horns and 
bulhfoot from Dionysos , his horse-foot from Loki and fus goat-foot from 
Pan.“ — Was aus der griechisch-römischen Antike und was aus dem ger¬ 
manischen Altertum stammt, wird sich freilich bei der starken Überein¬ 
stimmung indogermanischer Kultformen nicht immer entscheiden lassen. 
Hie Hörner des Teufels werden z. B. schon im 4. Jh. erwähnt, auch als 
schwarz wird er bereits zur Zeit der Kirchenväter beschrieben. Im ger¬ 
manischen Brauchtum wird man aber gewiß nicht erst nach fremden Vor¬ 
bildern aus der Antike suchen müssen! 

lö1 ) H ö f 1 e r, K. G. I, 49, hat im Zusammenhang mit dem dämonischen 
*»Geisterroß“ auf die seltsame schwedische Tradition verwiesen, der „Satan 
tanze in Gestalt eines Pferdes. Das Traben der Teufel noch im Drama 
des 16.Jh. (!) sowie sein Name „Hans Trapp“, fr ” L e T raqueiuvd aus 
traquenarder „halb Trapp, halb Galopp gehen (vgl. W. Arndt, Die 
Personennamen der deutschen Schauspiele des Mittelalters, Germ. Abh. 23, 
Breslau 1904, S. 69) weisen noch auf die Pferdegestalt. 
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. u J„; a el,e Verwandlungskulte zurück. 1 ”) Daß ge . 

gehen auf nach altem Brauch den Teufeln verfallen 

^ hn Dr^a des Mittelalters und der Rena.ssancezeit die 
Szenen sehr beliebt sind, in welchen die Teufel von diesem 
Recht n Gebrauch machen, 1 ”) könnte mit der aus altgermani. 

HHn.eonfern erwachsenen Vorstellung zusammenhangen, 
S“die Gehängten Wodan zufallen 1M ) Endlidc wird auch die 
mittelalterliche H ö 11 e in manchen Zugen durch germanische 
Vorstellungen beeinflußt sein. Darauf deutet schon der aus 
dem Germanischen übernommene Name, ag hei, got . hal,a 
„Seelenheim“. Heidnischer Tradition gehört offenbar noch der 
Hölle“ genannte Nürnberger Schiffswagen an (darüber Hofier, 
K. G. II). Die tatsächlidie Existenz von „Höllen in Form von 
Kulthöhlen, die die Unterwelt darzustellen hatten, erschließt 
0 Höfler (K. G. I, 353 ff.) aus einer interessanten Zeugenaussage 
in einem Inländischen Werwolfprozeß aus dem Jahre 1691. 
Vieles spricht dafür, daß dort bei den livländisdien Bauern ein 
Kult erhalten war, der in seiner Urtümlichkeit den griechischen 
Kulten, die dem Mythus von Kore und Demeter zugrunde liegen, 
nahestand. Das Hinabsteigen der Fruchtbarkeit zu den Unter¬ 
irdischen und ihre Wiederkehr war vielleicht (nach Höflers Ver¬ 
mutung) ursprünglich auch eine Handlung des dramatischen 
Kultes, wie sie der alte Inländische „Werwolf“ zu beschreiben 
scheint: „ ... Die wahrwölf fe gingen zu fusz dahin (nach er 
hollen) in wölffe gestalt , der ohrt wehre an dem ende^ von der 
see, Puer Esser genand , im morast unter Lemburg, etwa V 2 meyle 
von des substituirten Hr. Praesidis hoffe Klingenberg, al a 
wehren herliche gemacher und bestellete thürhüter, welche die - 
jehnige, so etwas von der von den Zauberern dahin gebrachter 
kornblüte und dem körn selber wieder ausztragen wolten, dichte 
abschlügen. Die blute würde in einem sonderlichen kleht ver¬ 
wahret und das körn auch in einem andern 66 etc. Die Glaub¬ 
würdigkeit dieser Aussagen ergibt sich aus der von Höfler im 
einzelnen nachgewiesenen Übereinstimmung mit hündischen 
Kulten und mit der Schilderung des Werwolftreibens durch 
Olaus Magnus und Melanchthon (K. G. I, 22 ff., 28 ff., 351)- B® 1 
letzteren fehlt nur das Motiv von dem Raub der Fruchtbarkeit 


Z\ V 8 !’ * es * Höfle . r ’ K.G.I, 65 ff. 
io*\ Vt , Stumpf 1, Das alte Schulthea 

„The Ln g tl öd""’ K - G - 1 ’ 203 ’ 229 e “ 


in Steyr, 
Frazer, 


Linz 1933, S.57- 
G.B.IV, 242 ff- 
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durch die „Zauberer“ und ihre Rückbringung durch die „Wer- 
wölfe“ in der Lucien-Nacht. 

Solltea weitere Untersuchungen in dieser Richtung (wobei 
auch der „Venusberg“ einzubeziehen wäre) das Bestehen solcher 
Totenreich-Fahrten 19ß ) auch auf germanischem Gebiete bestätigen 
(Mythen wie Hermoö’s Helfahrt weisen darauf hin), so wäre es 
m. E. nicht ausgeschlossen, daß auch die Höllenfahrt¬ 
szene des mittelalterlichen Dramas an heidnische Vorstellun¬ 
gen anknüpfte. Die Verbindung der Schar Herlekins, der Wüden 
Jagd, mit den mittelalterlichen Teufeln hat Otto Driesen (Der 
Ursprung des Harlekin, Berlin 1904) an Hand eines reichen 
Materials nachgewiesen. Es erscheint in dieser Frage bemerkens¬ 
wert, daß im 13. Jahrhundert Bourdet von Hellequin und seiner 
Schar berichtet, wie sie unter dem Ruf „Atollite portas 66 in eine 
Kirche einbrachen (Driesen 79 ff.). Im liturgischen Drama tritt 
die Höllenfahrtszene erst spät auf, und selbst Y o u n g denkt 
dabei an sekundären Einfluß durch volkstümliche Spiele. 1 **) 

G. R o s e n h a g e n ist in seinen Untersuchungen über das 
Redentiner Osterspiel (Jb. d. Ver. f. nd. Sprachforsch. 51, 1925 
[26], S. 97 f.) zu dem Ergebnis gekommen, daß dem Teufelspiel 
ein selbständiges Spiel außerkirchlicher Herkunft zugrunde liegen 
muß, „dessen letzte Ursprünge sich im Heidentum verlieren . 
Wie sehr diese Teufelspiele auch innerhalb des geistlichen 
Dramas ihren dämonischen Charakter bewahrt haben, zeigt fol¬ 
gende Geschichte aus der Lausitz: 197 ) „Als Anno 1519 zu Guben 
auf dem Markte die Passion Christi nach Sitte der Zeit mit ein - 
fähigen Reimen und allerhand seltsamen Mummereien auf¬ 
geführt worden, wozu von Städten und Dörfern weit und breit 
Adel und Landvolk sich eingefunden, haben unter anderm neun 
Gubener Bürgerssöhne neun Teufel dargesteüt. Da ist plötzlich 
während der Aktion zu den neun vermummten Teufeln der 
zehnte leibhaftige und wirkliche gekommen, hat arge Possen 


m ) Vgl. Folk-Lore 39, 1928, 113 ff. --«kHob* ot the 

~) The Harrowing of Hell in Die've, 

Wisconsin Academy of Sciences eie. XV ’ 3 afahrtsie ne scheint nicht ur- 
bindung des „Tollite portas mit ^ 4{ .g rin t ma nn, Zum Ursprung 
sprünglich; vgl. C h a m b e r s, M. St. I , •» j 102 ff., 149 ff.; auch 

des liturg. Spiels S.36, Anm.; l°? a *! D ™7he English Dramatic Lite- 
L. W. Cushman, The Devtl and the ^ K* Halle 1900, S. 7 ff. 
rature before Shakespeare (Stnd. z. eng . Lausitzisches Magazin 40, 

«’) K. H a u p t, Sagenbuch der Lau*» (Neues La ^ ^ Wi83 „ phil, 

1M3>, S.107I., v|L 
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setrieben und ist über den Brunnen gesprungen, die andern dazu 
zu verführen, um. ihnen so die Halse zu brechen. Es ist ihm aber 
keiner nachgesprungen. Als man nun in dem Aktus so weit ge- 
kommen, daß Christus an das Kreuz gehenket wurde , so hat sich 
dieser zehnte Teufe! vom Theater weggemacht und ist in das 
Gäßlein am Rathause gelaufen und allda in Feuer auf gegangen. 
Als man hinzu eilte , war alles verschwunden , aber denjenigen, 
so den Herrn Christus dargestellt , hat man in Ohnmacht ge¬ 
funden. Man hat daher den Aktus abkiirzen und ihn alsbald ins 
Grab legen müssen , allwo er wieder erquicket worden. — Als 
man hernach den Darstellern ein Essen angerichtet , hat sich der 
Leibhaftige wieder dabei eingefunden , und sich sonderlich um 
den Vornehmsten, so den obersten der T eufel Satanas dar gestellt 
hatte, zu schaffen gemacht. Da sind alle heimlich davon¬ 
gegangen; seinen Doppelgänger aber hat er verfolget und also 
übel zugericht, daß der Mann sein Lebtag nicht wieder fröhlich 
geworden ist.“ Dieses Erscheinen des Überzähligen, des Dämons 
selbst, ist ein verbreitetes Motiv der Perchtensagen. V.Zin- 
g e r 1 e (Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes, 
1857, S. 88 f.) berichtet aus Lienz, daß sich unter die Darsteller 
der Perchten manchmal die wilde Percht selbst mischte; ihre 
Anwesenheit „erkannte man, wenn die Perchten ganz wild und 
rasend tobten und über den Brunnenstock hinaussprangen. In 
diesem Falle liefen die Perchten bald voll Furcht auseinander 
und suchten das nächste, beste Haus zu erreichen. Denn sobald 
eine innerhalb der Dachtraufe war, konnte ihnen die Wilde 
nichts mehr anhaben. Im andern Falle zerriß sie jene, deren 
sie habhaft werden konnte •. Man wird in diesem Über¬ 
zähligen (mit Waschnitius und Höfler) den mythischen Urheber 
der dämonischen Ekstase beim Maskenkult zu erblicken haben. 
Die Gleichsetzung der geistlichen Teufelspiele mit den dämoni- 

In det Volkssa S e ist äußerSt bC “ 

W J!“ ß a , be “ wi r , einen B ^eg ; der m. E. ganz eindeutig be- 
run K ’heid^lI eU l fe T 1Cle im geistlichen Drama zur Amalgam*' 
Tu 11 D ^ monen 'Umzüge dienten. P e t i t d e 
_ e (Les Comediens en France au Moyen Age 1889, 

108 ) J n y. 

gewöhnliehcn Brauch, der^duher^'p* u 38 , Zerspringen des Brunnens zujjj 

für ursprünglich und denkt telapringen “ heißt; Waschnitius halt 
enkt an Hegenzauber (?); a ,a.O. S. 161 f. 
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Amalgamierung heidnischer Dämonen-Ümzüge 

S * 23 ,V t V ° n Ciner ” reli S iösen “ Gesellschaft, die bis 

ins 17. Jahrhundert in Chaumont bei den periodisch alle fünf 
oder sechs Jahre stattfindenden Mysterienspielen die Darsteller 
der Teufel stellte. „Man spielte das Leben des Hl. Johannes d. 
Täufers in mehreren getrennten Szenen, auf verschiedenen Büh¬ 
nen, die in mehreren Bezirken aufgeschlagen waren, auf dem 
Wege der feierlichen Prozession zu Ehren des Heiligen. Die 
Teufel (Diables) waren vor allem dazu bestimmt, die Seele des 
Herodes zu martern . . . Während dreier Monate vor den Spie¬ 
len, von Palmsonntag bis Johannistag, hatten die Teufel das 
Privileg, durch die Stadt und die benachbarten Gegenden zu 
laufen (parcourrir), um das Fest anzukündigen. Sarazenen 
(.Sarrasins‘), die zum Gefolge des Herodes gehörten, schlossen 
sich ihnen an. Diese ,promenades‘ brachten sonderbare Mißbräuche 
mit sich: Teufel und Sarazenen, zahlreich wie eine Armee, be¬ 
gannen die Höfe und Märkte zum Vorteil des Johannesfestes zu 
plündern. Ihre Erpressungen machten sie gefürchtet und gehaßt 
und trugen viel zur Unterdrückung der heiligen Spiele von 
Chaumont bei. Die letzte Aufführung fand 1663 statt.“ Wer die 
dämonischen Aufzüge unseres Brauchtums mit ihrem hündischen 
Recht, zu stehlen und zu plündern, kennt, wird nicht daran 
zweifeln, daß es sich bei den Plünderungen (Heischegängen) der 
Teufel und Sarazenen (Schwarzen!) von Chaumont nicht um eine 
Entartung christlicher Übungen, sondern um alten heidnischen 
Brauch handelte. Die „religiöse“ Gesellschaft, der diese Teufel 
angehörten, ging jedenfalls auf einen kultischen Bund zurück, 
der noch aus vorchristlicher Zeit das Privileg des Maskenlaufs 
(Darstellung des Totenheeres) besaß. 189 ) Auf den kultbündischen 
Charakter der „religiösen Gesellschaften 44 , die in Frankreich fast 
überall die Veranstaltung weltlicher und geistlicher Spiele in 
ihrer Hand hatten, werde ich noch (unten S. 394 f.) zu sprechen 
kommen. 


, 190 ) Von Umzügen der Wilden Jagd in längeren periodischen Abstanden 

(alle 7 Jahre) berichten mehrere deutsche Sagen. Hofler, Ir. l, sii-, 
«rinnen daran, „daß bei sehr vielen Völkern, die dämonische Mannerbunde 
besitzen, deren große ekstatische Feiern nur mit regeimaßigen .^Zwischen¬ 
räumen von mehreren Jahren abgehalten werden . Ahn c e 1 i n 
Schwerttanzaufführungen etc. lassen es Höfler denkbar erscheine», daß 
auch die großen ekstatischen Umzüge mancherorts nur aUe ^en^ahre 
stattfanden“. Die oft in Abständen von mehreren Jahren veranstaUete^ 
geistlichen Spiele des Mittelalters könnten m.E. mit solchem 
zusammenhän gen. 







V. DAS WEIHNACHTSPIEL 


das heidnische julfest 

Die Einführung des christlichen Weihnachtsfestes, die Fest- 
setzung von Christi Geburtsfeier auf den 25. Dezember fällt ins 
4 . Jahrhundert.') Wir erkennen darin eine Konzession an das 
Heidentum, das eben (312) durch den Sieg Konstantins bei 
Pons Mulvius vor Rom überwunden war. Noch ein Jahr¬ 
hundert früher war der Versuch, Christi Geburtstag zu be¬ 
stimmen (die Berechnungen hatten u. a. auf den 20. Mai und 
20 . April geführt), von der Kirche als unzulässig angesehen 
worden. Der 25. Dezember, der Tag der Wintersonnenwende, 
wurde seit der Kaiserzeit als dies natalis Solis invicti gefeiert, 
und dieses heidnische Sonnenfest sollte nun durch das christliche 
Weihnachtsfest ersetzt werden. „Durch die Wahl dieses Tages, 
der allgemein durch fromme Festlichkeiten ausgezeichnet war, 
die nach Möglichkeit beibehalten wurden — z. B. blieben die 
alten Wagenrennen erhalten —, gelang es den kirchlichen Be¬ 
hörden, bis zu einem gewissen Grad die Bräuche zu reinigen, 
die sie nicht abschaffen konnten . 44 2 ) 

War somit das christliche Weihnachtsfest von Anfang an auf 
heidnischen Überlieferungen aufgebaut, so mußte sich urver¬ 
wandten Kultbräuchen neubekehrter Völker gegenüber eine 
Konvergenz ergeben, durch die auch hier wie beim Osterfest 
eine tauschende Amalgamierung möglich wurde. Von entscheiden¬ 
der Bedeutung für unsere Untersuchung ist daher die Frage, ob 

das'chr-TT 18 ^ 8 3 interfeSt ^eben hat, an dessen Stelle 
das Christentum die Weihnachtsfeier setzte 


l qqo x U1 genaen: Alex Till« tv ^—«^«wciMcnaii ±y, avio, du j 

D ’ B ilfing er, Unters über \l ^ Ocscli. d. dt. Weihnacht, Leip: 
L W Stuttgart 1901 • H F F ® 1 . t ^ hnun ß d. alten Germanen 

’) Franz’ ’ Stnttgart 1923 - F ‘F e , 1 b e r g, J u l, Kopenhagen 1« 

Reli ^ ar >iong the Greeks 
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festes wurde vor allem von T U ]?„“dT m?- Winter8 ° nn ” e ° d - 
die alle nicht als christlich zu erweisend 1 Vx " g ® r bestritten > 
antik, als Kalendenbräuche oder dergleichen l® römisch - 

C h a m b e r s (I, 228) hielt es infoWd r- an T acW Nocb 
kelto-germanischen Völker kein nrimif 8611 m- 81cber ’ «daß die 
saßen, das dem modernen Weihn^TtXs? 
hätte. Sie hatten kein Sonnwendfest weil sie nVht ents P rochen 
wenden wußten. Und obwohl sie eL Cte^dt tT 1°““- 
das mehr zur häuslichen als zur eiernden SeitlT kT ’ 
gehörte, so fiel dieses doch wahrscheinlich nicht in die MhtT 
sondern in den Beginn der Jahreszeit“. ’ 

Daß d«*e Ansicht irrig ist, kann heute als erwiesen gelten») 
(Bedauerlicherweise hat Chambers’ Darstellung des mitteldter- 
hchen Theaters darunter stark gelitten.) Zwar gehen im ein e - 
nen die Ansichten über die Bedeutung des germanischen Jul- 
f estes vielfach noch auseinander: während z. B. Montelius 
(Midymterns solfest Svenska Fornminnesföreningens tidskr. IX) 
an ein Sonnenfest denkt, will F e i 1 b e r g (Jul) bloß ein Toten- 
50 ff f n f nehmen ’ W * s 7 ieder N i 1 s s o n (Arch. f. Rel.wiss. 19 

hälf' Dn r h em "i n C , ° rm CineS 3lten Fruthtbarkeitsfestes 
halt. Doch mochten wir glauben, daß hier im Grunde gar keine 

Gegensatz vorliegen, daß Sonnen-, Toten- und Fruchtbarkeits- 

W DZ . n T at . Urhch zusammengehören. Jedenfalls steht fest, daß 

risch er °7 •*“!• j°*’ 3g8 ' geo1 ’ germanisch ist und in vorlitera- 

_ f le ® edeutun S von Festzeit hatte, und daß sich schon 

l- P r A, " Ü f de “ ersAließe * ^Bt, «daß die Germanen — 
jyj mde8t f dl * 1 Nord ' Und Ostgermanen — eine Festzeit mit 

; a T n / “V° Z 3 annten ’ die in den tiefen Winter fiel, und daß 
e en tie en Winter mit einem aus diesem Wort abgeleiteten 
INamen bezeichnten“ (Weiser, Jul 6 ).*) Auch der Name „Weih- 
weist nach Friedrich Kluges Vermutung (Deutsche 


die Iciii- ?• *u n ^ e . n zahlreichen jüngeren Untersuchungen über diese Frage 
manis«L Z rr* Lehmann, München, erschienene Arbeit über „Ger- 

bedeut« lmi nelskunde u von Otto Siegfried Reuter, die ein Bild von den 
nen xat* j ast r°nomischen Kenntnissen der Germanen entwirft. Im einzel- 
n wird hier allerdings noch Vorsicht am Platz sein. 

^ ne neue Erklärung von „jul“ als Bezeichnung einer Pflanze 
t;ein! h8t S Syinl)0 ^ versucht Nils Lid, Joleband 1928, S, 209, und Joles - 
den N S. 131 ff. — J ostes, Sonnenwende II, 477 ff., hält „Jol“ für 

h«v,* tarnen eines Jahresgottes, denkt aber an orientalischen Ursprung, was 
0eute kaum mehr haltbar erscheint. 
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— . über die Karolingerzeit rückwärts 

Snrachgesch. 2 l925, 247 E) ^ seine beiden Bestandteile ahd. 
in unser „rdeuU*e. Heid ^ auf unsere Urzeit, in der Beda 
wi h ,heilig 4 und naht , 1 a* niht (Mutternadite), d. h. 

(gest. 735) für Alteng £ rechung überliefert: das christliche 

, Tage der Matronen , n Namen und zugleich die vielen 

F e S t ererbte einen he ‘ heidnischen Ursprungs, die an den 

Bräuche und Anschau ® ., haften geblieben sind“. 

Zwölfnächten oder en lf für d as Keimen gefeiert, also 

S “ r”«”" . b “ kei.-fe«.. Dazu «im», ,iu Be. 
war es ein F der da8 Julfest mit Freyr, dem Gott der 

rieht der Hervar ’ me nhan°- bringt, so-wie mit einem Eber- 

^fet'auf das nochtfe Bedeutung des Schweins beim Julfest im 
Volksbrauch deutet (Weiser, Jul ll)/) Überdies ist aber die Jul- 
zeit nach den isländischen Sagas die ärgste Spukzeit und nach 
den Volkssitten überhaupt Totenfestzeit.) Das bezeugt 
nidit nur der verbreitete Brauch des Geistertisches. Ganz deut¬ 
lich auf kultbündische Dämonenumzüge weist im ausgehenden 
Mittelalter z. B. die Klage eines Nürnberger Predigers, Johannes 
Herolt, daß sich in der Heiligen Nacht Leute in Dämonen und 
unvernünftige Tiere verwandeln und so anderen Ärgernis be¬ 
reiten. 6 7 ) (Sollte auch der Volksglaube vom Reden der Tiere in 
der Weihnachtszeit mit solchem Brauchtum Zusammenhängen?) 
Bezeichnend ist, daß die weihnachtliche Mitternachtsmesse 
im Volk zur Totenmesse wurde. 8 ) Vermutlich geht das Winter¬ 
totenfest auf indogermanische Zeit zurück. 9 ) 

Zeitlich war das germanische Fest ziemlich ausgedehnt, jeden¬ 
falls über die Monate Dezember und Januar. 10 ) Von besonderer 

6 ) Eine gute Übersicht über das deutsche Brauchtum gibt Richard 
B e i 11 , Deutsche Volkskunde, Berlin 1933, S. 329 ff. 

®) Vgl. Wolf v. Unwerth, Untersuchung über Totenkult und Odinn- 
Verehrung bei Nordgermanen und Lappen. Germ. Abh. 37, 1911, S. 133 u.ö.; 
Hofier, K.G.I, 16 ff., 28 ff. etc. 

? s |5; Mo8er in Spaniers Deutscher Volkskunde I, 1934, S. 360. 

9 3U } 15; Nil88 °n, Fester 230; Keyland 21. 
AUerseelenfp«?* * *if m 8 * Jahrhundert auf den 2. November angesetzte 

Jul 50) entsDrictif - aUS c |? r * 8 dichem Gut nicht erklären (Weiser, 

reicht; ’vgl C d ^ einem Brauch, der bis zu den Finnen und Eskimos 
Golden Bough'lV, 2 Mff 1 ’ Rellßions ß e8C K Europas I, 219; Frazer, 

Jänner ersten und Twehtn t acilsen die Monate Dezember « n(1 

alenders wieder wird der Nov^ u* dem Fra g me nt eines gotischen 

NUsson, Fester 151 f. Novem *><* als erster „Jiuleis“ bezeichnet; vgl- 
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Bedeutung muß aber die Zeit von der Sonnenwende bis zum 
sichtbar werdenden Steigen der Sonne gewesen sein. Wird man 
auch bei den Germanen nicht an eine Sonnenreligion denken 
dürfen, ) so ist doch sicher, daß das Julfest mit der Wiederkehr 
der längeren ^Tage und mit sonnenmagischen Kultbräuchen ver¬ 
bunden war. 12 ) Die sog. „Zwölften 66 (Rauhnächte) gelten als 
die Zeit, in der die Sonne stillsteht. Zwar ist man versucht, sie 
vom christlichen Dodekahemeron abzuleiten, das schon der Syrer 
Ephraim im 4. Jahrhundert erwähnt und das vom Konzil von 
Tours 567 zur christlichen Festzeit erhoben wurde; man legt es 
als die Zwischenzeit der okzidentalischen und der orientalischen 
Geburtsfeier aus. Wir haben aber gute Gründe, das für sekundär 
zu halten. Schon die unregelmäßige Fixierung der Zwölften 
spricht gegen die christliche Auslegung. 13 ) Da ein indisches 
Dvadacaha entfernt an die germanischen Zwölften erinnert, wäre 
eine indogermanische Wurzel nicht ausgeschlossen. 14 ) Die Tat¬ 
sache, daß die Umzüge der griechischen Kallikantzaroi ähnlich 
denen des germanischen Wilden Heeres an die Zwölften ge- 


11 ) Eine ausgebildete Sonnenreligion hat es m. W. nur in Ägypten 
gegeben. In Rom wurde sie erst durch die Einführung des Sonnenkalenders 
durch Caesar und die dadurch herbeigeführte Popularisierung der Astrologie 
möglich. Manches von dieser Sonnenreligion der Kaiserzeit lebt im Christen¬ 
tum fort; vgl. M. P. Nilsson, Solkalender og SolreUgion, Studier fra 
Sprog - og Oldtidsforskning udg. af d. filol.Jiist. Samfund Nr. 154, K^ben- 
havn-Oslo 1930. 

12 ) Nils Lid, ]oieband 1928, S. 137 f., betont mit Recht, daß im Norden 
die Mittwinterzeit durch das zeitweise völlige Verschwinden der Sonne ganz 
besonders gekennzeichnet war. „Seit uralten Zeiten hatte das Volk somit 
ohne kalendarische Gelehrsamkeit zwei feste Zeitpunkte: das Verschwinden 
und das Wiederkommen der Sonne, und es mußte naheliegen, sich einen 
Mittelpunkt zu errechnen: die längste Nacht; an diesen Zeitpunkt mag Jul 
schon von der ersten Zeit her geknüpft worden sein. Es ist daher ver¬ 
ständlich, daß man hier im Norden an diese Zeit viele Bräuche geknüpft 
hat, die sonst mit der Fastenzeit, da man die ersten Frühlingszeichen hat, 
oder mit anderen Zeiten verbunden sind.“ — VgL auch E. Mo gk in Hoops, 
Reallex. d. german. Altertumskunde unter „Sonnenkult und -mythus“; 
P h i 1 i p p s o n a. a. O. S. 100 ff. 

18 ) G. Dumezil, Le Probleme des Centaures , Paris 1929, S. 38 f„ 
macht geltend: „ certaines anomalies signalees dans le monde celtique , oü 
los XII Jours ne vont pas partout de Noel ä rEpiphanie mais comprennent 
porfois les six derniers jours de decembre et les six premiers de janvier 
(Cornouailles, Bas Maine J, et parfois les douze premiers de janvier (Bre¬ 
tagne) 9 obligent du moins ä attenir la rigueur de la these ,chretienne Er 
verweist auf die keltischen 12 Schalttage, die offenbar mit Tierdämonie 
verbunden waren; vgl. J. Loth, Les Douze Jours supplementaires des 
Bretons et les Douze Jours des Germains et des Hindous; Rev. Celt. XXIV, 
1903, 310 ff. In Skandinavien und in süddeutschen Gebieten (Österreich) 
liegen die Zwölften mitunter vor Weihnachten. 

14 ) Vgl. Weber, Vedische Beitr., SB. d. Berl. Akad. 1898, 558®. 
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, wo hl auf vorchristliche Tradition.») 
bunden sind, deutet au ^ die in Süddeutschland begegn ende 

KarlH elm verweist Weihnach t e n“ aus „ze den wlhen 

germanische Bern* Nächten: die Mehrzahl 8eig e, 

nachten , d. b. in ae » stattgefunden hat; die Be- 

„daß hier erst eine n<rlidl au f die zwölf Nächte zwischen 

nennung bezieht sich p ° die auch im altheidnischen Volks- 
Weto a...»»»dEpph NM|te _ , n de „ e „ See|en mii 

glauben heilig (wih) wa » W. 406 ). 

Dämonen vor allem ma«h Jg J acht e ine „Wein-nacht“ ge . 

V.lk.e.,»»lo|.« Beatus Rhellanns)> nicht ol f M 

Grutd tJv» altcrsher «ehören zum voltaümlid,.» Ml« 

Trinkjelage. Daß die.e Sitte uid.t dtrtstl.Aer Herkunft ,e,n 
Innkgeiag ein altgermam sches Opferfest, in 

S^n MiUelpunkt das gemeinsame heiUge Mahl stand. Snorrc 
erwähnt drei Trinkgelage: eines im Herbst eines zur Mm- 
winterzeit, eines zu Sommeranfang; das Julgelage soll durch 
König Hakon (934-960) gesetzlich festgelegt worden sein Im 
nordischen Brauchtum vor allem spielt das Julbier noch heute 
eine wichtige Rolle. „Dricka jul“ ist redensartlnh gebraucht; im 
Volksglauben gilt es als heilig (Nilsson, Fester 214); die Zu- 
bereitung erfolgt nach uralten RegelnJsiehe die oben S. 150 f. 

beschriebenen Churchales von Ailgna). 1 ") 

Höf ler (K. G. 1,134 ff.) hat die weihnachtlichen Innk- 
gelage und Gildenfeste mit der Wilden Jagd, mit dem Umzug der 
dämonischen Männerbünde, den Darstellern des Totenheeres, 
überzeugend in Zusammenhang gebracht. 17 ) Das Erscheinen er 

15 ) Lawson 194 ff.; H ö f 1 e r, K. G. I, 16 ff., 28 ff., 32. 

»«) Zum Julbier vgl. Keyland 18; K. Spieß, Das arische best, 

Wien 1933, S.46ff. .... . ,, ,, 

17 ) Die Vorliebe der Männerbünde für Rauschgetränke ist vielfach 
zeugt. Zahlreiche Bräuche hängen offenbar damit zusammen, so die skan¬ 
dinavische Sitte, Bier vor die Türe zu stellen. Wie die Werwölfe herum 
ziehen und Bier und Met rauben, berichtet Olaus Magnus (Histona 
de gentibus septenirionalibus, Rom 1555) von Livland. Hier wird auch d» e 
Vorstellung von Odin, dem Räuber des Göttertrankes, ihre Wurzel haben 
(die Auffassung des Trankes als Spender poetischer Begeisterung ist wob 
sekundär), zu der Indra, der Räuber des heiligen „Soma“ und der Adler 
des Zeus, der den Nektar (das Lebenswasser) raubt, interessante Parallelen 
bildern Der himmlische Gandharve erscheint im Rigveda als der Hüter des 
himmlischen Metes (v.Schroeder RV. 59)! Als der irische Missionar 
lumban (t 615) in die Bodenseegegend kam, traf er Sweben um eine grobe 
lerkufe versammelt: sie wollten, wie sie sagten, ihrem Gotte (dcus) Wodan 
ZE* man die Minne Wodan-Odine trank, so geschah **» 

Se FÄftT’ T ° teD ’ dCren Vmre,er " W8r (VgL Spieß ’ 
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hier d« Erklärung dafür liegen, d.ß di. «hwdbdm, Liedet . 
„»d T.nz.piel. obgleich ,,e mdit die Jolzei, gebunden ,ind, 
den Namen „juUekar fuhren (Nilsson, Fester 262) “) Vieles 
deutet darauf, daß bei den Germanen die Julzeit die Haupt¬ 
periode zur Aufführung ritueller Tänze war. Als Tanzzeit gilt 
sie noch heute bei den Färöern; bezeichnend schließt eine alte 
Färöer Weise mit dem Refrain: 


Träd hart i golvet! Spar ej vär sko! 
Gud mä räda, om vi dricker nästa jul. 


In England fällt immer noch die Aufführung der Sdiwerttänze 
und Mummers * * * * * 8 9 plays fast durchwegs in die Weihnachtszeit, in die 
Zwölften. 10 ) Da es sich um kultische Tänze handelt, ist es nicht 
verwunderlich, daß der alte Brauch vom Volk auch in die 
Kirchen, die neuen Kultstätten, getragen wurde. Wir haben 
dafür schon eine Reihe von Beispielen kennengelernt. Die Kirche 
hatte guten Grund, dieses Treiben zu bekämpfen und nach Mög¬ 
lichkeit in eine harmlosere Periode zu verlegen. Die Zwölften 
waren aber die Hauptzeit der Umzüge des Wilden Heeres, und 
es ist anzunehmen, daß die dämonischen Bünde ihre rituellen 
Tänze ursprünglich gerade mit dieser Kultzeit verbanden. Wenn 
es auf der Isle of Man heißt, in den Zwölfnächten tanze der 


18 ) Zum „leka Jul“ vgl. u. a. Hilding Celander, Nordisk Jul 

(I: Julen i gammaldags bondesed). Stockholm 1928, S. 293 ff. 

10 ) Meschke 58; Chambers, The English Folk-Play 1933. — Nach 

einem Bericht von 1788 wurde auf Papa Stonr, einer der Shetlandinseln, der 

Schwerttanz zur Julzeit, der Hauptfestzeit der Inselbewohner, veranstaltet; 

8. K. Müllenhoff, Über den Schwerttanz. Festgaben f. Homeyer 1871. 
In Deutschland dagegen fallen die Schwerttanzauffiihrungen meist ™ 
Fastnachtzeit; solche zu Weihnachten sind selten, wie etwa in Clausthal im 
Harz (Pröhle in Herrigs Arch. 13, 1853, 429 ff.). Beim Ebenseer Tanz soll 
nach Meschke (S. 79) das Weihnachtsdatum erst durch die Verbindung mit 
den Glöcklern zustandegekommen sein, und den Henneberger en *" 
wonach 1625 einige junge Leute beschlossen, sich durch Abführung von 
Schwerttänzen zu Weihnachten Geld zu verdienen, die eis ic , «* 

jedoch verbot, „wie ander Fastnachtnarren mit Schel en um Jfrzu ’ 

eieht Meschke als singulären Fall an. Aber es fragt sic . •* 
gerade die Wahl der Fastnachtzeit als Auffubrungstermin z. . 
liehen Einfluß zurückzuführen ist. 
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Teufel mit , se l n f r 9 mbers I, 267), so wird das gewiß kein 
Christmasse.; p hanta sie sein! 

Produkt christlich ;or f ac hen Julbräuchen auf germanischem 
Was von den ma vorchristliche Zeit zurückgeht 

B„d» L ”lt der Dinge nicht immer leicht ^ 

1 ? t M S1Ch ^ Wieder bildet die Hauptschwierigkeit der Prioritäts¬ 
scheiden. ) W . Hch . kirc hlichen Brauchtums, vor allem die 
anspruch des ^ Urspr ung der dramatischen Spiele. 

Hypothese vom lard,^ gelten -) Worauf es zu- 

Del f S ° , das war die Feststellung, daß es ein heidnisch-ger- 
itX Sest gegeben hat, das durch das christliche Weih- 
nachtsfest verdrängt werden mußte; daß die Mittwmterzeit wohl 
von altersher die Spukzeit xat war kultischen Um- 

zögen Tänzen und Spielen geweiht. Ein christlicher Ersatz für 
die heidnischen Kultspiele mußte hier ebenso notwendig er- 
scheinen wie in der Osterzeit. 


DAS STERNSPIEL 


Officium Stellae 


Die kirchlich-liturgischen Weihnachtspiele verteilen sich ur¬ 
sprünglich auf die Zeit der Zwölften, erst später wurde die Auf¬ 
führung großer kompilatorisdier Spiele auf die Oktave von 
Epiphanien verlegt. Man unterscheidet (1.) die Processio Prophe - 
tarum am Weihnachtstag oder seiner Oktave; (2.) das Officium 
Pastorum am Weihnachtstag; (3.) die Ordo Rachelis (Kinder¬ 
mord) am 28. Dezember, dem Tag der Unschuldigen Kinder; 
(4.) das Officium Stellae (Magierspiel) am 6. Januar, zu Epi¬ 
phanien. Dem entspricht ungefähr der Bericht Gerbertsin 
sein« ye ms liturgia alemannica (St. Blasien 1776, IX, c. I, III): 
nli° St - t’ CUm in usu erat officium pastorum (cujus modi 

a infantu m, stellae, sepulchri suis temporibus frequebantur), 


21 ) Die vor- und Tin V** ?® den ^ en: Altgerm. Religionsgesch. I, 304. 
at Hans Moser ( Volt» 181 »!^ 611 . ^f urzeln weihnachtlicher Spielbräuche 
-Spamer, I, 1934> S. 349 , D »e deutsche Volkskunde, ed. 
oI! e J v ! r ze *6ten irrigen) Meinnn • Z ’ T" r ^ c htig erkannt, während er der 
Osterfeiern sei „nirgends ^ XeLen“^. an - 


hat 

A, 


t, wanrena er 

alte volkstümliche 
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quod finita missa continuabatur , suntm>*> „au , 

hodiernaii adhuc amipkonae in UmdibZ" wob“ dSTwf T 
merkung insofern interessant ist, als sie eine A 7 

Liwrgie »„ dm.Spiel „id,, un , gekebrt!) be ^“““ S 

älteste Zeuge, Johann vonAvranches V„w2e 
Rouen (f 1079), erwähnt neben dem Osteroffizium Tn • 
Liber de officiis ecclesiasticis (ed. Le Prevost R^ ™ 
PL. 147, 42, 43) ein officium stellae sow ZZ offi^™ ' 
jedoch kein Hirtenoffiz! “) Dazu würde auch die Textüberliefe- 
rung R ° uen 8t >^en. ) Ich möchte es nicht für unwahr¬ 
scheinlich halten, daß innerhalb des Weihnachtszyklus das Hirten 
spiel relativ spat entstanden ist. Da im Brauchtum aller aer 
manischen Lander dem Sternspiel eine besondere Bedeutung 
zukommt, wollen wir mit ihm beginnen. ° 

Im Rahmen der Theorie vom liturgischen Ursprung konnte 
die Sternprozession nur aus dem Magierspiel abgeleitet werden. 
Die Entstehung des letzteren aus der Liturgie ist aber keines¬ 
wegs klar. M. B ö h m e (Das lat. Weihnachtspiel S. 54) sucht den 
Ursprung m einer anfänglich stummen Oblationsfeier. Die Dar¬ 
bringung von Opfergaben sowohl durch Priester als Gemeinde 
war uralter kirchlicher Brauch, 2 *) dessen Reste noch im Meß- 
ofFertonum zu erkennen sind. Später wurde die Laienoblation 
mehr und mehr auf bestimmte Festtage beschränkt, unter 
welchen bei Marlene auch das Epiphanienfest genannt ist (De 
ant. eccl. rit. S. 382). Nun bietet, worauf Anz (S. 28) verwies, 
für die Messe am Epiphanientag der sog. Liber Antiphonarius 
Gregors als Offertorium den Psalmvers: „Reges Tharsis et insulae 
munera offerunt“ (Ps. 71, 10; nach heute üblicher Zählung 
Ps. 72; PL. 78, 649 f.), der schon früh (vgl. Tertullian, Adv. 
Judaeos c. IX, ed. Oehler II, Leipzig 1854, S. 722) auf die Magier- 
u digung bezogen wurde und offenbar auch die Auffassung der 
Magier als Könige begründet hat. 25 ) Nach Böhme (S. 51) würde 


ex J j. re,ost w dl in einer Stelle des Liber de off. S.34: „lavatum 
ea« , dxe im Zusammenhang der Weihnachtsfeier unverständlich erscheint, 
inen Schreibfehler für „ salutatum eat (i erblicken, worunter die salutatio ad 
Praesepe zu verstehen wäre (Prevost S. 117, Nr. 112). M. E. ist das mehr als 


gesucht. 

24 \ ^ nz ’ lateinischen Magierspiele. Leipzig 1905, S.40. 

) Edm. Marte ne. De antiquis ecclesiae ritibus libri quatuor, 
otomagi 1700, S. 378; „ Oblatio autem in missa duplex erat: alia, quae a 
QCer ^? te ' a ^ a > Quae a circumstantibus fiebat. t( 

) Vgl. H. Kehrer, Die „Heiligen Drei Könige“, Stud. z. dt. Kunst- 
gesch. 53, Straßburg 1904, S. 11 ff. 
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ui etwa einen Ersatz für die Laien 

dann die Magier« a egen aber spricht, daß im 13. Jahrhu n . 
oblati° n dars e 9 § U(it . nn * ra Magierspiel erscheint. r>:~ 


;itm “ darSte " en £ a Tenoblation im Magierspiel erscheint. 
dert in Rouen die Böhme so vor, daß man nach 

weitere En.«..«»»* Jie Li[urgie de „ ** 

Aufnahme des ”J. ?) >ein Sternoffiz nach dem wenig vor- 

danken gekomm ffi der älteren Fassung herzustellen« 

Ä“ 2T*. “T*.A .. fa. 

letzten Endes keine etitUtaltigen Argument, für den „retn II, 

Ursprung“ beibringen; da, „H.rvorw.Asen au. Atui. 
u « (S 118) ist weder bewiesen noch beweisend, da es sich 
um^nicht offizielle Tropen handelt; die Ursprünglichkeit de, 
^Eingliederung in den C.t,..dienst“ aber «rsdtetnt k.me.weg, 
"gesichert“, wenn man nicht „einfach“ mit „ursprünglich“ ver- 

WC Sehen wir uns die Spiele an, so fällt — auch in der litur¬ 
gischen Überlieferung — die große Rolle auf, die dem Stern 
und der damit verbundenen Prozession zukommt. Nicht ohne 
Grund wird die Feier schon im 11. Jahrhundert nach dem äl- 
testen Zeugnis ., officium stellae“ geheißen haben. „Also war 
wohl“, schließt Anz daraus mit Recht, „hier der Stern die Haupt¬ 
sache, und wir dürfen wohl die Sternprozession darunter ver¬ 
stehen.“ Da erheben sich aber für die Theorie vom liturgischen 
Ursprung „nicht unbedenkliche Schwierigkeiten“ (Anz 21). Die 
Magier treten nämlich in den liturgischen Spielen mit dem 
Gesang: „Stella fulgore nimio rutilat“ auf, wobei der Stern so¬ 
gleich sichtbar gedacht war; eine Reihe von Texten bezeugt dies 
durch die (auch in der darstellenden Kunst vorherrschende) 
deutende Geste eines Magiers.**) Zudem ist (wie Anz S. 22 f. 
zeigte) anzunehmen, daß an dieser Stelle des Textes ursprüng¬ 
lich ein hinweisendes „stella ista “ stand. Im Widerspruch dazu 
scheint der der Prozession folgende zweite Sterngruß: „ Ecce 
stella in Oriente praevisa iterurn praecedit nos lucida!“ zu stehen, 
der nicht aus einer Antiphon stammt, sondern Matth. 2, 9 ( { 
ecce stella, quam viderant in Oriente, antecedebat eos) aus er 
Evangelienvorlesung rekapituliert (Anz 46). Zwar liegt das 
Problem des führenden und zugleich verschwundenen Sterns 
in einer diesbezüglichen Unklarheit des Matthäustextes be- 

Afnvln Vf' R “ uen , (Felix Clement, Liturgie, Musique et Drame 
Oriente vJni Anna !f s Archeolog. VII, Paris 1847, S.43f.): „medius 
onente vemen, nettem cum baculo ostendens etc.“ 


Sternprozession 

353 

v.,b„ „„„ 

in unserem Text fehlt jedes Wort der Frlcl" nilend dazwiscten ’ 
zwischenliegende Prozession ist auf ein * m“ 8 j U “ d die da " 
geschränkt“ (Anz 22). Es ergib,Ul 
liturgi.tfte Form hier nicht primär .ein kann’’ Wäre 
gewatbsen, .0 hätte man wohl den Wid.r.prnd, A»wl 
vermiede». So h.t man „d, er», „adrträgli* zo helfen „U, 
indem man das der Etng.ngsworte „rid. (n„d d.L in 

Stern?). Oder man fand, wie später in Rouen, den Auswe- die 
Prozession durch Chorgesänge zu erweitern, was freilich noch 
keine Lösung bedeutet. Anz kommt demnach zu dem hypo 
thetischen Ergebnis, daß ursprünglich bloß bei der Messe am 
Epiphanientag eine „Oblatio trium regum ad cdtare“, ohne 
Obstetrices- Szene, also ohne zweiten Sterngruß, mit vorausgehen¬ 
der Prozession im Chorraum stattgefunden habe (S. 34 ). Dann 
bliebe immer noch die Frage offen, was den Ausbau der Stern¬ 
prozession zu solcher Bedeutung, daß sie schon im 11 . Jahrhun¬ 
dert dem Offizium den Namen gab, bewirkt haben soll. 


Alles ließe sich ganz natürlich erklären, wäre (was nach den 
Ergebnissen unserer Untersuchung ja von vornherein wahrschein¬ 
lich ist) die liturgische Zeremonie als Ergebnis eines Amalga¬ 
mierungsprozesses anzusehen, durch den eine volkstümliche Pro¬ 
zession kultischen Charakters in die Kirche übernommen wurde. 
Ein Wiener Text (Nat. Bibi.; ed. Du Meril, Origines latines 
du theatre moderne , Paris 1849, S. 151) weist vielleicht in diese 
Richtung. Zwar stammt er erst aus dem 14. Jahrhundert und 
läßt in seinen gekünstelten Hexametern wie auch in der Namen¬ 
gebung der Könige gelehrt-astrologische Einflüsse erkennen, ein 
Zug aber ist ausgesprochen volkstümlich: der Stern scheint 
redend eingeführt zu werden, d. h. die ersten Verse fallen offen¬ 
bar dem Sternträger zu. 28 ) Dieser Sternträger oder „Stellafer , 
mitunter in Gestalt eines Dieners oder Engels, ist uns aus dem 


27 ) Die Frage wurde später viel diskutiert; vgl. H. Cr o mb ach, 
Historia SS. trium regum. Coloniae 1654: cap. 36: Stella prope Hierosolymam 
in Judaea evanescit. 37: Cur evanescit etc. 

28 ) Anz S.49 weiß mit diesen Versen nichts anznfan^n: „Das ^ 

ist eingeleitet durch 3 nicht geteilte Hexameter, die wo . zu . 

eine Inhaltsangabe darstellen sollen und daher karnn P Annahme 

zurechnen sind.“ Mit Recht betont Bohme (S.SJ), daß „ slcumur - 
unbegründet ist und durch die letzten Hexamete „S 
Praecedit nos — Comitemur“ widerlegt wird. 
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• tlirhen Drama wohl bekannt. „Angelus portans 
späteren g« Jn einem Dreikönigspiel der Chesterschen 

stellam he e d. Th Wright, London 1843 

T« U °Äe. is‘, der Träger ia eine» Preika^ 

Passionsspiel des 1 6. Jahrhundert» ^ <~t. Mord. 

j Gesdi. usw. von Freiburg HI, 23). Uali auch im Erlauer 
Spiel (ed. Kummer) ein Stellafer mitwirkte, scheint ans einer 
Stelle im Requisitenverzeichnis: „et Stella aurea ornata , cum 
sonis usw . 44 hervorzugehen; „sona“ ist nach Du Cange ( Gloss . 
med. et inf . Lat . VI, 295) „vestis ecclesiasticae species“! Ein 
Holzschnitt des Fasciculus Temporum , Cöln 1480, zeigt den 
Stern von einem Diener vor den Drei Königen getragen. Dem¬ 
gegenüber muß doch wohl der Stern an einer Schnur, wie in 
Limoges („stella pendens in filo “) oder 1417 beim Konstanzer 
Konzil, als sekundäre Neuerung angesehen werden. Ich möchte 
glauben, daß der Stellafer schon zum ältesten Bestand der kirch¬ 
lichen Sternprozession gehörte. 

In Volksbrauch und Volksschauspiel hat der Sternträger eine 
geradezu zentrale Bedeutung. Die Frage ist nun, ob hier tat¬ 
sächlich, wie allgemein angenommen wird, dem liturgischen 
Spiel die Priorität zukommt, oder ob sich auch für diesen Brauch 
eine vorchristlich-germanische Wurzel nachweisen läßt. Neben 
den erwähnten Schwierigkeiten der liturgischen Hypothese ver¬ 
dient es vielleicht Beachtung, daß in dem genannten Wiener 
Text die Oblation fehlt. Ich sehe keinen Grund, deshalb mit 
Böhme (S. 57) anzunehmen, die Überlieferung sei fragmenta¬ 
risch. Der Text wirkt als Sternprozession vollkommen ge¬ 
schlossen. Diese Form könnte ebensogut ursprünglich sein: 
„eine processio ad stellam in reiner Gestalt, der Stern wird ge¬ 
feiert [!], ihm wandeln die drei Magier unter Gesang nach 44 
(Anz 49). So ist es noch heute bei dem vor allem in Deutsch¬ 
land und Skandinavien überaus volkstümlichen Brauch des 
Sternsingens. 


a ° ^lernsingen 

erschein”® e ^o en Drei Könige 44 mit ihrem Stern 
Herkunft 2 ^ ei 9 t^ ^ en ersten Bück von durchaus christlicher 

älteren mvthnl • Brau <*i auch im Gegensatz zu einer 

-^^Jthologrsdren“ Ei*, mg , die VOIeili \ inen ArinlW 
> v ei-Nii 8son>Fester46 
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interpretierten Umzug: einer • i_ ^ 

doch einen christlich geformten KalentnbeUerfBim 1161 ^ 
mutete in der neueren Volkskunde behandelt Ob^T^ ^ 
beim Sternsingen um einen jener v^rK b ° leicl1 e« «di 

Heischeumzüge handelt, deren heidnisch-kultlX 'S“*". 1 } 4 ®“ 
kaum bezweifelt werden, war man doch sicher es ..f randlagen 
lich-motivischer Hinsicht eindeutig mit einem chri/trl“ 
liehen Gut des Mittelalters“ zu tun zu haben TI 
Hch Herbert Wetter in einer Umering XT ÜT 

^ W A 1933 ) D d reik ST ZUS im dCUtSdien RaUm “ GrelJt 

wald 1933) den Schluß gezogen, für eine Erklärung und Ab- 
leitung falle hier von vornherein „der antike und altgermanische 
und der ganze primitive völkerkundliche Kreis“ fort, und man 
könne sich also, „ohne der Gefahr ungerechtfertigter Isolierung 
zu unterlaufen, allein im christlich-abendländischen Kulturkreis“ 
bewegen. Eine solche bequeme Folgerung aus dem Stofflich- 
Motivischen ist, wie an zahllosen Beispielen gezeigt werden 
kann, grundsätzlich falsch. Man wird nicht leicht einen heid¬ 
nischen Brauch finden, an dem sich nicht christliche Aitiolo«ien 
versucht haben. Überhaupt läßt sich beobachten, daß im Brauch¬ 
tum gerade das Stofflich-Motivische fast durchwegs sekundär 
und am leichtesten wandelbar ist. 

Aus dem ersten falschen Schluß ergeben sich weitere: Sei 
der Brauch rein christlich, so müsse eine Priorität der geist¬ 
lichen Dreikönigspiele angenommen werden; die könnten 
(wieder ein Trugschluß) nicht vor dem 14. und 15. Jahrhundert 
volkstümlich geworden sein, also könne das Sternsingen 
höchstens bis ins 15. Jahrhundert zurückreichen. Und schließ¬ 
lich ergibt sich aus dieser von Anfang an voreingenommenen 
Untersuchung die angeblich zurückgestellte, in Wahrheit zum 
Ausgangspunkt genommene „Lösung 44 der Ursprungsfrage wie 
VOn selbst: Kirchensänger und Laienspieler hätten den Stern 
aus dem mittelalterlichen geistlichen Drama entlehnt und damit 
Bettelumzüge zum eigenen Verdienst veranstaltet (Wetter 116) . 80 ) 


3 °) ^ etters Arbeit zeigt deutlich, wohin die sog. objektive Zurück¬ 
stellung der Ursprungsfrage in der Volkskunde führt. Man erspart sich die 
•Untersuchung aller Möglichkeiten, indem man durch eine subjektive 
Materialsammlung eine von vornherein gegebene subjektive Vorstellung 
„beweist“. Ich möchte demgegenüber die Forderung aufstellen, daß keine 
volkskundliche Untersuchung an der grundsätzlichen Frage nach der ger¬ 
manischen Kontinuität, nach den heidnischen Wurzeln vorübergehen darf, 
^d handle es sich um anscheinend noch so christliche Dinge. 


24 
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Eine richtige der Sternsinger nicht unmittel, 

daß nämlich die Lieder u ““ .£ 8niggp ielen erwachsen sein können. 

Im übrigen aber ergi anderes Bild, 

einer heidnischen ’ ^ an d e rung und Oblation sind i m 

Die „Drei Könige , wegent Hdi. In erster Linie handelt 
Volksbrauch alles eher „ w j e bei anderen Umzügen 

es sich vielmehr um g Zug aU ist, steht außer Frage. 51 ) 

der Julzeit auch. ■ fi e iß t der Abend des 5. Januar 

In den österreichischen AP ^ ^ ebenacht « deutet> ^ 

„GÖmmacfet“, was man^ j edes Tal, und der Brauch ist so 
Tirol kennt^ ie ^ alemannis(ll e n Vorarlberg, z. B. in Schruns, 
lebendig, da erobert [rückerobert?]. Im Oberinntal 

noch heute Gesichter mit Ruß und setzen 

^Tronen^s Goldpapier auf den Kopf. Zuweilen tragen sie 
If/Sr Gewänder, P mit Bändern bunt geschmückt Einer 
trän auf der Stange den Stern von Bethlehem mit langem 
Schweif, den er ab und zu durch einen kräftigen Rüde rings 
um die Stange tanzen läßt. Hinterher mit Freudengeschrei die 
Dorfschule. Vor den Haustüren wird haltgemacht. Einer der 
Sternsinger tritt in die Stube: 

König Kaspar bin ich genannt. 

Komm daher aus Mohrenland, 

Komm daher in großer Eil, 

Melchores. Melchores, tritt du herein! 


So geht es weiter in der Form des Hereinrufungsstückes; am 
Schluß singen die drei zusammen ein Lied, in dem ein „glück- 
seligs nuis Jahr“ gewünscht und eine Geldgabe erbeten wird. 
B e i 11, dessen Deutscher Volkskunde (S. 202 f.) unser Beispiel 
entnommen ist, meint hierzu — trotz aller Vorsicht in solchen 
Fragen —: „Daß — wie im ostpreußischen Neujahrsbrauch 
auch hinter diesen Heischeumzügen am Dreikönigstag mitunter 
älteste vorchristliche Kulte sich verbergen, konnte uns schon 
der Umstand andeuten, daß im oben erwähnten Sternsingerspiel 
seltsamerweise alle drei Könige mit Ruß geschwärzt sind. Iu 
manchen Tälern Tirols forderte man die Sternsinger auf, auf 
en beschn eiten Ackergründen draußen tüchtig herumzu- 

I°^ knltn8 ’ °P ferritnal ^ 
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; df „ befördert „erde. 


Gabe 

Daß alle drei Könige mit geschwärzten Gesichtern auftreten 
finden wir im deutschen Branchtnm öfter, so ganz i m Nordosten 
im Kreise Lauenburg; in Reckow ziehen in den Zwölften junge 
Leute als „Mohren mit dem Haus des Herodes“ umher ”) Da 
gegen fehlt in den skandinavischen Ländern meist die Vorstei 
lung des ^ Mohrenkönigs, dafür tritt neben den „drei weisen 
Männern“ ein Schwarzer auf, Judas mit dem Sack, der die Gaben 
sammelt, eine halb tiergestaltige Dämonengestalt, ähnlich unse¬ 
rem Knecht Ruprecht. Diese Züge sind ebensowenig christlich 
wie die fruchtbarkeitsmagische Kraft, die man den Sternsingem 

zuschreibt. 

Fragen wir nun nach dem Alter des Brauches, so muß vor 
allem betont werden, daß ein Fehlen von Nachrichten aus dem 


Mittelalter mit ausdrücklicher Nennung des Sterns nichts be¬ 
weist, da die mittelalterlichen Quellen nur in den seltensten 
Fällen volkstümliche Bräuche näher bezeichnen. Wir haben 
schon hervorgehoben, daß die unbestimmten Notizen über Jocula- 
toren und Histrionen erst im 16. Jahrhundert durch deutlichere 
deutsche Bezeichnungen abgelöst werden, und zwar so, daß die 
Kontinuität brauchtümlicher Spiele (Schwerttänze usf.) weit ins 
Mittelalter zurück erkennbar bleibt. 

Es besagt daher wenig, daß die älteste bisher bekannte Nach¬ 
richt, in der das Sternsingen als solches erwähnt wird, erst aus 
dem 16. Jahrhundert stammt. Es sind zwei Weilheimer Notizen, 
die H. Moser bei Durchsicht bayerischer Archivalien gefunden 
hat: eine vom, Jahre 1538, nach der der Schulmeister am Lucien- 
tag (13. Dezember) mit einem Stern umzog, und eine wohl auf 
den gleichen Termin zu beziehende vom Jahre 1546; seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts mehren sich die Belege.”) Ebenso¬ 
wenig sind Schlüsse auf den Ursprung des Brauches aus der Tat¬ 
sache zu ziehen, daß die ältesten Zeugnisse das Sternsingen in 
schulmeisterlicher und kirchlicher Obhut zeigen. Die Einseitig¬ 
keit der Quellen, städtischer und klösterlicher Rechnungsbücher, 


32 ) Wetter 71 f.; vgl. auch einen Dreikönigsgesang aus Lübeck, den 
H. Fischer (Lübecker Theater u. Theaterleben etc., 2. Veröff. d. Ges. 

Lübecker Theaterfreunde, 1932, S.17f.) mitteilt. 

33 ) Hans Moser, Archivalische Belege zur Geschichte altbayerischer 
*estbräuche im 16. Jahrhundert. In: Staat und Volkstum, Festgabe für K. A. 
v * Müller. Diessen vor München 1933, S. 173 f., 189. 


24* 
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niAt anders erwarten. So finden sidi unter der, 
läßt das gar m Florian in Oberösterreich Ausgaben 

Rechnungen des (n 1614 für die „Eblsperger Stern- 

deS Pl XV°Glotl “ J Beginn des 17. Jahrhunderts bl 

Haß die evangelischen „Scbulbedienten“ gleich der katho- 
Hsehen' Jugend“ mit dem Stern zu Neujahr [!] gingen“ «) Klar 
ist jedenfalls, daß es sich schon in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts um einen alten Brauch handelt. 

Auffallend ist nun bei diesen frühen Nachrichten der Ter- 
min. Einmal findet der Umzug am Lucientag statt, ein anderes 
Mal zu Neujahr oder am 3. Januar. Auch im jüngeren Brauch- 
tum ist der Dreikönigstag keineswegs so vorherrschend, wie nach 
christlicher Sitte zu erwarten wäre. Oft erstrecken sidi die Um¬ 
züge mit dem Stern über die ganzen Zwölften oder von Neujahr 
über Epiphanien hinaus (Wetter 98, 101 f.). In Skandinavien 
treffen wir die Sternknaben schon am 13. Dezember und bis 
zum zwanzigsten Tag nach Weihnacht. Daraus könnte man 
schließen, daß die brauchtümliche Form des Sternsingens erst 
durch eine sekundäre Verquickung heidnischer Weihnachts- und 
Neujahrsheischegänge mit Elementen des christlichen Drei¬ 
königspiels entstanden sei. Die Übereinstimmung mit dem Neu- 
jahrs-„Ansingen“ liegt ja auf der Hand; und dieser Brauch 
reicht zweifellos in vorchristliche Zeit zurück. Nach dem Saal¬ 
felder Stadtrecht, das vielleicht noch aus dem 13. Jahrhundert 
stammt, soll bestraft werden, „ wer zu winachten singet vor den 
husern 6 oder „ wer da reiget zu dem nuwen jare umme gelt 66 **) 
Im 14. Jahrhundert untersagt das Statutenbuch von Schaffhausen 
das „ bitten an des ingenden jares abent ald an den zwelften 
abent mit singene oder susse“. 37 ) „Ansinggeld“ für ländliche 
enger (cantoribus ruralibus) verzeichnen bereits die ältesten 

lü te »«T n w 7 ReChnUnS8bÜcher ba y eri 8cher Klöster (Baumberg 
.... ' Wa re also das S t e r n singen eine christliche Ein- 

_ U Dg ln A “lehnung an vorchristliche Ansingebräuche, so 

S.XXII. r ’ Weihnachtslieder aus Oberösterreich. Innsbruck 1881, 

matik bis Schiller. ProcV Vt« ’ ®®**fb nn gen Clogaus zur deutschen Dra- 
frt Weihnacht, oder Dreikön.W , 19 ° 5 ’ ^ 34; die Annahme, daß sie „eine 

1St ^ 3 ^ Z ^ ln ^ e ^ r ^ n ^ el * ^ V ° n ^ a,ls zu Haus gehend aufführten > 

bay< S5' ßi a ^ a Ob«bayr n ArÄ Weihnachtspiel in Ober- 

» H 0 n e ’ Schausp? e le d Mu, U r, hen 1875 > S ‘ 52 f - 
> H - Moser, Bayerische?H:£ te l alters ’ Karlsr uhe 1846, I, 138. 

üeunatschutz 27, 1931, S. 63. 


Oas Stemsingen 


359 


könnte man, wo i m Brauchtum der C 

Züge stärker hervortreten, annehmen IT, dic heid ™*en 
liehe „Entartung“ der christlichen s’t * ® dabei eine na <bträg- 
Einfluß daneben fortlebender heidlilTT 881011 Unter dem 
(Perchtenumzüge) vorliegt, ein Umsehl ' dam ® ni8cher Bräuche 
das Urbild“ (Beitl). Das ^st würdT^ T 68 NaA bildes in 
man das Sternsingen, das noch im 17 jTh T“** haben ’ daß 
lieber Obhut veranstaltet wurde snät* hundert unter behörd- 
So wendet sich in Halle um 1680 der fT Unterdrücken suchte. 
Umlaufen mit den Sternen“ als ein „nh p 686 “ ” das nä <htliche 

a ? Ä 

Ätitr ,a “ äd,lidi ■>'»* 

darstellt. Daß de, Stern e "Hm iT 

beweist nicht, daß er in de . , , F *- ,ndert erwähnt wird, 

Weihnachtszeit gefehlt hat Umzü S en d er 

Schwerttänzer werden in den rS ° d - die 

-ÄkÄSrS" Ä 1 f s —^ 

folgen so fällt S i 6 ’ lmm t r drehbar ’ worauf d ie Drei Könige 
doli „ff k Sdl0n Dlcbt leicht ’ die zentr ale Figur dieses 

^ür «in! N ß l>«idni.d..n Proz.ssien,brauche, bloß 

soll Nachahmung des „Stellafer“ im christlichen Dreikönig- 

SnT l - E t gibt 3ber 3Udl VCrWandte Aufzüge durchaus 

fehlt und rrT er Art ’ m denen i edes christliche Element 
se d . d °^ Sterne eine bedeutende Rolle spielen. In Eben- 
ln Übersee (Salzkammergut) ziehen (oder zogen) um 
srh 1 ° ni f ^ le ^Glöckler“ herum, in Trupps bis zu dreißig Bur- 
en und darüber, in ihrer weißen Kultkleidung, mit großen Kuh- 

äh l*^ 1 am und au ^ dem Kopf die Lichterkappen, die wir 

t auch in Trieben in Obersteiermark antreffen (Geramb 9)! 
— Ies er Bra uch wird vom Sternsingen streng getrennt und in 

1899 & 728° 6 *’^ e * d * er > Deutsch-österreichische Literaturgesch. I, Wien 
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. fll>I u 8t für heidnisches Erbe gehalten. Es kann 
jenen Gegenden se Glöckler, die sonst auch in der 

kein Z-eifel bestehen, d fJ'£l p{elni<ilte) und während dir 
Adventzeit (K o ^ Perchten- und ähnlichen Dämonen- 

Zwölften au f tre ’ welchen die Adventspiele (Heilig Christ, 

aufzügen gehöre»!, a erwach8e n sind. Nicht nur kirchliche, son¬ 

dern auch weltliche Behörden sahen sich nicht selten veranlaßt, 
"Zn dieses heidnische Treiben einzuschreiten. ) Nun tragen 
die Glöckler sogenannte Lichterkappen, d. h. Hute mit von 

innen beleuchteten hohen Aufbauten, die u. a. auch Sterne dar- 
stellen; überdies führen sie einen großen, gleichfalls beleuchte- 
ten drehbaren Stern mit sich. Sollten das die heidnischen Glück- 
ler wirklich erst vom christlichen Brauch übernommen haben? 

Zwischen Salzach und Inn zogen noch gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Sternsinger, ältere Schiffsleute, mit Lichter¬ 
kappen und Stern von Silvester an vierzehn Tage lang (!) i m 
Lande umher (Wetter 98). Im südlichen Masuren folgten bis 
etwa 1910 den Drei Königen und einem von Männern getrage¬ 
nen Hauptstern 20 bis 100 Leute mit kleineren Sternen (Wetter 
73 ). Im schwedischen Halland gab «s bis Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts neben einem Magierspiel einen Sternknabenumzug, der 
schon am Julabend begann, wobei ein halbes Dutzend beleuch¬ 
teter und drehbarer Sterne mitgeführt wurde. 40 ) Auf A'ero 
wurde bis 1886 bloß ein Stern, ohne heilige Gestalten, ohne 
Könige, herumgetragen. 41 ) Sollte das alles sekundär sein? 

Was die Träger des Brauches betrifft, so läßt die Überliefe¬ 
rung keinen Zweifel darüber, daß Kinder (Knaben) erst in 
späterer Zeit den Brauch erwachsener Burschen und Männer 
nachgeahmt haben (Wetter 113 ff.). Männer waren es noch zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts durchwegs in Tirol, auch in der 
Schweiz wie noch heute etwa in Hildesheim oder im bayerischen 

vr z * wendet sich ein Edikt des Herzogs Gustav Adolph von 

Mecklenburg gegen die , jepraesentatio scandalosa “ des Nikolaus und Mar- 
p ® egrün ? un g. d a ß „sie aus dem abergläubischen und ab• 
finsteren , Um> J a gar mutatis nominibus et personis , stock - 

Bartsch S Ursprung hat, die Idolatriam crassam unterhelt“; 
S.223; weitere 8 Bpi R n* a i rC k ei ^ a“ m? ebräuclie aus Mecklenburg II, Wien 1880, 
nacht. Leipzig 1893 P1 S 135 C ff ^ Tille, Die Geschichte der deutschen Weib- 

utlfiber i norden st jernp«n; 77 ?’ a? C skuespel og der es sidsie 

“> Troei "!LuZ P n ,- \ egia Sacra 192 L S.45. 

Jens 9 en 41. üaß “ gi llv i Norden VH, 70; Wiers- 
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Otterfing, Schiffsleute sind es in TT.li • r> 
meinde oder Bürger haben in vielef Orten h der Ge¬ 
leg des Sternumzugs. Überdies finden wh!* ^ 

wie die anderen Heischeumzüge in den Hö / Ster “ 81 ngen 

Burschenschaften. In Mittenwald besorgte L 
bis zum Verbot im Jahre 1719 diV k ® J ,ahr Ansill gen 

„Bubenbruderschaft“.**) I m ,äd,.Ud,en Erzgebirge biliufl'i 
eigene Spielscharen unter den Bergleuten eine p , I 
die vom ersten Advent bi, Neujahr „da. Rech, an gebend,“,’ 
und eine „Komgsschar für dip 7*\\ ^ n L 8 hatte, 

Lichtmeß.* 1 ) Aus Siidmedti.nbnrg b.ridtte, 5er «Ätd 
Freud ans Kpppen.hm 1684: „Es schlage, sich jLlids fZ, 
"Vj ?,-7 K ° m * e Tage vorzüglich) eine Rone zusammen, um 
sdiandluhen Gewinne, willen; kämt des Tag, über in keine Kir¬ 
chen und gehl bei Nach, mit dem Slern, mi, einem lölpiuhen 
uni gattlosen Rumpeire,gen oder abgöttischen Gesang und Lie- 
dern in Städten und Dörfern herum, daß sie Geld sammeln, da - 
mit sie hernach zu saufen haben.“ ///**) Ähnliches hören wir 
von anderen weihnachtlichen Umzügen, bei welchen mitunter 
(wie bei den Ruklaasumzugen in Alt-Strelitz etwa) auch Sterne, 
ohne Verbindung mit den Drei Königen, Vorkommen. So wur¬ 
den diese m Sachsen einst von einem „Heiligen-Christ-Rath“ 
organisiert; von seiten dieser „Christlarven“ soll es gegenüber 
dem weiblichen Geschlecht zu Ausschreitungen (Libidinosae et 
impudicae contrectationes, scurrilitates aliaque delicta) gekom¬ 
men sein; das eingehende Geld gehörte dem Christrat, wofür 
dieser nach der Abschaffung des Brauches 1722 eine Ablöse 
forderte. ) Alles das sind Züge, die auf uralte männerbündische 
Veranstaltungen deuten, als welche ja die Umzüge der Perchten 
und Glöckler noch heute zu erweisen sind. Wenn es zwischen 
den verschiedenen Sternsingertruppen unseres Brauchtums viel¬ 
fach zu Konkurrenzkämpfen kommt (was z. B. in Hamburg ein 
Verbot der Umzüge bewirkte),*®) so zeigt auch das ein Fort¬ 
wirken burschenschaftlicher Sitten. Dazu gehört ja überhaupt 
der Brauch des Heischens, der (beim Sternsingen nur ganz ver- 


42 ) Vgl. S. Ri eg er, Mittenwald vor Jahr und Tag. „Grenzland“ 1921, 
•lff.; Moser, in Staat u. Volkstum 1933, S. 173, Anm.22. 

43 ) Vgl. F. Vogt, Die schles. Weihnachtspiele I, 1901, S. 65, 307. 

Vgl. Wetter S. 68. 

Kißling, Von hl. Christgeschenken 1737; Tille 140 f. 

B e n e k e, Hamb. Gesch. u. Denkw. * 1886, S. 427. 


44 ) 

45 ) 

45 ) 
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, , ^ffpnsiditlich sekundär durch ein Geben ersetzt) 

einzelt und dann Drei Königen passen will. 

gar nicht zu ' le “ , gt auch die in allen germanischen Lau- 

Heidnisch-k Kleidung der „christlichen“ Sternsinger 

dem vorherrschende ® lf) wie oft ihre Begleitung: 

(weiße Hem ^ Schimme lreiter, Julbock) oder anthro- 

then °ohe P Masken ausgesprochen kultischer Herkunft, wie sie 
STto «Sr. Rauhnaditspicl im Gefolge 
reibers“ auftreten“) Am Abend des 5 Januar ztehen die Bur¬ 
schen des oberösterreichischen Ortes Nebelberg m benachbarten 
Ortschaften mit ihrem Spiel von Haus zu Haus und heischen 
Gaben (vor allem Lebensmittel) für die Darsteller. Die dabei 
eesuneene Weise soll „offensichtlich auf die mittelalterliche 
Doppelgestaltung derselben Melodie durch V 4 - und V 4 -Takt“ 
zurückleiten (Commenda). Voran geht ein Platzmacher, gefolgt 
von brauchtümlichen Figuren wie Rasierer, Würstelmann, Teufel, 
Rastelbinder u. a. m. Nach diesen kommt der Sterntreiber in 
weißem Hemd und Spitzhut mit bunten Bändern; auf einer 
Stange trägt er den sechszackigen Stern, der von innen beleuch¬ 
tet und drehbar ist; in einem Heischelied fordert er Krapfen. 


47 ) Die zuckerhutförmige Pyramide als Kopfschmuck treffen wir im 
kultischen Brauchtum immer wieder; z. B. bei Jach in tlie green im eng¬ 
lischen Maispiel (S t r u 11, Sports and Pastimes 1841, S. 358; M a n n - 
har dt I, 322), oder heim Faschingsrennen in Murau (s. oben). Sie gehört 
bekanntlich auch zum Kostüm der Mimen und Narren, sowohl in der Antike 
(pilos) wie im Mittelalter, eine Übereinstimmung, die man als Argument 
für das Fortleben des antiken Mimus verwertet hat. Der Spitzhut ist aber 
bei den verschiedensten Völkern Bestandteil der Kultkleidung. Nach Denys 
von Halicamassos trugen die Salier solche „ apices wofür die Griechen den 
Ausdruck x'UQßaoiai gebrauchten, was nach Harrison ( Themis 194) mög¬ 
licherweise mit Kurbas = Korybas (Korybanten!) zusammenhängt. Damit 
wäre eine Verbindung nicht nur mit den römischen, sondern auch mit den 
griechischen Kultbünden gegeben. Bei Naturvölkern ist die Spitzmütze 
typisch für den Initiator oder Medizinmann (vgl. Sc hurt z 336, 384; 
Schroeder RV. 476), wie heute noch für den Zauberer. Es erscheint da¬ 
her nicht verwunderlich, wenn wir dieselbe Kopfhedeckung im germanischen 
Brauchtum dort wiederfinden, wo als ursprüngliche Träger die kultischen 
Mannerbünde zu gelten haben, deren Urverwandtschaft mit Saliern und 
Korybanten und mit Bünden und Medizinmännern urtümlicher Völker wir 
JosenV m ^ W r h n herV ? rgehoben haben - De* Knecht Ruprecht oder 
eine t m de 5 Ge 6 end von Oels; Vogt, Weihnachtsspiele 9) 

Jagd „nTLC^r, .° d< V ine (vgl. die Kapuzen der Wilden 

(Vogt, Weihnaeht<mill ***<2? d ? zn e,ne . Larve und ein Fell sowie eine Keule 
Spitzmützen der Stemknaht' se j ne Herkunft nicht verleugnen. J> ie 

336 f. Abb. 87 88 pt<- i.. n ( s - die schwedischen Stjärngossar: Ce lande 
“> Vgl Ha! r 6 ^ W0U “ die8e “ Zusammenhang. 

8 0 m m e n d a, Berliner ZfVk. NF. I, 1930, 51 ff. 
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Dann tritt der „Hans von Fesastadt“ auf- V * * j 
Gestalt, gehüllt in langen Pelzmantel mif ^ 

Hut, vor dem Gesicht eine rauhaarige L^ve^tfj^H 
ausgerissenes Bäumchen, dessen Wurzelstock den C ff tu“ 
f, sl de. Wüd,. M.,»■) - Er ft«^ 

was die Bäuerin in der Rohren hat. Gegen ihn eifert die Trudl“ 
eine ungeheuer ausgestopfte Weibsgestalt. Den Reigen fließen 
der „Krapfentrager“, der „Fleischvastei“ und der Ka P e,Wis te r 
Lippel. Nachdem noch der „Schulmeister“ eine Hochzeit 
zwischen fingierten Personen verkündet hat, schließt der Auf¬ 
zug mit dem altertümlichen Lied. 


Ähnlich heidnischen Charakter haben fast durchwegs die sehr 
verbreiteten Sternknabenspiele Skandinaviens. Nur ein Beispiel 
aus Eidskogen sei hier (nach Nils Lid, Jolesveinar 1933, S. 23) 
angeführt: „Der Führer war ,Herodes*. Er trug eine Stange 
auf dem Kopf mit einem Pappestern auf der Spitze mit einem 
Licht darin. Nach ihm folgten ,die heiligen Könige* mit Papier¬ 
kronen. Mit diesen lief , Judas med pungen 6 . Alle waren finster, 
aber am garstigsten war Judas. Wenn sie zu einem Haus kamen, 
ging Judas um Geld betteln. Inzwischen sang Herodes mit 
seinem Gefolge: 


I som bor i dette hus , 
her er mig sä gjerne: 
Statt I op og tend i lys 
for den luse stjerne! 


Darauf gingen sie hinein und empfingen alle Geschenke ..Oft 
spielt auch der Julbock bei solchen skandinavischen Sternspielen 
eine Rolle, die an ein kultisches Tötungs- und Auferstehungs¬ 
drama erinnert (siehe Lid, Jolesveinar S. 22). 

Nach alldem fragt es sich doch, ob nicht auch der Stern- 
träger schon im vorchristlichen „Urbild“ der Sternprozession 
gegeben war. Anzeichen dafür könnte man in dem eigenartigen 
9 iSterngesang“ des Oberuferer Weihnachtspiels finden, das sehr 
altertümliche Züge bewahrt hat. 49 ) Darsteller sind bis heute die 


4Ö ) Zuerst beschrieben von Karl Julius Schröer, Deutsche Weih¬ 
nachtspiele aus Ungarn. Wien 1858 ( 2 1862); vgl. ferner: Christgeburtspiel 
aus Oberufer bei Preßburg, mitgeteilt von K. J. Schroer. Leipzig 
1918 = Deutsche Volksspiele des Mittelalters 3; Karl Benyovszky Die 
Oberuferer Weihnachtspiele. Preßburg 1934; ders. Die alten FVeßburger 
Volksschauspiele. Preßburg 1934; Leopold Schm idt Der Oberuferer 
Spielkreis. Sudelendeutsche ZfVk. 7, 1934. 144«. - Helmut Amans- 
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a die vermutlich im dritten Jahrzehnt des 
so<r. „Haidbauern , ich aus gewandert waren und den 

r/jahrh-mdertsaus ihrer Heimat mitgebracht 

Spielbrauch jedentaii Weisen lassen srch z. T. Ins ins 

haben. Die dabei gesu i g B0) In der Zeit vom ersten Ad , 

12. Jahrhundert ®“ ru . fi ^ den die Aufführungen statt. Ein 
ventsonntag bis Drei °Singer“ eröffnet die Veranstaltung, 
feierlicher Aufzug er deg p ara dieses, wozu ein sechs 

„Voran trägt einer e (Wacholderbaum) ausgesucht 

Schuh hoher scho “ er fl ’ attern d e n Bändern geschmückt und ganz 
wird, der mit gro Neben dem Baum wird beziehungsvoll 

mit Äpfeln behängen ^ ^ Holz, zum großen Teil 

der Stern ein erg ^ gchuh im Durchmesser. Eine sog. 

C A ere an der er befestigt ist, kann über eine Klafter 
verlängert werden. Der Stern selbst ist so befestigt, daß er sich 
drehen läßt“ (Schröer). „Das Sterngesang“ geht wohl auf die 
Meistersingerzeit zurück, enthält aber auch Stel en, deren mytho- 
logische Bedeutsamkeit schon Schroer aufgefallen ist (vgl. den 
Text S. 59 ff.). Nachdem Gottvater und die heiligen Personen, 
auch „ ochs und eselein“ angesungen wurden, heißt es weiter 

(V. 15 ff.): 

Grüeßen wir sie durch sonn und mandenschein, 
der leucht t übers meer und über den Rhein . 

Grüeßen wir sie durch laub und gras 9 

der heilige regen macht uns und euch alle naß . • • 

Grüeßen wir sie durch alle würzalein 9 

sovil als in der erden sein — 

Ir lieben meine singer fangts anders an 9 
den Stern zu grüeßen wolln wirs heben an. 

Grüeßen wir unsere Sternstangen 
daran unser Stern tut hangen. 

hauser hat kürzlich in der Einleitung zu seiner Ausgabe des Oberuferer 
Paradeisspiels (Langen-Müller, Volksspieldienst, Berlin 1935) die vorchrist¬ 
lichen Züge dieses Spiels (Lebensbaum usf.) stark betont; wenn er in der 
stilisierten Darstellungsform „die Gestalt des altarischen Kultreigens 
(Laiches)“ zu erkennen glaubt, so vermissen wir freilich noch eine wissen- 

c , a , 1C ^ ® e ß r ündung dieser Annahme; eine umfangreichere Untersuchung 

nfprpr' o "**“ , w ? r « Ringend nötig. — Bildliche DarBtellungen der Ober- 
Leipzig ms n * *" 8 b 6 r 6 ‘ D ü r 1 “ « 8 f e 1 d > Das festliche Jahr. 

d. Grotesk-Komischen^ 1862 ^,° V 8 Z k y ’ ^e'bnachtspide (nach Flögel, Gesc . 

Spiels I Id!; 8 Heft d "/4°Krse e L " Chri8,gebBrt ‘ 
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Grüeßen wir unser sternscher 
daran unser Stern herum färt. 

Grüeßen wir auch alle hölzalein 
sovil als in dem Sterne sein ... 

50 grüßen wir dich durch den hürenwagen 
der durch den himel tut herumfahren . 


Der Stern an einer Blitzschere, die wir als beliebtes Requisit 
brauchtümlicher Umzüge kennen, ist in Verbindung mit den 
Versen vom himmlischen „ hürenwagen “ besonders bemerkens¬ 
wert. 61 ) Auf altkultisches Brauchtum weist zudem ein anderer 
Zug. In manchen Jahren zieht die Spielschar mit Stern und 
Baum in benachbarte deutsche Gemeinden; solche Gastspiele 
werden aber nur zugelassen, wo kein eigenes Spiel einstudiert 
ist, sonst tritt den Fremden ein Rätselfrager entgegen: „Jede 
Gemeinde, die das Weihnachtspiel pflegte, hatte eigene Rätsel¬ 
fragen in Versen, mit den entsprechenden Antworten, die man 
geheim hielt und die immer, wenn die Spiele eingeübt wurden, 
der Hauptmann des Herodes zu lernen hatte. Wenn nun eine 
fremde Sängergesellschaft an einen Ort kam, wo man gerüstet 
war und die Spiele eingeübt hatte, da trat der heimische Haupt¬ 
mann des Herodes dem fremden Hauptmann gegenüber und 
hatte das Recht zu fragen.“ Konnten die Rätsel nicht beant¬ 
wortet werden, so mußten die Fremden beschämt wieder ab- 
ziehen, während „die Einheimischen triumphierend ihrem 
,Hauptmann des Herodes 6 zujubelten 66 . 62 ) 

Es ist nun eine auffallende und aus der christlichen Über¬ 
lieferung doch kaum erklärbare Erscheinung, daß allen diesen 
„Sternen 66 (deren führende, fast durchweg namengebende Rolle 
im Brauchtum an sich schon sonderbar genug ist) gemeinsam ist, 
daß sie d r e h b a r sind, ja daß auf ihre Drehung größter Wert 
gelegt wird. Das kommt nicht selten schon im Namen („Stern¬ 
dreher 66 , „Sterntreiber 66 ) M ) zum Ausdruck. Vielfach, vor allem 
in Skandinavien, wird ausdrücklich betont, daß diese Drehung 


61 ) August Hartmann, Weihnachtslied und -spiel in Bberbayern 
1875, hat gezeigt, daß alte Weihnachts-, vor allem Hirtenheder ^un^ 
16. Jahrhunderts oft deutlich Anklänge an alte vo 8 naturmytho- 

Segen und „Elbenreihen“ aufweisen, wobei man l e a a o S 45f 

logische Elemente enthalten. Vgl. auch nsba V,® s 2 ' 5 ' ' ' 

“) Benyovszky, Die Oberuferer Vgggffi *b &■»\ 0 st- 

•*2Ste£J: äpftSASEft*-. -■AK--- 

Mark. Saeen 347: W e 11 e r 41. 
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, j, n werden darf. 6 *) Die Gestelle der „Sterne“ 
Di f nnte*«*e ^ Radeg I„ Bergen wird der Stern 
haben oft die <- e gedreht, wie ein Rad um seine 

Um h A^Wr darf die Drehung während des Spiels nidu 

Aehse; ) audi aber ausdrücklich verlangt, daß der 

aufhoren; u er ^ Sinne der gönne gehen muß. Dazu 

Äo m n Trll’s-Lund (Da g li gt liv i Norden VII, Kopen- 
l „ en 1903) die Vermutung ausgesprochen, daß ein vorchnst- 
lieber Brauch zugrunde liege, und zwar im Zusammenhang mit 
der Vorstellung, daß sich die Sonne, nach ihrem Stillstand wäh¬ 
rend der Zwölften, am 6. Januar wieder in Bewegung setze. Mit 
diesem verbreiteten Volksglauben hängt es ja zusammen, daß 
während der Zwölften das Drehen von Rädern als verboten gilt. 
Was läge näher, als daß man am Ende dieser Stillstandsperiode 
durch rituelles Drehen von Sonnenrädern den Wieder¬ 
beginn des Sonnenlaufs kultisch zu unterstützen suchte? 67 ) 

Das Rad als Sonnensymbol ist uralt. Bei den Griechen ist 
das mit Sicherheit zu erschließen. 68 ) Bei einem indischen Fest, 
das eine Art olympischer Spiele darstellt, wo der Sieger im 
Wagenrennen als König gefeiert wird und wo auch die Gand- 
harven eine Rolle spielen, wird von einem Brahmanen ein auf 
einem Pflock befestigtes horizontales Rad in der Sonnenrich¬ 
tung gedreht, deutlich ein Symbol der Sonne (vgl. Dumezil 112, 
192). Bei den Germanen wird der gleiche Sinn dem Haken¬ 
kreuz (die Drehung bezeichnend) und dem in der Volkskunst 
so verbreiteten Rad- und Sternmuster zugrunde liegen. 59 ) Die 
„vielleicht kultische Herkunft“ dieser Muster würde nach 
K. Hahm (Deutsche Volkskunst, Breslau 1932, S. 34) „das 
zähe Festhalten und die unermüdliche Abwandlung mancher 
Formeln, die im eigentlichen Sinne, wenn auch längst nicht 
mehr verstanden, Segens- und Bannwünsche sind, verständlich 

SvenUförZLlr'^V^t 11 ?L 45 (Holland >> 60; A. J. A r v i d 8 s o n, 

spiele 127 * ’ Stockholm «»2, III, 515; Weinhold, Weihnacht- 

Fester Abl>. S. 25l/ an< ^ S. 66 (Uppland, Schweden); Nils so n, 

st) y g j^-Jenaaen 59. 

i« V mz “g 6 Wü?e^ H’eeref-’ ^ bei Be8prechu " g der 

Vgl. p r Lj ri 4 0 .. n ’ Tftemis 525. 

Wien W25 3 ’ S ' 21 ®> Vp^ß’* ßifu' ^ Kalenderbil der, Mannus 21, 

“ 1925 ‘ PlC “’ Ba «ernknnst, ihre Art und ihr Sinn, 
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Daß das christliche Weihnachtsfest aus einem heidnischen 
Sonnenfest erwachsen ist haben wir gezeigt. Der 25. Dezember 
W ar damals der Tag der Sonnenwende. Ein in Ägypten gefunde- 
ner griechischer Kalender von etwa 200 n. Chr säet zum 
25. Dezember: „Geburtstag der Sonne, das Licht nimmt zu“ (Ka¬ 
lendarium des Antiochios, ed. Boll. SB. d. Heidelberger Ak d 
Wiss., phil.-hist. Kl. 16, 1910); im spätantiken römischen Kalen¬ 
der hieß der Tag „ natalis invicti “ und wurde als Geburtstag der 
Sonne gefeiert. Aber nicht nur der Orient kannte das Fest der 
Wintersonnenwende. 80 ) Daß auch das germanische Julfest damit 
zusammenhing, ist sicher. Germanischer Sonnenkult ist durch 
zahlreiche prähistorische Funde, vor allem durch den Sonnen- 
wagen von Trundholm 81 ) sowie durch immerwiederkehrende 
kirchliche Bestimmungen aus dem frühen Mittelalter bezeugt 
(vgl. z. B. den Corrector des Burchard von Wnrmsj Decr. lib. 
XIX, c. 5: „De arte magica PL. 140, 960 f.). Knud von Eng¬ 
land erwähnt 1032 Sonne und Mond unter den heidnischen 
„Götterbildern (Mansi 561, Nr. 4, 5), und schon Caesar hat 
von den Germanen berichtet, sie verehrten nur [?] Götter, durch 
deren Hilfe sie offenbar unterstützt würden: Sonne, Vulcanus 
und Mond. Irgendeine Beziehung des germanischen Mittwinter¬ 
festes zu Sonnenkult und Sonnenmagie versteht sich wohl von 
selbst. Das paßt auch zur vegetationsmagischen Bedeutung, die 
dem Julfest nach Snorre zukam. 

Auf Sonnenmagie weist überdies das Wort (mhd.) „szmn- 
giht“ für Sonnenwende, wobei giht den Sinn von „Verzaube- 
rung“ hat (vgl. ahd. jehan = sprechen). Mit „gicht“ hat Lessiak 
(ZfdA. 53, 165) das Wort „Jul“ (ags. geol) zusammengestellt und 
dazu bemerkt: „Ist nun sunngiht (bzw. sunnenstavinge [mndt.]) 
soviel wie Sonnenzauber, so kann auch die Wintersonnenwende 
ähnlich bezeichnet werden.“ Mit Sonnenbeschwörung wird man 
bei manchen Julbräuchen fruchtbarkeitsmagischen, imperativen 
Charakters jedenfalls rechnen dürfen. 82 ) 


00 ) Vgl. Nilsson, Fester 128 ff.; Saintyves, Les saints successeurs 
des dieux . Paris 1907, S. 359 ff.; Usener, Rhein. Mus. LX, 1905, 456, 
489 ff. 

61 ) Vgl. C. C lernen, Urgeschichtl. Religion, Bonn 1932, S. 111 f. 
Abb. 72. 

, M ) Vgl. Nilsson, Fester 159: ^olmagien , som gar före solkulten, 
"ar fruktbarhet och växlighet tili sitt egentliga mal“. Uber Sonnenzauber 
8 * Manuhardt I, 497 ff. 
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, j en verbreiteten Brauch des S c h e i b e n - 
Dazu mochte 1 J , 0 j i e n 8 zählen “) Durch brennende 

drehe ns und Aen Gegenden noch heute von den 

Scheiben, wie sie r( j en wurde schon im Jahre 831 das 

B«s» Äli. H. F. F e i 1 b e r g (Da, „, r d. 

BU. f. Vk- V. 37) Will diese Briu*. 
nur' dem V.rfrühlieg zu.pred*«, aber eben.» w» wur ,.e al - 
° »eia zur Sommersonnenwende (Joh.nne.r.uer) finden (vgl. 
F i n k , Die Kirchenpatrozinien usw., 1928, b. 64 ft.), so werden 
sie auch zur Zeit der Wintersonnenwende von Anfang an nicht 
gefehlt haben. In einigen Gegenden Schleswigs z. B. wurde das 
Rad schon zu Weihnachten durchs Dorf gerollt (Grimm, DM. 
585; v. Schroeder, Ar. Rel. II, 159). Der gleiche Brauch 
findet sich in Skandinavien am Julabend. 84 ) In Indien wurden 
bald nach der Wintersonnenwende Feuer entzündet, um den 
Sonnengott aus dem Schlaf zu wecken (C 1 e m e n , Religions¬ 
geschichte I, 177). Ein ähnlicher sonnenmagischer Sinn wird 
auch den germanischen Julfeuern zugrunde liegen. Nur ein Bei¬ 
spiel aus Fr. Norks Festkalender 1847 (S. 1007) sei angeführt: 
Im Marktflecken Schweina im Harz pflegte zu Weihnachten die 
Schuljugend mit ihrem Lehrer auf den Tungelsberg [!] zu ziehen, 
wo eine Pyramide von Steinen errichtet war; oben wurden 
Fackeln angezündet und Weihnachtslieder gesungen; zum Schluß 
warf man die Fackeln zusammen zu einem großen Feuer. Der 
Name des Berges läßt auf ein hohes Alter des Brauches schließen; 
germ. tungl (vgl. got. tuggl, an. tungl) bedeutet „Gestirn“. 

V * C r? n Feuerbräuchen ist gewiß nicht alles auf Sonnen- 
un^Rranph 62 ^ 6 ^ 1 ?* 11 ’ iSn? 61 »* ^' reil denthal (Das Feuer im dt. Glauben 
eine zauberisch*^!?! i! 8 ? ebl ab « r m ‘ doc L zu einseitig in jedem Feuer 
^L Z Th r emigUU ^ Er begeht den Fehler, stets kritiklos 
(ein Irrtum, der ® g . e ^ warts brauches für das Ursprüngliche zu halten 

Theorie vom entspringt, wie die 

im Anschluß an Voet (ZdVfvU* ttt^io^o 311138 ^ So kommt er anch dazu, 
nndRadroflen als ursnriinfr 18 , 93 ’ 361 f *> für da * Scheibentreiben 

Licht und CffrÄ n Z r eck den ™ erklären: „die Flur durch 
fte Ursprünglkhke-t diese, AuZ^ ^ Saat ZU rei “ igen “ (S * 280) ' 
Man vergleiche, wie B o e m n n gUng scheint mir mehr als zweifelhaft. 
<jen Brauch beschreibt: IntViL. ° mn } um ^ntium ritibus 1520 fol. 59, 
inW° luuenum coetu in ’aeditiorPTr,* 1 ™" 11 * 1 * 2 vetus vna Hgna rota, aique a 
£c!lTt Vert i ce . illitot o die n^uT^ mem ^ gestata post varios lusus > <* uos 
certe & j* 0 /Ammans in subiprt lmpe ^ at * ce lebrant: circiter vesperam 

*7 “•*' rcma '- 

156 ff. “ nöw coelo deciderp *** V i^ Ul £ rmÄ non viderint S o l e m- 

«) Vgl. Feil k 6 • v. Sohroeder, Ar. Rel. ü» 

e,lber «. j u i II>312 
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, Ir rr am 181 -T , FebrUarsbraudl ’ der sich im Burgenland 
un d Niederosterreich findet (G e r a m b , Dt. Brauchtum 26)* 

„Ein vermummter Aufzug bewegt sich unter dem ohrenbetäu¬ 
benden Lärm einer Hafendeckel-, Gießkannen- und Schaff¬ 
trommelmusik durch die Dörfer. Den Mittelpunkt des Zuges 
bildet ein Karren, auf dem eine starke niedrige Stange be¬ 
festigt ist, die ein liegendes Rad emporhält. Auf dem Rad°sitzen 
zwei Burschen einander gegenüber und machen ihre Späße. Das 
Rad dreht sich dabei langsam um seine Achse. Der ganze Zug 
wird von den Zuschauern häufig mit Wasser begossen.“ Wagen¬ 
kult und Wasserzauber sind, wie Geramb hervorhebt, besonders 
altertümliche Formen. Es ist wohl nicht allzu gewagt, diesen 
Wagenkult mit dem Trundholmer Fund (Seeland) von 1902 in 
— wenn auch entfernten — Zusammenhang zu bringen: es han¬ 
delt sich dort bekanntlich um einen bronzenen Wagen mit einer 
goldenen Sonnenscheibe. Schiffe oder Schiffswagen mit Scheiben 
und Rädern finden sich schon auf skandinavischen Felsbildern 
der Bronzezeit (A 1 m g r e n , Hällristningar 24 ff., 86 ff.). Ganz 
ähnliche Kultwagen mit Scheiben, wie in Trundholm von einem 
Pferd gezogen, sind auch in Griechenland überliefert (Harri- 
s o n , Themis S. 524, Abb. 148). Ferner wissen wir, daß in 
antiken Heiligtümern Räder mittels Stöcken gedreht wurden 
(H a r r i s o n , Prolegomena to the Study of Greek Religion \ 
S. 591). Auf solche kultische Räder muß die Vorstellung vom 
Glücksrad zurückgehen“) Man vergleiche folgende Nach¬ 
richt, die ich Johnson, Byways S. 202 (nach B a r i n g - 
o u 1 d, A Book of Brittany 1901, 198 f.), entnehme: „In 
aniscat, Pont Croix, Kerdreuff und einigen anderen Orten 
Britanniens sind in der Kirche [!] noch Glücksräder (,wheels of 
fortune ) zu sehen. Das sind große Räder mit Speichen; außen 
an den Reifen sind Glocken befestigt. Wenn das Rad ge- 
reht wird, läuten die Glocken. Es gibt da Büchsen zur Auf¬ 
nahme von Geld, und wenn ein Kranker sein Geld in die Büchse 
geworfen hat, zieht er den Strick, um die Glocken klingen zu 
Rachen.“ Ähnliche Räder, achtspeichige „Jahresräder“ mit 
ocken außen an den Reifen, sollen in Norddeutschland bei 


Gr . V V 8L Höf ler, K.G.I, 112 fL, wo ein enger Zusammenhang solcher 
die^D* bzw * Sonnenräder m j t den Totenheei>Aufzügen nachgewiesen wird; 
soZ V eutung a h Sonnenräder schon bei H. G a i d o z , Le dien gaulois du 
v Q ^ e sywbolisme de la roue y Revue archeologique 1884, 2, 32 ff.; s. auch 

• Schroeder, RV. 438; Chambers, M.St.I, 127 ff. 
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. c j,:,nmelreiter und Habergeiß Vorkommen!* e ) 
Julauf zögen mit ^ Sterne oft mit Glocken versehen 

Wenn auch 1 d,e . , Verwandtschaft mit den heidnischen 

sind,' 7 ) so lal 1 .o.-gehen. Es wundert uns dann nicht mehr, 

wird, daß in alten Zeiten das 
W enn m 0 Drehen eines Rades (!) gesungen wurde 

j" De, nordische Brauch, zu Weihnachten Radkreuze 
ildie Häuser zu zeichnen und Räder durch die Dörfer zu rollen, 
bedeutet ursprünglich wohl das gleiche wie das „christliche“ 
Sterndrehen: eine magische Unterstützung des neuen Sonnen- 
Umlaufs nach dem mittwinterhchen Stillstand ) Gerade der 
Dreiköni^stag oder Perchtentag beschließt diese Spukzeit, in der 
die Dämonen umziehen und alle Räder Stillstehen müssen. 

Daß wir es bei diesen Radprozessionen mit uralten kultischen 
Umzügen zu tun haben, läßt sich überdies, wie ich glaube, durch 
nordische F e 1 s b i 1 d e r aus der Bronzezeit belegen, die nach 
Almgrens überzeugenden Darlegungen nicht nur kultische Bil¬ 
der, sondern rituelle Szenen darstellen.“ 8 ) Hier sehen wir u. a. 
Männer dargestellt, die große Räder auf Stangen tragen. Auf 
einer Brastadzeichnung (Bohuslän; Almgren Fig. 1) z. B. ist 
es ein Rad auf zwei Stangen. Auf einer Kallebyzeichnung 

®°) VgL Siegfried Lehmann in: Niedersachsen Jg. 39, Dez. 1934, S. 520; 
das dort wiedergegebene Bild stellt allerdings nach Rheinsberg- 
Düringsfeld (D. festliche Jahr, S. 400) ein „Wepelrot“ mit angesteckten 
Äpfeln dar. 

67 ) So in Skandinavien; vgL Feilberg, Jul II, 246; Wiers- 
J e n s s e n 39. 

68 ) Feilbergs Versuch, die Julräder aus der Ähnlichkeit der Worte 
Jul und hjul (Rad) abzuleiten (Jul II, 314), sei nur als Kuriosität erwähnt. 
Die Frage, ob Sonnenrad oder Jahresrad, scheint mir nicht wichtig; vgl. 
Uno Holmberg, Der Baum des Lebens 1923, S. 105 £., wo auf das Rad 
als ein den Zeitlauf schilderndes Bild in der vedischen Überlieferung ver¬ 
wiesen wird. 

v ^ euer ^ n S s W B1 Wilhelm Gaerte Almgrens religiös-mythologische 
r , rungsweise ablehnen und die Steinzeichnungen als Bildzauber erklären: 
»volkheitsbetonte [?] Sitte“ habe zur Schaffung der Ritzungen geführt, „in- 
aem man einmalige magische Handlungen im Steinbilde verewigte, um so 
^^ri chten c ® rf 1 °. 1 A Dauer 2U verleihen“ (Altgermanisches Brauchtum 
neuz e iH?r^ n n t * lnbl i lde ™ J 1 * * ’ Leipzi S 1935, S.10). Gaertes Methode, aus 
'sprünelichen"«*- e L Sp ! eer !, tes Aberglaubens ohne weiteres auf den „ur- 

5 » de f Bräuch f ™ schließen, ist aber m. E. nicht zuver- 

zauber etc) S *a g u HZ e r nse ^8 e magische Deutungen (als Abwehr- 

»Grundtormen d« pri mitiv-magiBcher Zaubervorstellungen als 

meiner Überzeueune * De ?. ke . ns “> als „Urreligion“ entspringt nach 

licher Kulturen das rat * ona l 13 t 1 8chen Verkennung des Wesens urtum- 

an der Deutung’der RäfU^l^c? 0 ers chlossen hat. — Gaertes Zweif u J 
begründet werden der * ? lnn . b ! lder der Sonne (I, 28) soll im II. Band 
’ aer m,r «och nicht vorliegt 
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(Fig- 9) halten drei Männer ein Rad in dem J, xr . , 

und Hansen ein Sonnenrad erblickten’ Be‘ a 8cho “ . Helander 
scheint die Bedeutung mehr zweifelhaft (Alm^e^H"" 
86 f.). Oft sind Räder ohne menschlicheTräger 
.ehern» auf mehreren Stangen, die, nnterein.nd« vtÄe'n 
vielleicht als Aufstellungsvorrichtung anzusehen sind fAl 
/Cöl/mtningar 87), befestigt. Andere ZeiAnnngen'wiedeHialten 
offenbar Kulthandlungen vor der Sonnenscheibe fest Rad 
tragende Männer sind überdies auf der Hallstätter Schwert- 
scheide, die aus der älteren Eisenzeit stammt, abgebildet (Alm¬ 
gren, Hällristningar S. 91, Fig. 57). v 

Selbst für das bronzezeitlidhe Rad auf zwei Stangen fehlt 
es nicht an einer Entsprechung im Brauchtum: In Mecklenburg 
(Waren) wird der drehbare Stern zwischen zwei Stöcken ge¬ 
halten (Wetter 68)! Und zu den Rädern auf Gestellen und 
Kulthandlungen vor Scheiben sei auf einen höchst altertüm¬ 
lichen Brauch verwiesen, der sich in Obermedlingen in Schwaben 
erhalten hat: 70 ) am St. Veitstag (ursprünglich wohl zur Sommer- 
Sonnenwende) verbrannte man hier auf dem höchsten Berg ein 
halmumwundenes Rad, das auf einer 12 Fuß hohen Stange be¬ 
festigt war; dazu wurden mit gefalteten Händen Gebetsformeln 
gesprochen. Ein Zusammenhang mit den auf den bronzezeit¬ 
lichen Steinzeichnungen wiedergegebenen Kulten ist hier augen- 
fällig. Wir erinnern endlich noch an die Schwerttanzfigur, die 
„Rose“ oder „Lock“ genannt wird. Sowohl in England als in 
Deutschland bildet Höhepunkt und Abschluß das Schwertgeflecht, 
das emporgehoben, umtanzt oder von Mann zu Mann gereicht 
wird. Im Ampleforth-Schwerttanz folgt auf das Schwerter¬ 
flechten (Lock) eine Figur, das „Rad“: „Alle Tänzer gehen 
lm Kreis herum, und der Leader hält den Lock in die Höhe. 
Dann gibt er den Lock an den 6. Tänzer, dieser gibt ihn 
dem 5., und so gibt ihn jeder weiter, den Ring herum, bis er 
wieder zum Leader zurückkommt“ (Meschke 71). Mitunter wird 
u ni die am Boden liegende „Rose“ getanzt, oder die Tänzer 
gehen mit dem Lock in der Hand im Kreis herum. In manchen 
Gegenden (Siebenbürgen) finden wir für Rose auch die Bezeich¬ 
nung „Stern“ (im Halleiner Tanz von 1646 heißt die 11. Figur 
»Der Stern. Im Auf und Ab“: Meschke 93). Daß sich in diesen 
Schwerttanzfiguren alte sonnenmagische Riten verbergen, möchte 

für sehr wahrscheinlich halten. 

r, Beitrag z. dt. Mythologie II, München 1855, S. 240. 


70 ) P 


a n z e r . 
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v werden, davon bin ich überzeugt. 

Weitere Untersu “ * das unsere These besser stützen 
noch manches zutage ’ Mater i a l. Doch schon nach dem 

wird als das hier vorgelegte körmen daß der 

Angeführten wir ™ des Umziehens mit einem drehbaren 

Brauch des „ ternsi ° ’ g e> nur die verchristlichte Form 

einer alten Kultprozession darstellt, die in der Jul- 

it besonders anfangs Januar, wenn sich dxe Zunahme der 
Tage bemerkbar machte, als sonnenmagische Handlung veranstal- 

tCt Da'bd ist zu bedenken, daß im Hintergrund der christlichen 
Überlieferung vom Stern bei der Geburt des Herrn gleichfalls 
ein Sonnenmythus, die Vorstellung von Christus als Frühlings- 
sonne, steht. 71 ) Ähnliche Mythen und Bräuche bei außereuropäi¬ 
schen Völkern zeigen, daß im heidnischen Kult auch Sterne als 
solche eine Rolle spielen konnten. So fand K. Th. P r e u ß bei 
den Cora-Indianern Mittelamerikas dramatische Tänze, in wel¬ 
chen die Sterne kollektiv als Hirsch dargestellt wurden. 72 ) In 
San Francisco wurde das Fest als dem Sonnengott Toäkamunta 
und zwei Erscheinungen der Erdmutter gewidmet dadurch be¬ 
zeichnet, daß vor dem Altar drei große Pfeile steckten „mit je 
einem achteckigen Stern aus weißen Baumwollfäden 66 (S. 958). 
(Achteckig sind nach uralter Tradition meist auch die Sterne 
unserer Aufzüge!) Eines der Lieder, die Preuß veröffentlicht, 
„Der Gesang vom Kampf der Sonne mit den Sternen 66 , gehört 
zu einem kultischen Drama von der Hirschjagd, wobei der Hirsch 
die Sterne versinnbildlicht, der Jäger den Gott Hatzikan, der 
Morgenstern aber nach Preuß (Globus LXXXVII, 136 f.) an 
Stelle der Sonne steht; der Hirsch wird gejagt, getötet und 
wiederbelebt (Z. f. Ethnol. 1906, 962). Der Erlegung der Stern¬ 
hirsche bei den Cora liegt nach Preuß (Unterbau des Dramas 
1930, S. 63) der Gedanke zugrunde, „daß zum Gedeihen der 
Welt die Erlegung der Sterne, die als Hirsche vorgestellt wer¬ 
den, durch den Morgenstern als Vorläufer der Sonne notwendig 
ist , namentlich bei den Huitschol sei die Ide6 sehr ausgebildet, 
„daß alles Gedeihen von dem Siege der Sonne über die Sterne 
^_de^Wintersonnenwende abhänge 66 . 73 ) 

sTmfln. re,,ß, T, NJbb - f ‘ d - kla8S - Altertum IX, 1906, 18U 
m öimflmsagen. Bonn 1899. 

73 ) Vc] SC ^\V^ tlin0 ^ 0gie 19 06, 6, S. 955 ff. 
f. Religionswiss. Xl^S^ff * ZdGes. f. Erdkunde, Berlin 1908, S. 166; Arch. 
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Es wäre ja m. E. nicht 
Vorstellungen auch den GermanZeenTfi* ° SSen ’ daß ahn,iche 
ist jedenfalls die Verbindung des indianisl Int eressant 

einer Tötungszeremonie, für die im L mit 

die Szenen mit dem Julbock eine Parallele bilde* 1 S ~ ern8p , lel U ' a * 
wir im nächsten Abschnitt zurückkommt Darauf ^Hen 


DAS KÖNIGSPIEL 
Herodes 

Kann nach dem Ausgeführten der heidnisch-kultische Ul¬ 
sprung des volkstümlichen Stern-Umzuges als sicher gelten so 
bedarf es kaum mehr eines Beweises, daß die liturgische Stern- 
Prozession als Produkt eines Amalgamierungsprozesses anzusehen 
ist. Aber selbst wenn eine christliche Konvergenzbildung (oblatio 
magorum) angenommen werden dürfte, bliebe innerhalb der 
Liturgie die weitere dramatische Entwicklung höchst problema¬ 
tisch und ohne Einflüsse außerkirchlicher Art kaum erklärbar. 7 *) 
Unmöglich kann das Herodesspiel organisch aus der Liturgie er- 
wachsen sein. 

„Wir würden 66 , schreibt Anz (S. 121), „Erweiterungen des 
Prozessionsganges verstehen, ... aber weshalb läßt man statt 
dessen ein Spiel an festem Ort sich herausbilden? 66 Seine Ant¬ 
wort kann nicht befriedigen: „Offenbar 66 , meint er, „hatte der 
einmal geschaffene Dialog die dramatische Gestaltungslust ent¬ 
faltet, und das Bestreben nach geschichtlicher Ergänzung ging 
damit Hand in Hand. Wo der Evangelientext nicht ausreichte, 
wurde das Protoevangelium Jacobi hinzugezogen, die Antipho¬ 
nen gaben nicht mehr her. So entstand das Herodesspiel als Er¬ 
weiterung des ursprünglichen Magierspiels. Anfangs [?] tritt es 
a uf als Einschub. Bald [?] verträgt es nicht mehr den alten 
Rahmen und wächst erst am Schluß, dann auch am Anfang 
darüber hinaus. Das Rahmenspiel ist zu einer Einlage des über¬ 
wuchernden Herodesspiels erstarrt. So ist der ludus magorum 
kaum über die Entwicklung des ludus pastorum hinausgekommen. 
Herodes und die ihn umgebenden Personen waren gestaltungs¬ 
fähiger und einer naturalistischen, belebenden Auffassung zu- 

, 74 ) Anz a. a. 0. S. 120f. sucht sich (wieder einmal)i mit einer „ein¬ 
eiigen dichterischen Schöpfung“ zu helfen. 


25* 
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i j:„ Heiligen. So ist zwar das Magierspiel das 
gänghcher als a ^ nur das Herodesspiel das weiter ent- 

3”.?'' Et U. klar, daß di., n»r al. bypothe.isdu, Noüö»»»,. 

.”7« ko»..., solang, eb.» d.r l..»rg..A. Ursprung als f.„, 
stehend galt. Die Unhaltbarkeit dieser These glauben wir hier 

im einzelnen nachweisen zu können. 

Schon die ungewöhnliche Volkstümlichkeit der Herodes- 
o-estalt, des tyrannischen Königs, der in England durch Tragen 
einer Gesichtsmaske (nach den Rechnungen der Zunftspiele von 
Coventry 1477 ff.) 7S ) als Volksspielfigur gekennzeichnet ist, legt 
eine ältere, außerkirdiliche Tradition nahe. Aber auch die litur- 
gische Überlieferung stützt in keiner Weise die Annahme eines 
sukzessiven Wachstums aus kirchlichen Keimen. „Verblüffend 
schnell“ müßte, wie Böhme (D. lat. Weihnachtspiel S. 83) 
richtig sagt, nach der Theorie vom liturgischen Ursprung das 
Herodesspiel sich entwickelt haben. Erst um das Jahr 1060 sollte 
diese Entwicklung in der Liturgie eingesetzt haben, und noch im 
gleichen 11. Jahrhundert „entstand das erweiterte Herodesspiel 
[der König mit seiner Umgebung] in seiner ausgebildetsten Form“ 
(Böhme 92). Ja, mit dem Freisinger Spiel aus demselben 11. Jahr¬ 
hundert soll nach Young (Drama II, 92) die „zunehmende [?] 
Heftigkeit“ des Herodes iratus bereits ihren „Höhepunkt“ er¬ 
reicht haben. Zu Anfang des 12. Jahrhunderts hebt ja auch 
GerhohvonReichersberg (geh. 1093) von den drama¬ 
tischen Spielen der Augsburger Domschule vor allem die Dar¬ 
stellung des Herodes hervor (PL. CXCIV, 890). In seinem Buch 
„De mvestigatione Antichristi“ (lib . I, c. 5) erklärt er es für 
nicht verwunderlich, wenn diejenigen, die jetzt den Antichrist 

au • uT A deS m ihren S P ielen nachahmten, am Ende (gegen ihre 
Absicht) diese in Wahrheit verkörperten. 76 ) Nun gehen die sog. 

nn^ W n lte I U ^f eil j ^ en versc hi e denen Gegenden Frankreichs 
die B t .. ai1 8 s * ar k auseinander und lassen sich, wie z. B. 
liebe» vZ ’ 'T,“'' 1 ' 1 ° h “ e we itere. aus biblisdien oder kirA- 

äääw- a -; «>■ ^«»icb i« di. -**• 

aus Nevers erhalt" j einfachste Form nur in zwei Texten 

»r.«“ “ r;» VO “ eM " <*» <ed. L. D e 1 i . 1. , K 

— rois mages dans la cathedrale de Nevers, 

. "> ’J*’ ^r Pie,masken 53. 

Ted TT'* si - mulantes eosdemnTn 'Tu -Antichristum vel Herodem in 

l er . ex hibent. “ (('„ r h f•* est, ludicro mentiuntur 

Berger 1,25.) " ^hohi Opera Inedita, ed. Sclieibel- 
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Das liturgische Herodesspiel 

Romania IV, 1875, S. 2 f.- Yonne n „ 

„„d. de». 11. Jahrhundert e„,„,„^ t; Tn"*,“"» ‘T’“" 

-äästt- 

soldtem Maße 

tnng (vgl. das aufgeregt, „re*, re*, re," de, Armiger im Bßs.ner 
Text) gekommen waren. Die „Befreiung der Dramentexte von 
der Liturgie (Bohme 72) kann doch im Bezirke des liturgisien 
Dramas selbst kaum als Erklärung dienen! 

Eine unvoreingenommene Betrachtung der ältesten Über¬ 
lieferung läßt aber m. E. über die Entstehung des Herodesspiel« 
gar keinen Zweifel. In zwei liturgischen Texten des 11./12 Jahr¬ 
hunderts einem aus Bilsen bei Lüttich (zwischen Tongern und 
Maastricht, also wieder aus jener Gegend, in der germanische 
Kulttraditionen besonders stark auf die Entstehung des mittel¬ 
alterlichen Dramas eingewirkt zu haben scheinen!) und einem 
aus dem bayrischen Freising, findet sich ein „ chorus puerorum 
der sowohl Anz wie Böhme manches Kopfzerbrechen bereitet 
hat Im Officium Stellae von Bilsen (ed. G. Cohen und 
“ R ° mania 44 ’ 1915 /17, S. 357 ff.; Young, Drama II, 

1? stellt er am Anfang, im Freisinger Spiel (ed. Anz S. 152 ff.; 
Young, Drama II, 117 ff.) .am Schluß. Anz (S. 93) hält das 
erstere, Böhme (S. 102) das letztere für ursprünglich. Die Frei-. 
Singer Verse haben die Überschrift: ,,f/os versus cantent pueri 
c* °^ ess ^ one r e gi s“ Und sie sind für ein liturgisches 
T^? le w * r kli<di „wunderlich“: ein Loblied auf König Herodes! 

setze sie nach der Lesung Youngs (Ordo Rachelis Univ . of 
Wisconsin Studies 4, 1919, 12) hierher: 

Chorus puerorum: 

Eia! dicamus . 

Regias (hic) fert dies an nu a laudes; 

Hoc lux ista dedit , quod mens sperare nequiuit. 

(Attulit et)uere uotorum gaudia mille . 

Hoc regnum regi pacem quoque reddidit orbi , 

N(obis diuijeias , decus odas , festa , choreas . 

(Eia dicamus) 

Hunc regna(re decet) et reg(ni) sceptra teuere; 

Regis (nomen) amat 9 nomen quia moribus or(nat). 
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Stellung dieser Verse am Schluß sinnlos Un j 
A nz findet die Ste B Anfang , w o die Thronbesteigung statt¬ 
verlegt sie daher a ^ ^ s0 /; 0 . „So fand also wohl eine 

findet: ascendat w* ^ geines Gefo l g es zum Thron hin statt 
Prozession des g b die Verse, die mit dem jugend- 
0 „J data» °S» J '« ““ 93) Danil is , aber zur Klan™, 
lidien Eia. an e p em gegenüber zeigt sidi Anz ziemlich 

—W *■ Epipbanienr«,, 

gelbst verstehen, 11 meint er. „aber »ie paBt da. zum Folgeude«: 
er regnurn regi p.cen. puogun redduUt? So war« al.o au den 
Jahresta- der Thronbesteigung gedacht? Doch dann natürlich 
des Herodes! Dann wären auf diesen auch die Worte gemünzt: 
Hunc regnare decet et regni sceptra teuere Regis nomen amat 
nomen quia moribus ornat “ Da muß es aber Anz doch scheinen, 
„als ob da die Anpassung der Gedanken an die Rolle für jene 
Zeit zu weit getrieben wäre, denn wie sollte der kirchliche 
Sängerchor ein solches Loblied auf Herodes singen“? Und doch 
war es in Bilsen zweifellos so, wie das nachfolgende Chorlied 
„Super solium David “ (Js. 9, 7) beweist, das die Thronbestei¬ 
gung des Herodes begleitet. Böhme (S. 101) sieht keine Schwie¬ 
rigkeiten, er läßt den Jubelgesang am Schluß, doch ist seine 
Auslegung allzu simpel: Der Befehl zum Kindermord habe die 
„Gefahr“ beseitigt, „unter deren Drude Herodes seit der Nach¬ 
richt von dem König der Juden steht“, und die pueri, „des 
Herodes treue Diener“, könnten sich also „des Wiedererrunge¬ 
nen freuen, denn tatsächlich war dem König Reich und Friede 
wiedergegeben, das er für einen Augenblick entrissen glaubte . 
Möglich, daß man beim Freisinger Spiel den Text zur Not so 
umgedeutet hat — die Entstehung kann das nicht erklären. Und 
die Schwierigkeiten der Interpretation im einzelnen bleiben 
bestehen. Das Lied kann nicht ursprünglich (!) in diesen Zu¬ 
sammenhang gehören! 

Mehr als eigenartig im Rahmen des Magierspiels sind au* 
die I) reisinger Einleitungsverse: 

Ascendat rex et sedeat in solio 

audiat sententiam 

ex se ipso quaerat Consilium . 

Exeat edictum, ut pereant continuo, 
qUl detr ^unt eins imperio. 
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iiD as sind wieder rätselhafte Worte“ - für Böhme (S. 102). 
Er halt sie für ein Argumentum, „eine ganz kurze Angabe der 
nichtigsten königlichen Handlungen. Allerdings“, fügt er hinzu, 
„steht es vereinzelt da, aber man kann sonst kaum seinen Zweck 
einsehen.“ Dagegen stellt Anz doch wohl mit Recht fest, daß 
die Stelle als Inhaltsangabe nicht stimmen würde. Er wieder 
denkt an „ein Vorspiel, das halb pantomimisch dargestellt wird, 
dessen Text nicht festliegt“ (S. 94). Hier kann jedoch Böhme 
einwenden: „Wozu braucht der König eine Beratung abzuhalten, 
einen Vorschlag zu erhalten suchen, ein Vernichtungswort aus¬ 
zusprechen noch vor Eintritt der ihm unbekannten Ereignisse?“ 
(S. 129 f. Anm. 10). 


M. E. sind sämtliche Erwägungen und Kombinationen dieser 
Art sinnlos. Alles deutet darauf, daß hier Teile eines König¬ 
spiels verwendet wurden, das ursprünglich mit der oblatio 
magorum , ja mit der christlichen Handlung gar nichts zu tun 
hatte. Alles wird dann sofort klar, vor allem, „was die ganze 
Szene der Thronbesteigung eigentlich veranlaßte“, ist dann nicht 
mehr „schwer zu sagen 66 (Böhme 102 f.): das war eben der ur¬ 
sprüngliche Kern des Spieles! 


Es war eigentlich nicht schwer zu erraten, was dieser Thron¬ 
besteigung und Krönung (!) — im Spiel von Benoit überreicht 
der Armiger dem König das Szepter — zugrunde lag. Nur die 
Wahl des „Narrenkönigs“ kommt in Frage. Schon Chambers 
bemerkte (II, 56): „At Bilsen the Stella was performed before 
o, rex , who can hardly have been any other than a rex fatuorurn^ 
of Epiphany .“ Und neuerdings hat B a r t h o 1 o m a e i s (Ongini 
151, 530 f.) anläßlich einer „Representatio Herodis ui nocte 
Epiphanie “ eines Ordinariums aus Padua, „uno spettaculo piu 
bujfonesco che lilurgico die Vermutung ausgespro en, 
essa facesse parte del programma delle feste eg sco an 

_dpn ..Klerikerfesten hat auch L 0 


77 ) Dagegen Young, Drama II, 82 Hier S A1909, 
den bereits von Young (Same Texts Tropan,^ 

325) veröffentlichten „Versus ad Hero ~ Ludus Regis Herodis “ für 

aus Sizilien auf italienischem Boden noch e h £ is t (Joppi, lnven - 
Aquileia durch Inventare von 1358 un A au il e ia , Arch. per Tneste usw. 
tario del Tesoro della chiesa Patriarch e lk g tüm i ic h e Königspiele keines- 
III, 1884/86, S. 63). Obgleich natürlich beschränkt waren, verdient es Be¬ 
legs auf den germanischen Kulturkre b ^ gez ählt werden dürfen. 
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gesehen; d. er .her nur .n eine «reng kijd.ll*. 
Fei. der unsdruldigen Kinde, denkt, ) »»« « em. „be,a„. 

F . , i f „ Lösuns“ suchen. Im Thronbesteigungsgesang 

S Wr solium David“ in Bilsen und in der Ordo Rachelis “ 
von^St. Benoit sur Loire ( 12 . Jahrhundert; ed Young, Ordo 
Rachelis 27 ff.) will er eine beabsichtigte Zweideutigkeit er- 
blicken: „Deutlich ist es, daß die Worte nur gewählt sein können, 
weil der Gleichlauf zwischen dem äußeren Vorgang und dem 
Vorstellungsinhalt des Gesanges gewollt ist“ (S. 276). Er will 
nicht glauben, daß man die Verse — blasphemisch — nur auf 
das Irdische habe beziehen wollen, muß aber einschränkend 
hinzufiigen: „wenigstens in Bilsen , denn im Text von St. Benoit 
ist eben diese Blasphemie ganz eindeutig, da die Verse dem 
Armiger des Herodes in den Mund gelegt sind: „Interim Ar - 
miger quidam offerat Herodi sedenti sceptrum suum dicens: 
Super solium usw.“ Daß man in der liturgischen Bearbeitung 
des Königspiels die Beziehung auf Christus bedachte und viel¬ 
leicht beim Freisinger Thronbesteigungschor „Ascendit rex“ eine 
„geheimnisvolle Unbestimmtheit“ beabsichtigt hat, ist natürlich 
möglich. Nur müßte diese Deutung als sekundär angesehen 
werden. 

Wir werden sehen, daß die Sitten des kirchlichen Festes der 
Unschuldigen Kinder, vor allem die Königs- oder Bischofswahl, 
doch ebenfalls den Brauch der Narrenfeste außerkirchlicher Her¬ 
kunft spiegeln. Nur auf den Narrenkönig konnte am Tage der 
verkehrten Welt — und das ist wohl mit „dies annua“ ge- 
c 16 !? 1 * * * I~ t“ P arodistis<1,e m Sinne die Christus zukommende 
e -| eäa ’ as (9, 7: Super solium usw.) übertragen werden, 
nicht auf den Herodes eines ernsten liturgischen Spieles. Der 

als Tnh n° r P ue, ~ oruTn gewinnt erst von hier aus seinen Sinn: 
Herrschaft • Um i ^ ne ! lgewa ^* ten un <I gekrönten Rex, dessen 
J>l " —«*• Freiheiten, Feste und 

(Chev^"li* r H I mne ’£ al vete n flores S mart eebt omnis “ voraus, womit 

Unschuldigen r ii R j P ‘ ^ m nolog. Nr. 18 344)™^ ? UOS { Ucis ipso in limin /‘ 

domm Us -< g (c n h< ^" d « bestimmt ist sowili- b ! gI " n h d “ für den Tag der 

°'do Rachelis 12 "a Nr ' 488 ). ebenfalls für 1 ° Ö 0 ‘i’ t , r .' von » Cum natus esset 

S 12 ’ A »m. 29. U6 fnr den 28. Dezember ; vgl. Young- 
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erließ denn Rollin von Ro„ e n (o” g c 'd“, Ver,, , "'o 

Herodis et Episcopatus lnnocentium , e n " Re f na 
hactenus ... fieri sollte... „Ment es“ (cLmbe/s I°313 „11 
c.»er anonymen „Hmoire de FegIlse SAnton- 1774 ) 151 1 

wurde ebenda ein Gesuch um Erlaubnis der Wahl V. A . 
„Herodes“ als eines „Bischofs“ abgelehnt C ha mb b" 
daher wohl mit Recht angenommen, daß vielfach — so • 
und Autun — di ® Rolle des Herodes im geistlichen Drama von 
dem gewählten Narrenkomg gespielt wurde. Dies wird durch 
einen Beleg bei Bartholomaeis (Origini 210) bestätigt wonaA 

(am “ T -> £ 

Damit lost sich das Rätsel der erstaunlich theatralischen Aus¬ 
gestaltung dieser Figur wie der ganzen Szene im liturgischen 
Drama und un Volksspiel. Wo es der Kirche gelang, den Brauch 
der ausgelassenen Komgswahl etwa auf die Jugend zu beschrän- 
ken und da in dem harmlosen oder gar frommen Spiel vom 
Kinderbischof aufgehen zu lassen, da konnte später eine Be- 
zie ung zu einem ebenfalls schon ernster gehaltenen kirchlichen 
Drama in der Form hergestellt werden, wie sie das Benedikt- 
beurer Weihnachtspiel (ed. J. A. S c h m e 11 e r , Carmma 
Burana Breslau 1904, S. 80 ff.) zeigt: Bei der Aufführung am 
läge der Unschuldigen Kinder fungiert hier der Episcopus 
puerorum als Leiter des Spieles: Einmal greift er — würdevoll 
in en Streit mit den Juden ein: Auditis tumultu et errore 
eorum dicat Episcopus puerorum .. . Sein Rat wird von den 
rop eten sofort befolgt. Es ist klar, daß diese Form der Rolle 
auf sekundären kirchlichen Einfluß zurückzuführen ist. Urtüm- 
ere Züge des Königspiels hat ein liturgisches Herodesspiel 
aus Padua (13. Jahrhundert) bewahrt, das Bartholomaeis zu¬ 
gänglich gemacht hat. 80 ) Es verdient hier ungekürzt wieder¬ 
gegeben zu werden: 

epresentatio H e r o d i s in N o c t e E p y p h a - 
n 1 e. Finita octaua lectione , exit Herodes de secrestia superiori 
CUrn capellano suo; et sunt induti uilissimis strictis et infulis . 


Origini 530 f„ nach Padua Bibi. Capit . MSS. Ordin. 
e c. XIII, jol . 58r—58v; siehe auch Young, Drama II, 


Patavinense 
99 f. Schon 


c . Alll, j 0 l , 58r—58v; siehe auch Young, Drama II, 

, rcMzenach, Gesch. I, 305 (Anm.) hat auf diese „spaßhafte [?] Szene“ 


hing« 


;ewicsen. 
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Et cum 
furore 
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hasia Ugnea in manu, 
eam uersus 


et cum maximo 
Chor um, et cum 


ohicit eam uv > * ** » - — ’ <-«m 

P r „ on Ait nereamum, et duo Scolares deferunt cereos 
tanto f urore aS J f ur ore incipit nonam lectionem. Et 

cum magno furore circuunt chorum p e 
TutTendo episcopum, canomcos et scolares uesica i n . 
tlata et etiam uiros et mulieres m ecclesia existentes; et 
auandoque. •“) deportant dictam hast am Herodi, qm pro. 
hicit eam per ecclesia m. Finita lectione, descendit 
Herodes cum ministris suis , et cum supradicto furore herum 
circuunt chorum percuciendo ut supra. Finito responsorio , 
quidam diaconus indutus dalmatica ascendit pergamum cum 
dicto Herode et capellano suo et capellanus defert turribulum , 
precedentibus duobus scolaribus cum cereis. Et interim epis- 
copus incipit antiphonam: In Bethleem Jude. Et postea diaconus 
dicit euangelium , scilicet Genealogia Domini. Quo finito , epis - 
copus incipit Te Deum laudamus. Et Herodes defert librum 
cuangeliorum , et capellanus cum turribulo incensat episcopum 
et Canonicos, qui osculantur librum euangeliorum , quem defert 
eis supradictus Herodes; et postea incensantur scolares sine 
libro . Et chorarii prosecuntur antiphonam Laudum Caput ut 
supra. Et tune quidam scolaris superius ad altare sancti Michaelis 
cantat primum uersum ymni , scilicet: Nuntium uobis. Quo 
finito , ostendit c an d e l am a c c e n s am ad simili tu - 
dinem Stelle , quam prohicit versus Chorum et Chorus 
prosequitur ymnum .. 

In ihrer eigenartigen Verschmelzung von unverfälschten 
Zügen heidnischen Kultbrauches mit streng christlich-liturgischen 
Zeremonien und Gesängen stellt diese Feier ein Unikum dar. 
Die „vesica inflata“, mit der die Ministri des Herodes Geistlich- 
eit und Volk schlagen, entspricht den Blasen und Säcken, die 
j 8 a ß§ er ®^ e bei brauchtümlichen Umzügen verbreitet sind. 
Im Lötschental schlagen die dämonischen Bünde mit Aschen- 
In e i im Schemenlaufen mit ballartigen Stoffklumpen, 

von 1 / S • re ^ un S der Stralsunder Weihnachtsbräuche 
«.«»; Lri' r ird bericl »«. “ »ährend der Christ. 

heddm oct JüTu “ der KlrAe aut - uöd niederliefen „vnit 
KJ SWine ' »"d »eh rinierblasenn vnd der 


ameten [Erbsen, die 


wie andere Hülsenfrüchte kultisch bedeut- 


6I ) Banholomaeis: Quinque. 
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gam sind] ynne; de Sprüngen sp „„ j i- . 
bolderde lüde usw.“ In YorlcO^, 6 f^stenen enttwey; dadt 
(rituellen) PflngptozcsJ. ^W der 
könig) der „plough-driver- Wra ,„ 4 

stick hy way of whip‘% und diese Rl aae jf, he end °f a 
and sounding effect“ auf Köpfe und SaT ** ” With great 

spanns») Dieses Schlaggerät wird vor ^lem 1 * 6 ™ 8e “ ea Ge ‘ 

Bedeutung haben. Die L a n z e n w ü r f e p lon8ma S 18che 

durch die Kirche könnten als symbolische BesitL™7??“ ^7 
zufassen sein. Auch an Odins Snppp j rgreifung auf- ' 

deutung Höfl.r in, II Bd "ine' Kn ^ t“ 

will) isl vielleicht z„ denken Gehennbn.de» handeln 

■ A“/ e “f" Zusam “«»l>«ng dieses rasenden Jnlkönig, Herode. 
mtt der Wtlden Jagd weist die in Frankreid, verbreitete Be 
zetdtnnng cWe Hemde“. Daneben „eilen wir de, Her.des 
Tochter Herod.as ) als weibliche Führerin der Wilden Ja»d 
(wte ja and, neben Wodan Fra» Gode „sw. st.ht), „ach der 
Sage dazn verdamm, weil sie da, Hanp, Johannes des Tünler 
verlang, hatte. Nad, einer k.talanisdten Sage „ahm Herodes 

*”j wZf l der H ' rodla ’ te ' 1 . Auch ■„ Legenden an, Hamtover 
nnd Westfalen ersehet», Herode, als wüder Jäger“) Sehen wir 

mit Hofier (K. G. I, 327 ff.) i„ Wodan den Gott der Ekstase, den 
uhrer einer rasenden Schar, der „den Namen, in den der 
egriff ,Wut einging, mit ebensoviel Recht“ führte, „wie der 
wild e Jager, der Führer des wilden oder wütenden Heeres, 
auch gelegentlich der ,tolle Junker 4 genannt wird“, so erscheint 
die Identifizierung mit Herodes sehr naheliegend. „Wodan, id 
est furor , schreibt Adam von Bremen“) Der Gott der „Wut“ 
aber ist, nach Höflers überzeugender Deutung, der Herr der 
loten, „weil die Toten in Ekstase dargestellt werden“. Beson- 


») Ordish, Folk-Lore IV, 1893, 170. 

84 \ v^ G1 * ^ ent *^ z * enm ß der beiden Herodes siehe unten S. 409, Anm. 
j T^ ar ^ n kühlem ann, Etymologie des Wortes harlequin und 
verwandter Wörter, Diss. Halle 1912, S. 11 ff. Alexander Wessel ofsky 
sogar den (freilich mißglückten) Versuch unternommen, das Wort 
’* ar equm <r Herlequin, Hellequin u aus dem Diminutivum des Namens 
erodes : Herdekin abzuleiten (vgl. Giornale storico della letteratura 
nauana, Torino 1888, vol. XI, S. 333 ff.; siehe ZfrPh. XII, 1888, 568). Zur 
-|un g der „ Herlechini familia vgl. 0. Driesen, Der Ursprung des 
arlekin, 1904. Der Name ist jedenfalls, wie auch Kühlemann festgestellt hat. 


germanischer Herkunft. 
tt .. - J Hamburg. Kirchengesch. IV, c. 
üofIe r, Kult. Geheimb. I, 329. 


26 (Mon . Germ . Scr. VII, 379); siehe 
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w ^„rfeuzeit fallen die Umzüge der dämonischen 
ders in die e erwiesen gelten kann) das Totenheer 

Männerbunde dxe (wie als^ das in den Masken- 

zügln deTRauhnächte bis in die Gegenwart fortlebt, nicht auch 
der rasende Herodes mit seiner wilden Schar stammen? 
J Pratorius (Blockes-Berges Verrichtung 1668) erklärt be¬ 
zeichnenderweise, des treuen Eckart „exercitus monstruosus 
Lemurum“ ziehe zur Weihnachtszeit um, weil zu dieser Zeit 
Herodes durch seine wütende Rotte die unschuldigen Kinder 
habe töten lassen. 88 ) Mit kultbündischem Brauchtum verbindet 
ihn auch, wie noch gezeigt werden soll, seine Funktion als 
Narrenkönig. 87 ) Von dem heidnischen Treiben solcher „Lords 
of Mis-rule“ und von ihrem Eindringen mit allerlei Masken und 
Hobby-horses in christliche Kirchen hat uns schon Stubbes’ 
Anatomy of the Abuses in England (1583) ein anschauliches Bild 
gegeben. Nichts wäre verständlicher, als daß die Kirche diese 
unausrottbaren Bräuche erst durch Übernahme der Narrenfeste 
und dann durch Einbau des Königspiels in das geistliche Drama 
zu amalgamieren suchte. 

Bevor wir dem weiter nachgehen, sei zunächst dies fest¬ 
gestellt: Ist wirklich Herodes-Re* in den liturgischen Spielen 
des 11./12. Jahrhunderts identisch mit dem Narrenkönig, so han¬ 
delt es sich bei den Magierspielen von Bilsen und Freising um 
christliche Interpolationen: An den Brauch des Narrenfestes mit 
Königswahl, Thronbesteigung, Processio Regis wurde eine bi¬ 
blische Handlung geknüpft. Reste des „weltlichen 66 Königspiels 
werden dann in einzelnen Zügen erkennbar: in der Figur des 
Boten; in der Gewalttätigkeit des Herodes, der in Bilsen auf 
die Frage der Magier: „Quis rex sic per te vult nos revocando 
venire? diese sofort mit dem Schwert bedroht: Magos tune ense 
lugulari preco minatur; in dem strengen Verhör, dem Herodes 
hierauf die Magier unterwirft, fuste minando; endlich in der 
nur m Bilsen belegten Einkerkerung der Magier: Rex , his 
rfms mfeet m carcere trudi. Der ganze Stil des Bilsener 
run^ T it 6810 - 11 - 81 ^ A . nna ^ me ’ daß eine christliche Amalgamic- 

lich^kann 11 ^- 181 ! 1 *^ ” Welt l ic k en “ Spiels vorliegt. Unmög- 

-kanndie höchst dramatische Szenenführung bloß als Vor- 

") Auc/yO tnl °DraJ > n Weih nachtspiele S. 99. 

ang mit dem weihnachtlichen ’« • " be ” le bt diesmal nicht den Zusammen¬ 
gehen. acutlichen „sp,m of misruie « ohne nafaer darauf ein . 






,tufe, als Weg zum Drama angesehen werden — und als Erzene- 
n.s der L„nrg,. wäre sie völlig „„„klärlid, Den,lieh rtTda, 
hturgisdie Spiel den Charakter eine, sekundären S,ilMe™»g 

V DaB nnr ai— erhalten blieb 

und nicht das volkstümliche Urbild, wird niemand wundern. 

' Um , dle . ses ’ dem Herodesspiel zugrunde liegende Königspiel 
naher bestimmen zu können, müssen wir vorerst versuchen das 
Problem der Narrenfeste wie des mittelalterlichen Narr^sen! 
überhaupt zu lösen. 


Die Narrenfeste 

Man hat die eigentlichen Narrenfeste der Subdiakone zu 
Neujahr (zu Circumcisio oder auch Epiphanien) von den Weih- 
nachtstripudien des Triduums (der drei Tage nach Christi Ge¬ 
burt), den Festen der Diakone, Priester und Chorknaben (Cham¬ 
bers I, 337 f.) trennen wollen. Und da das erste ausdrück¬ 
liche Zeugnis für das „festum stultorum 66 erst aus dem 12. Jahr¬ 
hundert stammt, hat man es — innerhalb der Kirche — den 
Festen des Triduums gegenüber als sekundär bezeichnet. 85 ) Tat¬ 
sächlich sind diese schon früher belegt, bei Honorius von Autun 
im frühen 12. Jahrhundert, bei Ioannes Abrincensis (Bischof 
von Rouen) im 11. Jahrhundert und in einem englischen Tro- 
parium aus Winchester vom 10. Jahrhundert. Doch ist dies Zu¬ 
fallsüberlieferung. Die Herodesspiele führten uns auf einen 
kirchlichen Narrenkönig schon im 11. Jahrhundert. Johannes 
B e 1 e t h u s , Rektor der Pariser Theologenschule, rechnet um 
1180 (Rat. Div. Off. c. 72; PL. 202, 77 ff.) das „Festum hypo- 
diaconorum 9 quod vocamus stultorum 66 , zu den üblichen Tripu- 
dien „post Nativitatem Domini in Ecclesia' 6 (levitarum scilicet , 


88 ) Young, Drama I, 104 ff. nimmt an, das festum stultorum sei erst 
im 12. Jahrhundert entstanden und sei besonders in Frankreich gepflegt 
worden. Gerade das Verbreitungsgebiet der Bräuche läßt^ aber j ,an A ? or ’ 
mannisch-fränkischen Einfluß“ denken; vgL Meuli, Hwb. d. dt. Aber¬ 
glaubens unter „Masken“ § 32. Im übrigen behandelt Young diese Frage 
sehr oberflächlich, da er die sonderbare Ansicht vertritt, das Narrenfest 
habe in der Geschichte des Dramas keine besondere Rolle Sth'thl^rical 
activities have to do with licensed misbehaviour rather than withtheatncal 
representation“ (II, 105). Am Wesen der Narrenfeste 

Natürlich läßt sich der dramatische Kern ZlL *?r£ntatio n 

TOan ui ihnen nur eine , y imitation of the liturgy, 

°f it “ (II, HO) sucht. 
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? Cer j ?t ZoZZ°T Kurz darauf, im Jahre 1199, werden die 
Zeremonien von Notre-Dame durch den Bischof von Paris, 
Eudes de Sully, einer strengen Reform unterzogen, da 
es beim „festum fatuorum“ zu groben Ausschreitungen, ja zu 
Blutvergießen gekommen war. Man berief sich dabei auf ein 
Mandat des Kardinals Peter von Capua, das die Kirche von Paris 
auffordert „ad extirpandum penitus quod ibidem sub praetextu 
pravae consuetudinis inolevit ... Didicimus quod in festo Circum - 
cisionis Dominicae ...tot consueverunt enormitates et opera 
flagitiosa committi 9 quod locum sanctum . . . non solum foeditate 
verborum, verum etiam sanguinis effusione plerumque contingit 
inquinari 9 et.. .ut sacratissima dies . .. festum fatuorum nec 
immerito generaliter consueverit appellari 6C (ed. Guerard, 
Doc. ined. sur fhistoire de France I, 73; Chambers I, 277, 
Anm. 5). Das setzt doch schon eine ältere Überlieferung voraus. 
Viele Verbote des späteren Mittelalters richten sich unterschieds¬ 
los gegen alle Weihnachtstripudia, die unter dem Namen „Narren¬ 
feste“ zusammengefaßt werden. Im wesentlichen stimmten sie 
ja doch überein: Das Umkehren der Rangordnung und die damit 
verbundenen Freiheiten sowio die Wahl eines dominus festig 
eines rex oder episcopus , das ist der Kern. Und dieser hat, wie 
immer die Reihenfolge in der Entstehung der kirchlichen (!) 
feste sein mag, gewiß einen außerkirchlichen Ursprung. 

Die Kirche hat es freilich später so dargestellt, als sei ein 
frommer kirchlicher Brauch erst nachträglich böse entartet. 89 ) In 
Wahrheit war es das unausbleibliche Umschlagen in das Urbild, 
das ja außerhalb der Kirche im Brauchtum des Volkes fortlebte. 
Bei den niederen Klerikern mußte die christliche Hülle am leich¬ 
testen durchbrochen werden. Viel einfacher war es, die Jugend 
im Zaun zu halten, weshalb das Fest des Knabenbischofs von der 

IV Wormser Konzils von 1316 (Hartz heim 

devotionis ordinai™ l ^ U ^ f Quod olim a praedecessoribus nostris causa 
annis in jestivitat^ßlati^ ** .* ta fi ltum > vi delicet ut sacerdotes singulis 
episc ™ ex se eligant, qui more 
v er titur et iT P ft • fe5tive > nunc in ludibrium 

solum in ecclesUi intrnf C5 ! a ludi fiant ‘heatrales, et non 
presbyteri , diaconi et subdinf m ° nstra larvarum , verum etiam 
facientes prandia sumntun*f ni t lnsaniae suae ludibria exercere praesumunt , 
Koreas per ° U ™ ^ mpanis « cymbalis du Cent es 

Tonern inchoatum Z, ‘' ‘ Igitur >. ne id <?“<><* ob devc 

s atuimus ... usw. tonem et luxuriam vergüt populorum. 


id est minorum aetate et ordine, et 
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f .“h S : G “ Ui . c K^"t K»r” Äin die'et 
Jahre das Kloster eigens besucht haben, um das Fest der CW 
knaben zu seheo. Z„r Bel.hnuog tü, <1« Di , zi ^ 

werte d.e Kiemen dabe, bewahrt hätten, habe ihnen der K6ni. 
em Diplom ausgestellt, in dem ihnen drei Tage ad ludendum bl 
willigt wurden. Es ist m. E. nicht unwahrscheinlich, daß Ekke 
hard, der als Leiter der St. Galler Singschule ein so vorbildliches 
Beispiel aus alter Zeit wohl gebrauchen konnte, die Geschichte 
erfunden hat. 


Was nun das außerkirchliche Urbild anlangt, so hat man 
(mit wenigen Ausnahmen) dieses wieder überall gesucht, nur 
nicht dort, wo der Brauch allen kirchlichen Verboten zum Trotz 


im Mittelalter blühte und im Volk bis zur Gegenwart fortbesteht: 
im germanischen Kulturkreis. Am nächsten lag natürlich, die 
römischen Kalenden des Januar zu zitieren, wie das schon 
Durandus und die Pariser Theologen im Mittelalter getan haben. 
(Vgl. Chambers I, 329 f.) Da aber dort das Wichtigste, die 
Königswahl, fehlt, so zog man noch die Saturnalien heran, 
die zwar zeitlich nicht ganz passen (doch wird der Bischof mit¬ 
unter auch schon am Nikolaustag für längere Dauer gewählt), 
dafür aber den Rex bieten. Als eine Fortsetzung dieser römi¬ 
schen Dezemberbräuche betrachtet N i 1 s s o n (Fester 147) so¬ 
wohl die kirchlichen wie die profanen Narrenfeste: Gewiß, meint 
er, sei in den Zeugnissen eine Lücke von einem halben Jahr¬ 
tausend zwischen dem Saturnalien- und dem Neujahrskönig und 
Narrenbischof, aber die Übereinstimmungen seien zu groß, als 
daß sie zufällig (!?) sein könnten, und da der Brauch sich zuerst 
in der Kirche und in den höheren Kreisen zeige, komme auch eine 
gelehrte oder literarische Tradition in Betracht. M. E. ist es aber 
kaum glaubhaft, daß die ungeheuer zäh im Volk verwurzelten 
Bräuche nur auf gelehrt-kirchlicher Tradition beruhen sollen. 


B0 ) So bestimmt ein Salzburger Konzil 1274 (Mansi XXIV, 142, c. 17). 
Ad haec quidam ludi noxii, quos vulgaris elocutio episcopatus puerorum 
oppellat , in quibusdam ecclesiis exercentur adeo insolenter , quod nonum- 
Quam enormes culpae et damna gravia subsequuntur. Ex ipsis hos Ludos in 
ecclesiis et a personis ecclesiasticis de cetero fieri pro i emus, n 
forte parvi sexdecim a nno r u m e t in f r a f «•«" 
ftuiusmodi ludos exerceant, quibus alu semores ipsis nullatenus 

s e misceant aut intersint. — 
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, j. o Kontinuität vom alten Imperium her 
Und eine ungebro ien wahrscheinlich. Man kam 

hält Nte°= ° ,f '" bar sc b ;„‘ orienlalisdien Ursprung 

d „„ von den S..»™-»« “'«Hem Hie babylonisd , g 

*• N r' e 1Trä“„ M «"ich«, un.er allgemeiner Freihei, 
'TcieTchheil ein Gefangener als König eingesetzt und am 
E°nde d , Fel geltet *■«>*• “«f Beend, soll von rön.i. 

sin Soldaten übernommen worden setn. In der or.ental.sdt.n 
Kirihe scheinen sich im Anschluß an solche Sitten früh 
Klerikerfeste zu Weihnachten und Lichtmeß eingebürgert zu 
haben. Nach dem 62. Concilium Trullanum des 12. Jahrhunderts 
(PG CXXXVII, 727) war es da alter Brauch, daß die Kleriker 
von St. Sophia als Soldaten oder Tiere maskiert in die Kirche 
drangen, Possen aufführten usf. Man hat deshalb an eine direkte 
Übertragung aus der orientalischen in die okzidentalische Kirche 
gedacht. Aber es ist wirklich nicht vorstellbar, wie ein von der 
Obrigkeit bekämpfter Abusus durch die Kirche selbst als völlige 
Neuheit in andere Länder verpflanzt werden sollte und wie eine 
solche kirchliche Einführung sofort in fremdem Boden so fest 
Wurzel schlagen konnte, daß der schärfste Kampf der Kirche 
durch Jahrhunderte sie nicht mehr auszurotten vermochte! 91 ) 

Es kann (nach der ganzen Überlieferung) doch kein Zweifel 
bestehen, daß die Kirche an einen auch im Westen längst be¬ 
kannten Volksbrauch angeknüpft hat. Dessen scheint sich ein 
Guillaume von Auxerre (f 1230) noch bewußt gewesen zu sein, 
als er über die Narrenfeste (De Off, Eccles.) schrieb: „Et si ista 
die ab ecclesia quaedam fiunt praeter fidem , nulla tarnen contra 
fidem. Et ideo lu d o s q ui sunt contra fidem per- 
mutavit in lu d o s qui non sunt contra f i d e ra.“ 02 ) 
Im 14. Jahrhundert dichtete in Deutschland ein Klosterschul¬ 
meister Johannes Decanus für seine Clericuli Kantionen, die sie 
am Wahltag des Kinderbischofs zum Tanze (Chorea, tripudiare) 
singen sollten, mit der Begründung: „ne secularia p ar - 
am ent a nec non strepitus clamorque et cachitus mun d a- 
narum cantionum in nostro choro invalescant “ (Dreves, 
ia ecta hymniea XX, 1895, 22). Auch hier die bekannte Amal¬ 
gamierungstaktik. Mögen auch gewisse Elemente der Kleriker- 
-^ver e rte Welt ) letzten Endes römischen oder orien- 

92 ) Vgl Cnf 1 ' ^ nw ® n ^ e von Chambers I, 329. 

la Fete des Fous^Bull sur la F * te de Innocents et 

9 UU * de la Soc ‘ des Sciences de Wonne VII, 1853. 
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talischen Ursprungs sein, das, worauf es bei den mittelalterlichen 
Bräuchen ankommt, ist weniger die Feststellung solcher fremder 
Einflüsse, als vielmehr die Erforschung der heimischen Wurzeln 
im germanischen Kulturkreis. Auf vorchristlichen Kultbrauch 
wird der oft betonte tänzerische Charakter der Weihnachts¬ 
trip udia zurückzuführen sein. „ Tripudiant fortiter“, heißt es 
mehrmals. Nur weil Verbote nichts fruchteten, sah sich die Kirche 
auch hier zu Toleranz gezwungen (Gougaud 232 f.). Daß die 
Julzeit bei den Germanen eine Hauptzeit kultischer Tänze und 
dämonisch-ekstatischer Umzüge (Wildes Heer) war, ist bekannt. 
Warum sollten nicht hier die Keime unserer weihnachtlichen 
Narrenfeste liegen? Ist es nicht sinnlos, über fremde Einflüsse 
zu streiten, bevor untersucht ist, wieweit die Übereinstimmungen 
mit römischen und orientalischen Sitten auf Konvergenz be¬ 
ruhen? 

Gleich derjenige Zug, der für die dramatische Entwicklung, 
wie wir sahen, von größter Bedeutung ist, das Auftreten eines 
Fest-,,Königs 66 , ist gewiß auch bei den Germanen als uralt an¬ 
zusehen. Die Wahl eines „Königs 66 für bestimmte (kultische) 
Feste oder Festzeiten (bzw. für ein Jahr oder längere Perioden) 
ist weit verbreitet und im Brauchtum der germanischen Völker 
fest verwurzelt. Wir haben den periodischen König schon bei 
den Riten von Tod und Auferstehung angetroffen. Die vor allem 
in den nordischen Ländern verbreitete Erscheinung eines Jul- 
Königs (Jolekong , Joleherre ), dem mitunter ein Tribut entrich¬ 
tet wird („skatt til kongen“; vgl. Nils Lid, Jolesveinar S. 67), 
läßt darauf schließen, daß bei den Julgelagen und -aufzügen der 
germanischen Kultbünde diese Sitte schon vorgebildet war. 03 ) 
In den „ Lords of Mis-rule“ haben wir einen unverfälschten Rest 
eines solchen heidnischen Brauchs kennengelernt, der in harm¬ 
loserer Form in volkstümlichen Spielen von der Art des 
„Bohnenkönigs 66 fortlebt. 04 ) Wenn bei den skandinavischen Jul- 
umzügen bald ein „Sternkönig 66 , bald Herodes als Sternträger 
auftritt, so wird das auch mit der Vorstellung eines Julkönigs 
Zusammenhängen. 

Aus der großen Zahl volkstümlicher Narrenfeste greife 
ich eines aus dem Kanton Thurgau heraus (Hoffmann- 
K r a y e r , Schweizer Arch. f. Vk. I, 1897, 267 f.), das bis ins 
18. Jahrhundert bestanden hat und eine Reihe besonders alter- 

° 3 ) Vgl. Meschke, Schwerttanz u. Schwerttanzspiel S, .115. 

ö4 ) Vgl. Feilberg, Jul II, 253 ff.: Julebispen og Bonnekongen . 
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. ... T n Weinfelden pflegte ... die junge 

tümlicher ZÜ S e auf *7 ft „der ein freiwilliger Ausschuß der- 
wehrpfüchtige Mannsch pferc i e a uf dem Schlosse die Auf- 

.dl*» ™ A * A rl7tm". cSn Zug du.d, das Dorf a„ ve,. 

rr 5 raeTfab V.r.ula..uug au einem A.*ermi..»od,(e.t. 
binden. l» es g aü Tännlinge kostümierten sich nam- 

.„d, Narreufes. «»““•^Seinen König, unter dessen 
lid. als Pa r I « » Wirt ,l„„, zur Traube herab 

Leitung der Au z g zürcherischen Mordnacht und eine 

Sammlung' ..n Torheiten und LSdterlidtkei.e», die da, Jahr 

unter allen j. M. K e 11 e r , Kleine Weinfelder Chronik 

ff S. 78). Der burschenschaftliche Charakter der 
Veranstaltung ist klar. Ein dafür bezeichnender Zug ist die 
Volksjustiz. Fällt dieses Narrenfest auch nicht (wie sonst in der 
Regel) in die Weihnachtszeit, so ist doch die Verknüpfung mit 
einer Königswahl von Interesse. Hoffmann-Krayers Vermutung 
diese Könige, wie auch der .,Groppenkönig“ in Gottheben und 
der „Proppenkönig“ in Tägerweilen, seien „identisch mit den 
vielen, den Winter darstellenden Gestalten, wie sie in der Früh¬ 
lingszeit umziehen“ (Schw. Arch. f. Vk. I, 268), scheint mir — 
abgesehen von einer gewissen Verwandtschaft — nicht ganz am 
Platz. Jedenfalls haben wir hier ein Beispiel jener „seculana 
parlamenta “ vor uns, die man in den mittelalterlichen Klöstern 
durch christliche Gegenveranstaltungen, etwa durch das Fest des 
Kinderbischofs, zu ersetzen suchte. 

Von volkstümlichen Formen des „Bischofspiel s“ sei 
das in Süddeutschland und Franken gebräuchliche ,, kindein, 
filzein, pfeßern“ angeführt: ein Kinderumzug am Tag der un¬ 
schuldigen Kindlein, wobei nach Art der hündischen Heische¬ 
gänge mit Rutenschlägen Gaben erbeten werden, in Steiermark 
und Kärnten mit den Worten: „Frisch und gesund, frisch und 
gesund, lange leben und gesund bleiben.“ 0B ) Man vergleiche 
ferner eine Stelle aus dem Rufbuche der Stadt Basel, nach der 
beim Knabenbischof spiel des Jahres 1420 den Teufeln (!)* 
den Knabenbischöfen „ze dienst lauff ent“, das Laufen in den 
Kirchen und in der Stadt während des Gottesdienstes verboten 
wird (Schw . Arch. f. Vk. VII, 119). Die Verbindung mit g cr " 

Klaßenfun 1 P er , mit der Lebensrute, Zs. Carinthia 100, 

JUagenfurt 1910, 1 ff.; W e i nh o 1 d , Weihnachtspiele 50 f. 
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manischem Kultbrauch wird im wr -i 

... Julebisp “ besonders deutlich ") Ein3 i eihnacht8piel 7 
Hemd an und nahm einen sTab \n den Mu^ 2 S™““ 
beiden Enden; nach Nilsson (Fester 264) £ 71^™ 
schwärzt; so nahm er mitten im Zimmer auf einem Stuhl Platz 
und alle Anwesenden gingen um ihn herum, opferten ihm Nüsse 
und Apfel und sangen dazu: 

„Hier weihen wir uns einen Julbischof, (pro nobis') 

Dem geben wir Nüsse und Äpfel, 

Aber den wir voriges Jahr hatten. 

Dem gaben wir Tod und Teufel.“ 

Hier wird, wie es scheint, an eine Königstötung im Sinne eines 
Jahres-Königtums angespielt. Das Urbild des Julebisp lebt noch 
im dänischen „Julvätte in theriomorpher Dämonengestalt fort: 
„Er wurde als Tier dargestellt, das auf allen vieren kroch, mit 
einem langen Schwanz und schreckenerregendem Äußeren. Er 
war schwarz im Gesicht und hatte im Mund einen Stab mit zwei 
brennenden Lichtern. Solange die Lichter reichten, kroch er zu 
allen in der Stube herum, setzte sich auf den Schwanz und ver¬ 
langte Essen. Bekam er nichts, so machte er Miene, den, der es 
ihm weigerte, zu entführen“ (Nilsson, Fester 269 f.). 

Wir wollen nicht versuchen, von hier einen Weg zum anthro- 
pomorphen Dominus festi oder Rex zu zeichnen. 97 ) Die Fest- 


® e ) Vgl. Feilberg, Jul II, 254; H. Celander, Nordisk Jul, Stock- 
holm 1928, S. 295. 

) Bemerkt sei, daß der „Schwarze 44 des branchtiimlichen Königspiels 
gewiß älter ist als der christliche Mohrenkönig. Dieser taucht im 
Mittelalter verhältnismäßig spät auf; im mittelalterlichen Schauspiel erst 
un 14. Jahrhundert, in der Kunst noch später, offenbar in Anschluß an die 
dramatischen Aufführungen. Eine solche Abhängigkeit beweist die Dar¬ 
stellung eines Heiligen Königs in der Kathedrale von Herzogenbusch mit 
einer schwarzen Maske in der linken Hand (Smit, De Kathedraal vans 
Henogenbosch, Brüssel 1907, S. 154). Nach H. Kehrer (Die hl. drei 
Könige in Lit. u. Kunst, Leipzig 1908, H, 223) ist es „dem Realismus der 
nordischen Kunst Vorbehalten gewesen, den Mohrenkönig zuerst in unser 
Dreikönigbild eingeführt zu haben“. Die Vorstellung stützt sich auf kirch¬ 
licher Seite auf Walafried Strabo und auf Pseudo-Beda (12. Jahrhundert), 
der den jüngsten König als Vertreter Afrikas bezeichnet. Trotzdem wird 
die Einführung des schwarzen Königs nicht ohne Zusammenhang mit dem 
außerchristlichen Brauch zu denken sein. Wieder nur ein Rückfall in das 
Urbild war es dann, wenn im Volksschauspiel der schwarze König (schon 
seiner Dämonenfarbe wegen) zum „Bösen 44 oder zur komischen Figur wurde, 
wie ja der Narr noch heute z. B. bei manchen englischen Morristänzen 
a black face trägt oder der Arlecchino der Commedia delVarte , wohl der- 
^ben Sippe angehörend, schwarz maskiert erscheint. Daher dann wohl die 
Handlung des hl. Kaspar zum „Kasperle“. 


26 * 
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• altkultischen Tradition mag hier genügen. Gerade- 
Stellung einer aitKui , Urbild zu unserem rasenden 

zu wie ein damoms * ^ folgende Schilderung eines 

Narrenkönig Her °. Westfa len: „Verkleidete junge Bursdien 
Neujahrsaufzuges >“ ^ ia Wü der‘ ist allen bekannt, 

erscheinen auf haben ihn am 2. Weihnaditstage ge- 

hU H Er sitzt am Tisch mit geschwärztem Gesicht, einer 

“Th knallen U»en. Kurz v.rMl««™.* gib. 

d^ Wüder ein Signal und alles ist wie durch Zauberhand still 
dann verlassen alle die Diele und in Kurze haben sie ihr Pferd 
fertig gemacht, nodi ein Moment der Stille und dann mit einem 
Male eL Toben, als ob die Erde bersten würde. Peitschenknallen, 
Hornblascn, Hundebeilen und das Geisterpferd reitet durch die 
Straßen, bis alle zuletzt in ein Haus einkehren, das sie zu be- 
wirten hat und dann vor allem Unheil beschützt ist. ) Das ist 
die Darstellung der Wilden Jagd mit dem „Schimmeireiten unter 
der Führung eines gewählten „Wüders“, den man wohl als „un¬ 
mittelbaren Nachfahren Wodans“ (Höfler, K. G. I, 328, Anm. 
156) ansprechen kann. 


Beispiele solcher Art ließen sich leicht vermehren. 09 ) In 
Einzelheiten könnte es sich bei den brauchtümlichen „Bischof - 
Spielen natürlich um sekundäre volkstümliche Umformungen 
handeln. Die Übereinstimmung der kirchlichen Narrenfeste mit 
germanischem Kultbrauch in ganz entscheidenden Punkten kann 
aber nicht Zufall sein. Da ohnedies wichtige Gründe gegen eine 
Übertragung fremder (römischer oder orientalischer) Bräuche 
durch die Kirche sprechen, ist hier wie in anderen Fällen eine 
Amalgamierung germanischer Sitten anzunehmen. Die von der 
Kirche mitgebrachten Zeremonien (z. B. processio infantum) 
konnten einen Anknüpfungspunkt, aber nicht die Anregung 
geben. Ein Exkurs über Narren und Narrengesellschaften des 
Mittelalters mag unsere Auffassung stützen. 


Wolfram, Wiener Prähist. Zs. XIX, 368, nach H. Franke, 
„medersachsen“, Jg. 8, 1903. 

pi .i° 9 ) Vß V ne b e n den schon zitierten Arbeiten noch: A. Heuser, Z. f« 
Fhilos. u . kathol. Theologie N. F. v 11, 1850, 2, 161 ff.; F. Bünger, Gescb. 

killt'Mw hr s e ^ir ln c" Kirche ’ Di88 * Jena 1910 ; K ‘ Meisen, Nikolaus- 

usw. S. 307 ff.; Stump fl, Schauspielmasken S.42ff. 


Antike Herkunft des mittelalterlichen Narren? 


391 


Narr und Narrengesellschaft 100 ) 

Wir haben es hier mit einer der interessantesten und zugleich 
schwierigsten Erscheinungen des Mittelalters zu tun, deren Ur¬ 
sprung und Wesen lange verkannt worden ist. A. N i c o 11 steht 
keineswegs vereinzelt da, wenn er (Masks 164) sowohl den Narren 
als solchen wie auch die „ confreries des foux “ vom antiken 
Mimus herleitet. Und doch ist es nicht schwer zu sehen, daß die 
mittelalterliche Idee der Narrheit unmöglich vom Geist der 
Spätantike her zu erfassen ist. 

Die Begründung einer antiken Herkunft des mittel¬ 
alterlichen Narren ist ebenso alt wie oberflächlich. Immer wieder 
werden (seit Flügel) rein äußerliche Ähnlichkeiten aufgezählt, 
vor allem im Kostüm. Da ist das Flickwerkkleid, das sein Gegen¬ 
stück etwa beim römischen Centunculus hat. Aber das „Flechel- 
gewand in unserem ländlichen Brauchtum ist mit so urtümlichen 
vegetationsmagischen Vorstellungen verknüpft 101 ) und so stark 
in der kultischen Sphäre verankert, daß von „gesunkenem 
Fremdgut“ nicht die Rede sein kann. Da ist die Kahlköpfig¬ 
keit, zu der man den mimus calvus (po)pög qpaXaxpöc) zitierte, als 
dessen Nachkommen dann auch derselben Eigenschaft wegen der 
persische Kagal Pahlavan und der indische Narr Vidüsaka an¬ 
gesprochen werden mußten (Reich, Mimus 831 f.), obgleich doch 
Konvergenz hündischer Initiationsriten naheliegt. 1 ”) Man suchte 
für die spitze Narrenkappe das Vorbild im apex des mimus 
calvus, für den Narrenkolben im mimischen Prügelholz; aber 
Höfler zeigt (K. G. II), daß Keule und Kolben bei den germa¬ 
nischen Geheimbünden eine bedeutende, zweifellos alte Rolle 
spielen (vgl. engl, „cZub“), ja daß die heilige Keule ursprünglich 
offenbar ein Kultgegenstand war; und die Zugehörigkeit der 
Spitzhüte zur kultischen Kleidung konnten wir schon aus dem 
Brauchtum feststellen. K. Holl (Gesch. d. deutschen Lust¬ 
spiels, Leipzig 1923, S. 35) wollte sogar an der Gefräßigkeit 
„sofort den Narren als direkten Abkommen des Mimen, der in 


10 °) Ich stütze mich im folgenden z. T. auf Untersuchungen Otto H ö f - 
ler 8, die erst im II. Band seiner „Kultischen Geheimbünde der Germanen 
veröffentlicht werden sollen, mir aber schon im Manuskript Vorlagen. 

*°i) Vgl z R. Wolfram, Die Böbmerwälder „Faschingsbursch“, 
Wiener Zf Vk. XI,* 1935, S.33. 

102 > Vgl. Harrison, Themis 441 f.; Fra z er, Pausanias III, 279. 
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, w .. » ei „„ sinnlichen Triebe Iebl, für den sein Band. Gott 
“kennen. Und das sind nod, d.e gew.dit.gsten Argu. 

mC Andere Züge des mittelalterlichen Narren, auch kostümliche, 
die vom antiken Mimus und Narren abweidien, hat man dagegen 
unbeachtet gelassen. So die stärkeren thenomorphen Reste und 
die Schellen. Und gerade diese sind als Zeichen einer urtum- 
lieberen Entwicklungsstufe anzusehen! Reich (Mimus 832) kann 
keine direkten Parallelen aus der Antike beibringen. „Schellen 
und Kragen“, meint er, „hat vielleicht erst das Mittelalter der 
Narrentracht hinzugefügt.“ Für die Tiermaske kann er nur auf 
den Hahnentypus (vgl. A. Dieterich, Pulcinella, Leipzig 
1897, S. 238 ff.) verweisen sowie auf die Hahnennase des Karagöz 
und Pulcinell, die seiner Meinung nach auf alter „mimischer" 4 
Überlieferung beruhen; und bei den Eselsohren denkt er an 
einen alten Eselsmimus (?). Ebenso unzutreffend wie diese 
Mimushypothese scheint mir allerdings die Ableitung der Esels¬ 
ohren bloß „aus dem Dummheitsberuf des Esels 44 (W e in- 
hold, Über das Komische 41). Deutliche Reste theriomorpher 
Dämonenkleidung erkennen wir jedenfalls in den Hörnern und 
Geweihen, die ebenfalls als mittelalterliche Narrenausstattung 
begegnen. In fivreux und Rouen gab es im 15. und 16. Jahr¬ 
hundert eine Narrengesellschaft der Cornards, deren Mitglieder 
Hörner trugen (Petit de Julleville, Comediens 246 ff.). Dazu 
stellt sich eine deutsche Nachricht aus dem 17. Jahrhundert (bei 
Weinhold, Über das Komische 42; nach dem „Neuen aussgebuz- 
ten kurtzweiligen Zeitvertreiber 44 von 1700, S. 479), nach der „die 
Candidaten der Gesellschaft bei der edlen Druckerei täglich zwei 
Stunden lang einen Hut mit Hörnern, Schellen und Hahnen¬ 
federn aufsetzen mußten, wovon sie Cornuten hießen 44 . Hier 
handelt es sich also noch um hündische Abzeichen (Tierkleidung). 
Typisch für studentische Initiationsriten blieb bekanntlich das 
99 cornua deponere , wofür wir frühe Zeugnisse haben. Auf 
einem Friesbildwerk der ehemaligen Marienhafer Kirche sehen 
wir zwei Lustigmacher mit hirschartigen Geweihen auf dem 
IßT/ fc D /\? T Ue Kirche ZU Mari enhafe in Ostfriesland, 44 Emden 
T ’i f * ’ Weinhold, Über d. Kom. 41). Und noch im 

Jahrhundert vermerkt der fanatische J. Schröder, seit 

geführt von m"B aneiT C i? ’ ^Ai^ ic h te des Grotesk-Komischen, f° rt ' 
iXümÄ B7; T. Nick, DU Hof- ani 
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1<37 Prediger in Ro«„*, „i, Ab.d,e„, daß bei einer Lüne- 
bürge Aufführung von Beruf. s< ba„,pi.l. r „ „einer mit eine» 
H.r»cbkopff ist präsent,eret worden“.'“) Wir erinnern dorn an 
da, nord,.Ae H.rsAsp.el (,. oben) sowie an da. von der Kirdte 
des Mittelalters so eifrig bekämpfte „cervulum facere“ (vgl. 
S t u m p f 1 Schauspielmasken 23). Ursprünglich mag dasNarren- 
kostum vollständig theriomorph gewesen sein. Weinhold 
wird nicht unrecht haben, wenn er (Über d. Komische 39) in den 
Bundschuhen von Kalbsfell, welche Frau Herzeloide dem Parzi- 
val anschneiden ließ, nur einen „Rest der ganzen Kalbshaut, 
welche den Thorenleib einhüllte 44 , erblickt: kalbeshiute kleiden 
(nach dem Renner 4309, 4365) tumbe liute . Eine Reihe von Bei¬ 
spielen für die Frühzeit hat Max v. B o e h n (Das Bühnenkostüm 
in Altertum, Mittelalter und Neuzeit, Berlin 1921, S. 200) zu¬ 
sammengestellt; aus dem Material geht hervor, daß um das 
Jahr 1000 noch das Tierkostüm im Vordergrund steht, später 
aber die Kleidung der Spaßmacher nur einzelne tierische Merk¬ 
male beibehält. Hierher gehört der als Narrenattribut beliebte 
Tierschwanz. 105 ) Bei den englischen Schwerttänzen trägt der 
Narr — soweit er nicht überhaupt in ein Tierfell gekleidet ist — 
gewöhnlich einen Fuchsschwanz, der ihm vom Kopf oder Rücken 
herabhängt; mit Recht bezeichnet M e s c h k e (S. 146) das als 
„germanische Eigentradition 44 . 

Nun ist, wie wir gezeigt haben, der Narr in den Schwert¬ 
tänzen durchaus nicht sekundäre Zutat, sondern ursprünglicher 
Aktor des rituellen Spiels. Aber nicht nur der Getötete, Opfer 
bzw. Initiand, tritt uns als Narr entgegen, sondern auch der 
Töter. Der Narr als der Dämonenbesessene mußte im hündischen 
Ritual von zentraler Bedeutung sein. Dürfen wir mit F. R. 
Schröder (Germanentum u. Hellenismus 1924, 50 ff.) den 
Namen des Narren, ahd. narro , auf eine gemeinsame Wurzel mit 

104 ) E. Hövel, Der Kampf der Geisdichkeit gegen das Theater in 
Deutschland im 17. Jahrhundert. Diss. Münster 1912, S. 56. 

105 ) Wein hold, Über d. Kom. 42, erinnert an den Affenschwanz 

nach Renner 16134 sowie an die Tierschwänze, die nach Fromunds Gedicht 
an Abt Peringer von Tegernsee im 10. Jh. am Gürtel der Lustigmacher hingen 
<Vßl. Pez, Thesaur. aneed. 1, 184). Wenn nach der Erinnerung des spateren 
MA. die Schemen zum Kinderschreck einen Fuchsbalg am Hut trugen (Kon- 
rad v. Haslau, Jüngling 694), und nach Flö gel (Gesch d Grote»k.Ko ; 
mischen 302) die Narrengesellschaften wie die Poss ®“. r ?' t ß / 9 ,^Heseben 
schreier einen Hasenschwanz gehabt haben sollen, S L S ^ , j . i ]) as 

re. .in« gemeinsamen Ih.pnmg «» 2?! 

hohe Alter des Schwanztragens belegt A. > . 

1930, S. 1 ff. 
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a- j. tu Tänzer“ aus *nart - „tanzen“ zurückführen, ) z „ 
altindisd. n ' ”^ Njordr gehören soll, so würde das die ger- 

dCr 1 tische Hirkunft unseres Narren sichern. H ö f 1 e r 

macht ‘überdies darauf aufmerksam, daß „Narr“ in bayriseh^öster- 
reichischen Dialekten einen jungen Mann schlechtweg bedeutet 
UB in Kärnten) und vermutet in dem Wort eine ursprüngliche 
Bezeichnung für die Zugehörigkeit zur Jungmannschaft. Dem 
entspräche dann ungefähr das griediische kovqo<;. 

Von hier aus löst sidi das Ratsei der mittelalterlichen 
Narrengesellschaften. Wir hören von ihnen vor allem im Frank- 
reich des ausgehenden Mittelalters, in Flandern und in den 
Niederlanden. Von einer französischen Besonderheit kann, wie 
eine genauere Nachprüfung der Überlieferung anderer Länder 
ergibt, keine Rede sein. Die Narrengesellschaften sind vielmehr 
mit dem Burschenschafts- und Gildenwesen der Völker des ger¬ 
manischen Kulturkreises überhaupt eng verbunden. In der 
Schweiz leben sie in den Knabenschaften fort, deren Anführer 
z, T. heute noch „Obernarr“ heißt. Am Ende des Mittelalters 
trat hier eine „Bande vom tollen Leben“ politisch hervor (vgl. 
Hoffmann-Krayer, Schw. Arch. f. Vk. 8, 176). In Gent spielte 
die seit 1007 bezeugte St. Lievens-Gilde eine religiöse wie po¬ 
litische Rolle (vgl. Fr. de Potter, Schets eener Geschiedenis 
van de Gemeente feesten in Vlanderen: Societe Royale des 
Beaux-Arts etc. XII, 1869/72, 52); ihre Mitglieder veranstalteten 
nächtliche Umzüge, wobei sich einige als „ woestards“ aufführten 
und raubten; sie nannten sich auch Narren: „St. Lievenszotten“! 
Eine eingehende Untersuchung dieser soziologisch hochinteressan¬ 
ten Erscheinungen hat H ö f 1 e r (K. G. II.) zu der Erkenntnis 
geführt, daß der Typus der mittelalterlichen 
Narrengesellschaften aus den ekstatischen 
Männerbünden hervorgegangen sein muß. 

Jeder andere Erklärungsversuch erweist sich m. E. demgegen¬ 
über als unhaltbar. Cohen z. B. (Le Theatre en France 


■mm -- X ILOJ.lt C tili 1’ ( U/f'tO 

Moyen Age II, Theatre profane, Paris 1931, S. 72) meint noch 
au^TM ^ U c v * 11 e (Les Comediens en France 

schäfte^* 1 A* 6 ’ 1885), daß die bürgerlichen Spielgesell- 

te'Toneh 1 ? des f OUs Erben der Jongleurs pro- 

»SÄT"“ ST' diC NarrC “ ^ hält « für direktÖ 

^}^en sowohl der antiken Mimen wie der Narren der 


W's wb - 
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kirchlichen Narrenfeste. 107 ) Seit a k~ rr-„ ™ 
deutung der germanischen Kultbünde r e rs<hl ” “ nd Be ‘ 

„ir in zahlreichen Zügen der 11™,^;;,^““ 
aus einer antiken noch aus einer kirchlidien T™?.* T,-" 

werden können, spezifisch hündische Rit.mlf dltlon erklart 
Rügeapielen « die Sei dÄÄ”Me"e b“ 
troff e nen aufgefuhrt werden; in der politischen xltigkeit und 
Einflußnahme, deren sich so mancher Fürst bedient; * den 
rituellen Formen ihrer Zusammenkünfte, Gelage, Wettkämpfe 
usf.; in dem „cheval de bois“, auf dem der „General d’enfance“ 
etwa im Gefolge des Prince des sots reitet und in vielem mehr 
das eine bpezialuntersuchung feststellen mag. 108 ) 

107 ) Vgl. auch A. Ni coli, Mastes etc. S.164 

108 ) Einiges sei hier nach Petit dejnlleville Les 

France au Moyen Age 1885 (s. bes. S. 232 ff.) angeführt.’ Haap^gebÄeir 
soctetes ist: „Le Nord de la France, la Picardie FAnot la 

ciennes’ Arr °*. Cambrai, Douai, Lille, Tounud, VaUn- 

ciennes ... (S. 233). In Amiens fand die periodische Wahl eines Prmce des 

Sots vor allem zum Neujahrsfest statt. „Les fonctions du Prince consisutient 
a jouer tout le monde, mais surtout les maris trompes [Rüg e sp ie Ie !]. 
II parcourait les rues, la tete couverte «Tun capuchon ä longues oreilles 
,f n f ), 'j" e marott « a l a main: ses suppöts Vaccompagnaient, le corps 
/cosdi C rn ° nn *T llnS < F° sier Simulant des chevaux [H ob b y -h or s es /]“ 
1 ». 234J. — ln Clermont wurden nach einem Bericht aus dem 17. Jh. altem 
Brauch zufolge drei „princes“ gewählt, von denen jeder sein eigenes Ge- 
o ge hatte. „Ces princes avaient le droit de taxer les etrangers qui epou¬ 
saient des filles du pays, les veufs qui epousaient des filles, les veuves qui 
epousaient des gargons [männerbündische Überwachung der 
Eheschließungen]“ (S.240). — „Les Connards ou Cornards [so ge¬ 
nannt wegen der Hörner auf ihren Narrenkappen], d Evreux 
comme ä Rouen, parcouraient plus ou moins deguises et masques , ä pied, 
a cheval ou en char, les principales rues de la ville ä Vepoque du Cameval, 
en debitant des vers satiriques [R ü g e] , en jouant des farces ou des pan- 
tomimes sur les places ou carrefours oü ils faisaient Station , comme aux 
Halles de la Vieille Tour (ä Rouen) [Fastnachtspiele beim Fast- 
Daehtlaufcii]. Les danses, les festins, les jeux de toutes sortes se 
rnelaient aux representations dramatiques“ (S. 247). Diese Cornards hatten 
aas ausschließliche Privileg der Fastnachtmaskeraden (S.248). 
Ein Bericht von Henri Estienne (Apologie pour Herodote c. XV, § XXVI; 
Petit de Julleville S. 248 f.) bezeugt Rügespiele, die als richtige 
Farcen jahrelang weitergespielt wurden. Es heißt da: 
i>J’ai bonne souvenance (Tune trousse qu 9 une femme de Paris joua un jour 
a s on mari: du quel tour fut faicte une force que, longtemps depuis fay 
veue jouer aux badins de Rouan“ Im übrigen gehörten improvisierte 
Rügespiele zu den Festen der Cornards (S. 256), wobei vor allem 
Magistrat und Geistlichkeit angegriffen wurden (S. 249). —- Ernste Auf¬ 
führungen, z. B. zu Weihnachten und am Abend vor Dreikönig, lagen in 
öen Händen ähnlicher Gesellschaften, der „puys“. Diese veranstalteten bei 
bestimmten Festen (vor allem zu Lichtmeß) dramatische und lyrische Wett¬ 
kämpfe, ähnlich den Rederijkers. Interessante Nachrichten über die „con- 
frerie de Notre-dame du puy d'Amiens “ bringt A. Brenil (Memoires de la 
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Auf eine Reihe von Ei5entiiml.ake.len dee m.ttela te t . 

„ N ar ren fällt nun ein 6«» z L.*t. Seine Ahnlid,. 

let. mit dem mi.tel.l.e.liche» Tente erg.b. s.a ■», e.ner U t . 
Verwandtschaft; beide sind vera,..tl.*te Formen he.dn.sd.er 
Dämonengestalten. Das Springen“ de. Narren wie des Ten- 
feig mag ein Rest des tänzerischen Ursprungs sein. Die 
Schellen und Glocken, die nicht nur das Kostüm des 
Narren, sondern auch das des Teufels in den mittelalterlichen 
Spielen Deutschlands und Frankreichs „schmücken“, sind gewiß 
älter als die mittelalterliche Mode und, wie schon Weinhold 
(Weihnachtspiele 23) annahm, mit den Schellen der Volks¬ 
bräuche in Verbindung zu bringen. Da finden wir sie bei fast 
allen brauchtümlichen Umzügen, beim Pfingstlümmel wie 
beim Hl. Christ, der deshalb in Schleswig-Holstein etwa der 
„Klinggeest“ heißt, beim Kornaufwecken, bei den „Glöcklern“ 
und Umzügen der „Klöckelnächte“ usw. Nur apotropäisch kann 
ihr Sinn ursprünglich kaum gewesen sein. Mannhardt 
(I, 326 f.) meint, „daß die Schellen oder Glocken zur ursprüng¬ 
lichen Darstellung des Wachstumsgeistes gehörten“. Bei Natur¬ 
völkern werden solche Geräusche den Abgeschiedenen zuge¬ 
schrieben (vgl. E. T y 1 o r , Urgesch. d. Menschheit I, 446) bzw. 
den Dämonen. Das wird auch für die Dämonenumzüge der 
Wilden Jagd gelten. 109 ) Nach S a x o trugen die Kultspieler von 
Uppsala Schellen. Die jüdischen Priester hatten goldene 
Glocken auf ihren Gewändern (Frazer, Folklore in the Old 
Testament III, 1919, 446 ff.). In Mexiko sind Schellen beim 
GotterUnz als Schmudc der Füße vorgeschrieben (Prenß, 
Arch. f. Anthropologie N. F. I, 166 f.). Ähnlich tragen unsere 
^ wert tanz er vielfach Schellen unterm Knie. Das Weihen von 

Jahre C ?ftQ m S<ll u U - en) WUrd f bereiU in einem Kapitular vom 

offenbar als h"“„hTe’r Brandi“ 286) verb ° ,e ” “ 

NarrenkaDDe 6 n j F * n ^Hifft, 80 ist dieser wie die 

^ Mittelalter Mode wir “IS1Ü5* 1 ’ ^ Kapuz . e ’ di . e ™ ar 
--- ? anderseits aber auch mit den 

fc *' XH1, Paris 1854 C2e Serie *■ III] > 

Hsr'i « e?] verteil ‘. wahrscheinhvT S ° g ’ ” assambl ^ des pains ferres“ 
Rolle (R Ma ., h l z «iten 6 piele„ be? nll "?• ersten ..Fastensonntag. Knl- 
Arras ff-). — Es sei n.irl, D dl «i en Brüderschaften eine große 

ArrasverrnwUeb das J eu de la feuml-T^ daß aus dem „puys“ von 
) Vgl. Hofier, K.G.I, 7 ff“ 12 ® hervor gegangen ist. 
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inännerbiindischen Aufzügen des Wild»„ rr 

knüpft erscheint: Etienne de Bourbon 7 R eerea eigenartig ver- 

„Tractatus de diversis materiU nmoJ- L-i-i erw ®^ nt iu seinem 

Allequini zugehörig die Frage- Sedet ' der Familia 

In den Vogesen erzählte das Volk nod. Zj * T C ? Ucium? “ 

daß die Kobolde fragen: „Me cheniron ,° ngen Jahrhundert, 

. a j j i tt i 2 ” cnepiron me ve te hien?“. „„j 

m Adam de la Haies Spiel von der Blätterlaube stellt r ’ d 

Harlekins Abgesandter, die Frage- Me sied -i Z Cr °ffuesot, 

piaus?“ (vgl. Hofier, K. G. I, 7«) ' “ W 

Vor allem wird aus hündischen Funktionen die Eigenart des 

mittelalterlichen Hofnarren zu erklären sein Reich 
(Mimus 831) meint zwar: Eben weil er vom mimischen Narren 
abstammt, ist er nicht bloß ein stupidus, sondern zugleich ein 
Sannio und densor der in der Narrenkappe straflos die Narr- 
heit der Welt verhöhnt.“ Aber die Sonderstellung des mittel¬ 
alterlichen Narren und seine Bedeutung als ernster Ratgeber ist 
damit nicht zu erfassen. Im „Beowulf“ tritt ein „pyle" UnferS 
auf; er nimmt den Ehrenplatz zu Füßen des Königs ein, genießt 
eine ganz unabhängige Stellung sowie die Freiheit, straffrei die 
traste des Königs zu insultieren (II, 499 ff.). Er ist das Urbild 
des Hofnarren. Dieser pyle ist aber keineswegs ein Mime oder 
!>anmo, sondern im Besitz des besten Schwertes der Dänen und — 
obgleich ein Brudermörder (!) — hochgeehrt von allen. Nun hat 
Axel O 1 r i k (A sidde pä höj: Danske Studier 1909, 1 ff.) die 
Hypothese aufgestellt, daß goÖi, der säkulare Priester der 
Periode, die der Christianisierung der Germanen im Norden un¬ 
mittelbar vorausging, von einem früheren Priesterkönig „pulr“ 
a. zuleiten sei, der eine ähnliche Entwicklung durchgemacht 
ätte wie der römische Rex: aus der Stellung eines höchsten 
errschers habe ihn ein Kriegerkönig „ konungr “ verdrängt, 
billpotts (S. 182) verwies dazu noch auf pyle und pulr in 
späten ags. Glossen und in Eddagedichten in der Bedeutung von 
^Sprecher“ (orator, rhetor) und schrieb „ thul “ die Bedeutung 
v on „ actor “ zu. Da auch das deutsche „Narr“ wahrscheinlich auf 
^Tänzer“, „Kultspieler“ deutet, in manchen Bünden der Führer 
oder König noch „Obernarr“ heißt und auch der domius festi 
al s Narrenkönig fungiert, wäre es denkbar, daß hier die ger¬ 
manisch-kultische Wurzel des Hofnarren wie des Rex fatuorum 
liegt. 

Damit sind wir wieder beim Ausgangspunkt unserer Unter¬ 
suchung, beim Narrenkönig und Führer der wilden Schar, 


/ Ov 
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Audl die unmittelbare Verbindung mit den 
Herodes, angel g • ^ Narre ngesellschaften, die ja in 

geistlichen pie so wohl der geistlichen als auch der weit- 

tätigenden Zünfte Englands und Deutschlands werden der 
ebenso anzureihen sein wie die Reden,ker-Kammern (Gilden) 
Hollands, deren ursprünglicher Zusammenhang mit Narren- 
gilden noch zu erkennen ist, 110 ) und - in Abstand - unsere 

Mei B e e denken wir, daß in diesen Narrengesellschaften die Wahl 
eines periodischen Narrenkönigs oder „Prince des Sots“ zu den 
regelmäßigen Riten gehörte und daß diese „Könige“ mit ihrem 
Gefolge (in oft noch theriomorphen Masken) wilde Umzüge ver¬ 
anstalteten, und erinnern wir uns dabei jener „religiösen Ge- 
sellsdbaft in Chaumont, die bei den Mysterienspielen die Schar der 
Teufel und der Sarazenen des Herodes (!) stellte und unter 
diesem Vorwand Raubzüge in die Umgebung der Stadt unter¬ 
nahm, so ist die Verbindung zwischen Herodes, Narrenkönig und 
dämonisch-bündischen Aufzügen der „Wilden Jagd“ (unter der 
Führung Wodans), die zur Bezeichnung „cfcasse Herode“ führte, 
klar. Zugleich haben wir hier eindeutige Belege dafür, daß die 
Kirche solches Brauchtum dämonischer Kultbünde durch Über¬ 
nahme in geistliche Spiele zu amalgamieren suchte, ja daß solche 
Kultspiele in liturgische Dramen umgeformt wurden. 


Königspiel und Jahresdrama 

Haben wir den Ursprung des mittelalterlichen Narren aus 
dämonen-„bese8senen“, ekstatischen Kultbünden (Höfler) er¬ 
kannt, so löst sich auch das Rätsel, warum die Teilnehmer an 
den kirchlichen Neujahrslustbarkeiten „Narren“ genannt wur¬ 
den, was (wie schon Chambers I, 334 bemerkte) durch die Ver¬ 
bindung mit den heidnischen Kalenden allein nicht zu erklären 
war, wofür aber auch Chambers’ Begründung, „because they 
played the fooV\ unbefriedigend blieb. 

* y° r a ^ em die Feste der niederen Kleriker brachten heid- 
63 rauc ^ lt Y m * n die Kirche, was bei der vorwiegend bäuer- 
n o er kleinbürgerlichen Herkunft dieser Leute verstand- 

üo) y i p _ 

Gent 1900, bes. l]*S.57*ff van Doyse, De Rederijkkamers in Nederland, 


Königspiel und Jahresdrama 

Ö77 

lieh erscheint (s. Chambers I 32^1 c_ 

liehen Narrenfeste mit der Wahl • ‘ v- ent8tan den die kirch- 
de» Maskenfreiheiteo. wZ ■lanTe.», 0 ?.* 2 "' “'t* “° d 
Kirehe an orientalischen oder römischen Brä A° n 8eUen , der 
Arl beigemisdu ward«, ist yon , etnn d ätet Bedet“J‘ *" 

A», dem BrauiJitum läßt ,i* ,Al ießen> daß ^ 
l.d.e» Dommm fest, oft ober die Daue, der be,tm,m, e „ Fe«, 
zeit hinaus eine besondere Funktion (disziplinarischer und 
repräsentativer Art) unter den Klerikern zufiel (Chambers I 
2 7 ^Anm. 1). Damit ruckt der Brauch in die Nähe des perio¬ 
dischen Königtums, das schließlich dem kultischen Jahresdrama 
nicht mehr fernsteht. Ein solcher Zusammenhang scheint mir 
für die Deutung unseres Königspiels sehr wichtig. 

Es handelt sich hier, wie ich glauben möchte,°um drei Stufen 
oder Varianten eines alten Kultbrauches: 1. Königstötung und 
-nachfolge im Sinne eines (z. T. vegetationsmagischen) Jahres¬ 
dramas (Tod und Wiedererstehung des Jahresgottes; vor allem 
im Frühling, aber auch in der Julzeit). 2. Wahl und Einzug 
(Krönung usw.) eines periodischen Königs, verbunden mit einem 
Tötungsritus (oder Zweikampf) bloß im Sinn der königlichen 
Nachfolge. 3. Wahl und Krönung eines Rex als Dominus festi 
3uf die Dauer einer Festzeit. Wenn eine Entwicklung an¬ 
zunehmen ist, wird diese vom Jahresdrama zum Dominus festi 
verlaufen sein. Letzterer kann demnach m. E. das Produkt 
einer Rückbildung sein. Kultischer Entleerung wird jedenfalls 
die Wandlung des Priesterkönigs zum Narrenkönig zuzuschreiben 
sein, sofern dabei in der Auffassung des Narrentums an die 
Stelle dämonischer Besessenheit, also eines Über-Vernünftigen, 
das Unvernünftige trat. 

Ist nun, wie wir gezeigt haben, das kirchliche Herodesspiel 
durch Amalgamierung eines vorchristlichen Königspiels ent¬ 
standen, so fragt es sich, ob dieses bloß dem Dominus festi - 
Typus angehörte, also nur das Motiv der Königswahl (Einzug, 
Krönung, Herrschaft) bot, oder ob wir im geistlichen Drama 
wie im außerkirchlichen Volksspiel und Brauchtum darüber 
hinaus noch Reste eines kultischen Dramas der anderen (älteren) 
Typen feststellen können. 

Diese schwierige Frage wird, wenn überhaupt, nur auf Grund 
von Vorarbeiten zu lösen sein, die heute noch fast völlig fehlen. 
Einige Vermutungen seien doch schon jetzt a em „ °. r i 

behalt — an eine Hypothese geknüpft, die Georges D u m e z l 
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in seinem (vielleicht etwas phantastischen) Buch „Le Probleme 
de, Centaures“ (Paris 1929) auf Grund einer vergleichenden 
Untersuchung indogermanischer Überlieferungen aufgestellt hat 
und die in wesentlichen Punkten durch Otto Hoflers Forschun¬ 
gen bestätigt und bekräftigt erscheint. 

Auffallende Übereinstimmungen bei den Jahresbeginn-Feiern 
der Hindus, Griechen, Lateiner, Germanen, Slawen und Kelten 
wie im Iran und in Armenien führen Dumezil zur Überzeugung, 
daß ein altes indoiranisdhes, indogermanisches Fest, und zwar ein 
Totenfest, die gemeinsame Grundlage bilden müsse. Dabei schei¬ 
nen Kultbünde, „ genies indoeuropeens ", wie Dumezil sie nennt, 
eine führende Rolle gespielt zu haben. Sie identifizierten sich mit 
Dämonen, deren theriomorphe Gestalten sie annahmen (Pferde¬ 
masken vor allem), und zogen so in den letzten Tagen des Jahres 
(oder Winters) umher, terrorisierten das Volk, raubten Mädchen 
und Frauen und heischten Speisen und Getränke. Dabei gab es 
Kämpfe zwischen Dämonengruppen verschiedener Dörfer. Den 
Abschluß bildete mitunter ihre Vertreibung oder „Tötung 46 (?). 
Die Aufnahme in diese Bünde war mit bestimmten Initiations¬ 
riten verbunden. Die Mitglieder, denen ausschließlich die Macht 
gegeben war, sich in Dämonen zu verwandeln, besaßen auch be¬ 
sondere, z. T. magische Kräfte; sie waren Medizinmänner, aber 
auch die Musiker. Weiter scheint es Dumezil, daß dieser Bund 
(oder diese Gruppe von Bünden) eine politische Bedeutung 
hatte, zumindest auf die Verteilung politischer Macht Einfluß 
nahm; der Führer war vielleicht der König; jedenfalls wurde in 
bestimmten Riten bei den Festen des Jahreswechsels (oder 
Winter-Endes) die Übernahme der königlichen Macht dargestellt, 
wobei die Bünde einen hervorragenden Platz einnahmen} 
Maskenlauf (um eine in den Boden gesteckte Lanze), Prozession 
des Königs oder des zukünftigen Königs in einem Wagen, ge¬ 
zogen oder begleitet von der hündischen Schar, Vergötterung des 
Königs alles das hält Dumezil für Reste einer indogermani¬ 
schen hündischen Königsweihe (s. S. 258 ff.). 

Im ganzen stimmt das mit den Ergebnissen unserer Unter- 
su ung überein. Nun hat Dumezil noch einen Punkt berührt, 
er gerade in bezug auf das Herodesspiel von Interesse ist. Er 
d i ^ j? 1 ’ ZUr ^ n ^ a ti° n in diese dämonischen Bünde 

prädest^ni/?’ ^ gera( * e wä ^rend der Feste geboren wurden, 

auf den in G Er StÜtzt siA d ^ei in erster Linie 

den „ Gne&ealand verbreiteten Glauben, die während der 
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tzaroi 


Zwölften geborenen Kinder hätten die Fähigkeit KnlVL 
ZU werden (vgl. Lawson 208 ff ) R e8t ~ v, S a^? lllkant 

,i„d auch in, deuten VoikiauC ZSÜT DeTw' 1 “”^ 
glaube und zahlreiche Sagen, die sich z B um F 
gruppieren (vgl. Waschnitius; Mannhardt II’ 49 ff n H ° ? 
183 ff.), scheinen hierher zu gehören. Wir haben schon oben die 

rzf- r se <r? en ’ d , aß der D^ng 

weihnachtlicher Schreckgestalten (Knecht Ruprecht usw.) ein 
ursprünglicher Knabenraub durch dämonische Männerbiinde zu 
gründe liegen könnte. Tatsächlich deuten nordische Überlieferun¬ 
gen darauf, daß es dergleichen gegeben hat (vgl. Höfler, K. G. I, 
208 ff.). Zu Geschichten von einem Knabenraub durch Wölfe 
(zwecks Erziehung im Walde; vgl. Saxo lib. VII, c. 1 ; Höfler I, 
209, Anm. 138) stellt sich etwa der schweizerische Isengrind, 
eine Schreckmaske burscbenschaftlicher Lärmaufzüge der Neu¬ 
jahrsnacht, die mit Kinderraub verbunden sind; es handelt sich 
um eine Hundemaske (ursprünglich Wolf?). Bemerkenswerter¬ 
weise hieß in Zug der Vorsitzer des „großmächtigen Rates“ eines 
Narrengerichtes „Ysengrind“ (Meuli, „Masken“ §20). Pariser 
Bilder des 14. Jahrhunderts zeigen die Harlekinleute, wie sie 
Kinder in Körben fortschleppen (P. A u b r y , Le Roman de 
Fauvel, Paris 1907, Abb.). In den nordischen Ländern raubt der 
Juldämon Stallo, der in manchen Gegenden beim Staffanssingen 
auftritt und in die Häuser ruft: „Skatt til kongen!“ (!), Kinder; 
in Finnland erscheint er als Kinderfänger mit einem Sack (Nils 
Lid, Jolesveinar 44 ff.). Dieser Stallo entspricht in vielen Zügen 
unserem Wilden Mann und ähnlichen männerbündischen Dä¬ 
monengestalten; auch ein Zusammenhang mit der Wilden Jagd 
(„jolereidi“) ist zu erkennen. Nach alldem möchte ich es nicht 
für unwahrscheinlich halten, daß zum vorchristlichen Urbild 
unseres Narrenkönigs Herodes auch schon das Motiv des Kinder¬ 
raubs gehörte (wobei die Kinder-„Tötung“ als Initiationsritus zu 
verstehen wäre) . in ) 

Auf einen Zusammenhang mit einem alten Tötungsritus 
weisen vielleicht gewisse „Entstellungen“ in volkstümlichen 

1U ) In diesem Zusammenhang verdient es vielleicht Beachtmig, daß sich 
mitunter bei den kirchlichen Spielen an Processw l nnoce ^ m lJ^Z^m 
Innocentium und Lamentatio Rachelis noch eine Resurr Ordo 

anschloß, so in einem Text von St. ff )" Sollte das b!<Ä 

Rachelis, Univ. of Wisconsin Studies 4, 1919, S. * * , , <jaß mit 

„Erfindung des Dramatikers“ (Young) sein? 
üer Auferstehung die typische Szenenfolge ei 
dramas nun lückenlos gegeben ist. 
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, . . FiVenartig ist z. B. das polnische Herodesspiel 

Herodesspiele . » Königsmoor unter dem Namen „mit 

S W r tP r e U hn“ n, etwa folgenden Verlauf nimmt:“») Es wirken 
lit r . 0 Hero n des, Tod und Teufel sowie 6 KriegsknedUe Bevor 
diese neun Darsteller in ein Haus gehen lassen sie draußen eine 
kleine Schelle ertönen und stellen sich dann in einer Reihe im 
Zimmer auf.“ Nach dem Gesang des Liedes »Als der König 
Herodes lebte uswwird um einen Sessel für Herodes gebeten 
und man huldigt dem König. Hierauf gibt Herodes den Auftrag 
zur Tötung der Kinder, was hinter einem Vorhang angedeutet 
.wird. „Sobald die Lamentationen verstummt sind, erscheinen 
die Soldaten wieder mit einem kleinen, aus einer Rübe oder 
Wruke geschnitzten Kopfe, der auf einem Schwerte steckt, und 
zeigen ihn dem Könige mit den Worten: ,Siehe, was deinem 
Sohne [!] widerfahren ist . 4 — ,Wie, das ist der Kopf meines 
Kindes ? 4 fragt Herodes und wendet sich entsetzt ab. ,Er ist’s. 
In Bethlehem hat er ihn verloren , 4 versichern die Soldaten. Den 
König ergreift bitteres Weh. Er bricht in Weinen und Jammern 
aus, schlägt die Hände über dem Kopfe zusammen, erhebt sich 
vom Stuhle und klagt sich des verübten Unrechts an: ,Ach, was 
hab’ ich getan! Weh mir! Die unschuldigen Kindlein habe ich 
töten lassen und dabei den Erben meines Throns [!] ver¬ 
loren .. . 44 usf. Zum Schluß kommt der Tod „mit weißer Larve 44 
und köpft den Herodes. Der Teufel beschließt das Spiel, indem 
er die Leute schlägt und stößt und Geld fordert. 

Diese Klage des Herodes über die Tötung seines Sohnes 
klingt sonderbar an die englischen Mummers 9 Plays an, jene 
weihnachtlichen Umzugsspiele, in denen die jüngste Forschung 
unzweifelhaft Reste eines alten heidnischen ludus erkannt 
hat. 118 ) Bei aller Variation dieser Spiele ist, wie Chambers 
(Engl. Folk-Play 39) feststellt, das am meisten konstante Element 
die Behauptung des Klagenden, der getötete Agonist sei sein 
Sohn. Meist nennt er ihn seinen „einzigen 44 Sohn: „Thou hast 
wounded and slain my only son 9 “ sagt der Presenter bzw. der 
Narr, der in der Regel die Rolle des Klagenden hat. Nur selten, 
so im Bearsted play 9 ist der Antagonist (King George) der Vater, 
der dann die Tötung seines eigenen Sohnes beklagt und damit 
dem westpreußischen Herodesspiel noch näher kommt; diese 
— °rm k onnte aber sehr wohl die ursprüngliche sein. 

u»\ ® e u rrma " n Mankowski, ZdVfVk. 19, 1909, 204 ff. 

' G h a m b © r s , The English Folk-Play, 1933; siehe oben S. 213 f. 
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t »ts? .fr al1 “ 

„i, Totungsszene .1, Gru.dla,. d« 

e, „n d-d. zehr d.r d.riz.lid.Ä" 

lieferung die he.dmirf,.. Eie«,.«, „i, S id,. r h,i, herzu.z“ 
Hüde». Wahrscfaemhdi geh, der Zug de, Geridi,halten,, der 
uns «dinn im ilnrgi.dien Spiel anffiel, auf da. König.piel zuriidt 
Im Volksspiel kehrt er wieder. In Oberufer tritt Herodes auf 
um Gericht zu halten (vgl. Schröer 99); er verurteilt den Judas 
zum Tod, weil er sich gegen sein Regiment auf lehnt. Im mittel¬ 
alterlichen Kirchenspiel von Bilsen bedroht er die Magier mit 
dem Schwerte. In einem schwedischen Sternknabenspiel ist er 
nahe daran, den Schwarzen zu töten. Der dänische Julebisp 
wieder scheint selbst am Ende seiner Herrscherzeit dem Tode ver¬ 
fallen zu sein (s. o. S. 389). Freilich konnten sich die christlichen 
Verfasser bei der Darstellung vom Tod des Tyrannen, ja auch 
bei der Vorführung des Thronfolgers Archelaus, des Sohnes, an 
Matthäus 2, 19—23, halten (vgl. das Spiel von Benoit-sur-Loire; 
Böhme, Weihnachtspiel 115 ff.); auch christliche Legenden 
hatten den evangelischen Bericht dahin weitergesponnen. 114 ) 
Halten wir uns aber den Hergang bei der Entstehung des geist¬ 
lichen Dramas vor Augen, so bleibt trotzdem zu erwägen, ob 
nicht auch hier der Ansatz im volkstümlichen Urbild gegeben 
war. Die Ausgestaltung der Szene im christlichen Volksspiel ist 
jedenfalls bemerkenswert. In Schlesien z. B., im Friedersdorfer, 
Heuscheurer und Hitzendorfer Weihnachtspiel ist es der Diener 
des Königs, der von diesem zum Lohn Zepter und Krone erhält, 
und in zweien der genannten Spiele „setzt er sich mit diesen 
Insignien nach dem Tode seines Herrn auf den erledigten Thron 44 
(Vogt, Weihnachtspiele 296). Ähnlich ist es in Spielen aus 
Preßburg und Breslau. Im letzteren beansprucht der Harlekin 
die Nachfolge und bekommt offenbar auch Zepter und Krone. 
Allerdings könnte man darin mit Vogt (S. 297) „eine satirische 
Umformung der historischen Thronfolgertradition 44 erblicken. Es 
fragt sich aber doch, ob Harlekin (Narr, Lapp usw.) als Diener 
und Nachfolger des Herodes nicht letzten Endes älter ist als die 
christliche Form des rituellen Königspiels. 


114 ) VcL J Sondheimer, Die Herodespartien im lat.-liturg. Drama 
und in den franz. Mysterien (= Beitr. z. Gesch. d. roman. Sprachen u. 
Lit. III), Halle 1912, S. 133 ff. 


27 
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E , *i hier dar.» «tonen, daß m Sk.nd.n.v.e» e,n anderer 
Diener de, Herode. «uftrin, de„e» he.dm,4e Herkunft ,,4e, 
u 7er Pferd ekne4t S . . f 1 . ». Die.er He.lrge und d.e ml , 
"inen. Namen «erbenden» J u 1 - U n. r r. . . ,md .,n Problem 
für sich, da, hier nur gestreift werden kann. ) Daß der 
Stephanstag, der zweite Weihn.4ta.ag, in den g.rma»„4en 
Ländern al, Pfe.detag gilt, hat mit dem 4r..tl.ehe» Heil,gen 
uraprünglkh ni4t da. geringste zu tun. Man hat daher wohl mit 
Recht auf eine altgermanische Tradition geschlossen, die auf ein 
vorchristliches, mit Pferdeopfer und Wettrennen verbundenes 
Mittwinterfest zurückreicht. 110 ) Mit den Wettrennen und -fahr- 
ten, die schon Olaus Magnus um 1550 für den 26. Dezember be¬ 
zeugt, sind nicht selten fruchtbarkeitsmagische Vorstellungen 
verknüpft (Wrangel 266 f.). Mit Bewegungszauber hängt wohl 
das Tummeln der Pferde an sich zusammen (v. Schroeder, Ar. 
Rel. II, 351). Im übrigen sind besonders zwei Züge in der ger¬ 
manischen Staffanslegende für uns bemerkenswert: die heilige 
Quelle, in der die Pferde getränkt werden, und die auf jene 
andere, vor allem im Osten gepflegte Seite des Epiphanienfestes, 
die Wasserzeremonien (Weinwunder!), weist, die im Westen 
hinter den Umritten zurücktritt; und dann der Stern, unter dem 
nach der nordischen Überlieferung die Pferde getränkt werden. 
Auf den Stern deutend, ist Staffan auf schwedischen Kirchen¬ 
bildern des 14. Jahrhunderts abgebildet (Wrangel 268 ff.). So 
kam der Pferdeknecht ins weihnachtliche Hirtenspiel, so wurde 
er zum Stallknecht des Herodes, der ihn in einer englischen 
Liedvariante für die Nachricht vom Stern der Magier steinigen 
läßt. Schömer (S. 11 ) hat darauf aufmerksam gemacht, daß 
im altsächs. Heliand (9. Jh.) die Hirten bei der Verkündigung 
(V. 386 f.) „ ehuskalkos “ = Pferdehirten sind. Die Staffans- 
Iieder gehören in Skandinavien zu den populärsten Volksliedern. 
Nun meint Wrangel (S. 259), der Stern sei erst sekundär aus 
den Umzügen des Dreikönigtags in den Staff ansritt und in die 
Staffanslegende gekommen. Dabei ging er aber wohl von der 
Annahme aus, daß der Stern nur christlichen Ursprungs sein 
könne. Trifft das nicht zu, so scheint es nicht ausgeschlossen, daß 
die Verbind ung Pferd—Quelle—Stern altkultisch ist. Sicher ist, 

fr * ulumritte 8 - Nils L i d, Jolesveinar S. 1 ff. 

Studier tiüäzn f^r a “ g stalled ™ng i ord og bild 9 Svenska 

Z(GS; 9ff u a'm ' 7ff ” 266; R * Wiener 
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Staffan / „König Orre tt 

daß das Stephani- oder Staffans-T?«;»^ ~ 

unmittelbar auf die heidnischen Jul Umritt 1Sere8 -A ra u Clltnni8 ^ 
auch die berittenen DreikT^^ f daß 

^^n. 80 ~ “2 iÄt 

seiner Historia d! 

auf alte Pferdeopfer zurück; das Siegerpferd sei’bei'den 
alten Idolen den Göttern geopfert worden. Dazu paßt was Olof 

fjooJ >e w - J Über de VT nhaften ” Köni S Orre“’ berichtet 
(1689): „Wijdare nar K. Aare hade offrat Solen Hasten och 

ridit til spars / och fullkomnat dhe andra offren / som altijd 
holles pä de 12 första dagar effter Juledagen / och förrättat alt 
det som var angelägit med sine under konungar och Rad / som 
tiente til Rijksens nytta / sä lyktades alt med leek i de 7 dagar 
som igenstodo til den 20 “ U9 ) Dieser „König Orre“ ist, wie 
Magnus Olsen gezeigt hat, mit dem germanischen Winterdämon 
Torre identisch (s. o. S. 204); beide hängen offenbar (nach Nils 
Lids ansprechender Vermutung) mit wirklichen Figuren oder 
Masken mittwinterlicher Kultumzüge zusammen. Hier hätten 
wir also das rituelle Urbild des brauchtümlichen Julkönigs und — 
Herodes. Wir hören, daß dieser Julkönig, umgeben von Unter¬ 
königen und Räten („die zum Nutzen des Reiches dienten“), ein 
Pferde-Sonnen-Opfer darbrachte, dem in den zwölf Tagen nach 
dem Jultag noch weitere Opfer und Unternehmungen folgten. 
Der Huldigung solcher Unterkönige entspricht die feierliche Er¬ 
hebung des kirchlichen Narrenkönigs Herodes und in den volks¬ 
tümlichen Herodesspielen die (besonders im Norden sehr häufige) 
Episode, daß die Heiligen Drei Könige (oder doch der 
„Schwarze“) dem Herodes auf den Knien huldigen müssen; im 
Sternspiel von Hailand geschieht dies imter dem Gesang: 

Ja, de offrade honom det rödaste guld , 

For at han skulle vara dem nadig och huld. ) 

117 ) Vgl u a. G. S c h i e r g h o f e r, Altbayerns Umritte und Leonhardi- 

fahrten. München 1913, S.4ff., 57 ff. Die häufige Sitte, d»ß “ur Ledige 
reiten dürfen, sowie die Verbindung mit Heischentten und Pferderennen 
deuten auf alten Kultbrauch. . 

118 ) Vgl. die Schilderung eines Delfter Spiels vom Jahire 1498 

Bleyswijks „Beschrijvinge der Stadt Delft 16 , • 

“•) Vgl. Nils Lid, Jolesveinar 29. 

120\ T>__ \r “11. ''• •••- 


. .ü /icc tv n / Mfl 1 TU H ly I i ^ 


27 * 
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• »1-n skandinavischen Julspielen deutliche 

We “° Tsmngsri.e» finden, so liegt «» n» 1 ” 5 - d f*. e mil de, ‘ 
Reste von Totungsnt Verbindung zu bringen. 

erwähnten Opfern des ^ kon ^ g ter nspiel von B e r - 
In dem überaus J dag von Spielscharen veranstal- 

g e n, das seit 16 bekämpften , i n dem der „Stern“ an einer 
tet wurde, die sich . „ , seine Achse, und zwar aus¬ 
horizontalen Stange wie ein ur de, in diesem Sternspiel 

Är;v t erhiw 

d e Bolle de. Judas ,1. G.ldeinsammler haue „nd m.t emem 
Buckel und einer Axt ver.ehen war, lag wie tot anf dem Boden; 
da trat der St.rnkönig zu ihm, nahm die Axt und »eckte ihn mit 
dem stereotypen „Wer op, Josef!". Darauf sprang Josef auf, 
während der König sang: 

„ ... Med det samme oksen svinges. 

Saa svinger jag mig rundt i ring , 
og halsen paa dig knaekkes. 


Hierauf drehte sich der König und hackte Josef dreimal m 
seinen Buckel. Josef stürzte, der König warf die Axt fort und 
nahm wieder den Stern, und dann sangen die Könige über dem 
liegenden Josef: 

„Aa stakkars Josefmand! 

Han blev forfaerdet, han , 
i sind og hu! 

I svende , galer nu! 

I ville dode 
den kjaere sode 

Da springt Josef wieder auf, legt sich die Axt auf den Nacken 
und geht auf und ab. 121 ) 


Wenn Wiers -Jenssen diese Szene „unverständlich“ 
r>—11 i <* 1 ' 


„__ ^ uriDiic „uiiversiaiiunuu una 

ohne Parallele findet, so übersieht er, daß es sich hier um eine 
ganz ähnliche Tötungsszene handelt wie die, in deren Mittelpunkt 
sonst gewöhnlich der pelzbekleidete Judas oder der Julbock 
steht. Letzterer, der in den skandinavischen Ländern zu den 
verbreitetsten dämonischen Begleitern der Sternsinger zählt, ist 
mitunter eine Figur aus Stroh (so in Uppland, Schweden; s. Key- 


121 ) Wiers-Jenssen 66 ff. 
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land 71); verbreiteter aber als der „Halmbock“ ist der mimisch 
dargestellte J u 1 b o c k (s. bei Keyland Abb. S. 72), der zur 
Gruppe der deutschen Habergaiß, Klapperbock, Erbsenbär gehört 
die nach Mannhardt (II, 201) „die lebendigen Gegenbilder, aus 
gleicher Wurzel hervorgewachsenen Seitenstücke zu den halb 
bocksgestaltigen Gesellen bilden, deren Gesängen die Tragödie 
ihren ersten Ursprung und Namen verdankt“. Vom Sternknaben¬ 
aufzug in Västmannland lesen wir bei Keyland (S. 82): „Jul- 
bocken sprang efter och skrämde de unga flickorna, var han kom 
in.“ In Värmland (Keyland Abb. S. 94, 101, 103, 105) erscheint 
der Julbock wie der deutsche Schimmel achtbeinig (vgl. Odins 
Roß). In Deutschland trägt der Klapperbock manchmal den 
Namen „Knecht Ruprecht“. Vermutlich steckt in dieser Gestalt 
mehr als ein altes Fruchtbarkeitstier. Der Bock steht als Geister¬ 
wesen in engster Beziehung zu den Männerbünden, denen er, 
wie die Züricher „Böcke“ zeigen, sogar den Namen geben konnte. 
Daß soziale Gruppen ihren Namen von Tierdämonen nehmen, 
ist vielfach belegt; Höfler erklärt dies durch die Beziehung der 
Männerbünde zum Tierkult. Manche Sternknabenlieder im 
schwedischen Bohuslän und auf Öland enthalten noch Andeutun¬ 
gen eines Weihnachtsaufzuges, bei dem ein Bock auf einem Boot 
eine Rolle spielte (vgl. auf Öland den Kehrreim: „Sä lade de 
bocken i bäten“; s. Almgren, Hällristningar 76). Eine solche 
„bukkevisa“, von zwei Burschen („Vater“ und „Sohn ) gesungen, 
hat sich auch in Bergen erhalten: darin ist von Tötung und 
Wiedererstehung eines Bockes auf einem Boot die Rede. ) 

Nicht selten werden solche Lieder durch dramatisch-mimisches 
Spiel begleitet. So wurde im schwedischen Bohuslän noch 1927 
folgender Sternknabenbrauch beobachtet (Nds Lid, Jolesveinar 
S. 31): „Es waren 8 bis 10 Knaben, in weiße Hemden und weiße 
Spitzmützen mit buntem Papier darauf gekleidet. Einer von 
ihnen war als ,Bock‘ gekleidet mit einem großen weißen Bart 
und nut einer ,M«,z. BoAshörnern-. Er !hatte ke.n »e.B« 
Hemd. Dieser Bo* trug eine Holzkenle [.] in der Hund, 
der Weißgekleideten war ,Jesef‘ und einer war J“d» s " 
Sack*..In diesem Aufzug gingen sie von Haus z« Hans „nd 

sangen dabei folgendes Lied: 


1S2) 

1895 


) N. Nicolaysen, ® e ; n , n0 ?47 EiTdcraTon 8 Bohuslän ver- 

iÄen'gebrauch. wurde, verzeichnet Feil- 


mdtes Lied", das noch 1860 in Bergen gebraucht 

erg, Jul II, 231 f. 
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!l„d Josef and der Bork die beginne» einen Tnnn. 
so .erb.« »nd .lies geh. galant. 

Und Josef srfilug »erb dem Bo* »nd de. Bel «m 
(Lag da, als ob er tot wäre). 

Und wir kleideten »nseren Bo* in einen roten Mantel, 
Das taten wir alles, weil unser Bode tot dalag. 


Und wir kleideten unseren Bock in einen weißen Mantel, 
Und das taten wir alles, weil unser Bock eine Leiche lag. 


Und wir kleideten unseren Bock in einen schwarzen Mantel, 
das machten wir alles, weil unser Bock auferstehen sollte. 


Und der steht auf und rauft (?) seinen Bart, 

und schlägt seine Hörner in jede fünf[zehn]te Wand. 

An dieser Stelle des Liedes ging der „Bock“ in die Knie und 
sdilug seine Keule gegen den Boden. Zwei weitere Strophen 
behandeln noch das Betteln (Heischen) des Judas und schließen 
mit einem Dank für die erhaltenen Geschenke. Nach anderen 
Beschreibungen aus Südschweden wird das ganze Sternlied durch 
dramatisches Spiel kommentiert (Mannhardt II, 196 f.), an der 
betreffenden Stelle fällt der Bock nieder und stellt sich tot, am 
Schluß wird er wieder lebendig und stößt die Umstehenden 
(Nilsson, Fester 269). In Norwegen ist dieses Spiel am zweiten 
und dritten Weihnachtstag üblich; dabei ist der dämonische 
Charakter deutlich gewahrt: nach dem Volksglauben besteht die 
Gefahr, daß der Darsteller des Bockes vom Teufel geholt wird 
(Nilsson, Fester 270). An Stelle des im Norden sonst vor¬ 
herrschenden Bockes tritt in Dänemark der Bär oder das 
„hvegehors letzteres kommt den in Deutschland und England 
vorwiegenden pferdegestaltigen Dämonen (Hobby-horses) näher. 
Reste alter Opfer mischen sich in solchen Bräuchen offenbar mit 
kultischen Königspielen der oben bezeichneten drei Typen. Den 
Übergang zum anthropomorphen Opfer zeigen Spiele, in welchen 
eine pelzgekleidete Gestalt (Judas) die Rolle des Bockes spielt; 
so finden wir in einem Sternlied von Mandal (Wiers-Jenssen 
50 ff.) zu dem Vers „St. Stephen hon satte sine fugler paa vand“ 
die Spielanweisung: „ Den skindklaedte laegger sig ned“ und zu 
imeons „ Stander op!“ die Anweisung: „Den skindklaedte reiser 




-*„ 03UI1 g 


sig“ (Interessant ist, wie hier dor u 
gprünglichen Zusammenhang mit der dr^ ^ den ur ' 
verloren hat.) Die volkstümlichen Herod ama . t, | ldle " Handlung 
—“ “ -*• *• 

Zusammen fassend kann .1. »emlich , idle „, Ergebni. 
Untersnchnng über da. Her.dea.pM f,.,geh.l„n „„den K« 
Anregung kam über di. Narrenfe.le an. «i«n. h.idnj^ 
Konig.piel, das zu den weibnaditlisben Knllspielen der dämoni- 

F...nng.n de. lljb. äb.rlW.r, sind. Da, .ins „Ll, ... SmETd” 
Kathedrale von Beauvais verfaßt, offenbar für eine Abführung zur Weit 
nachtszeit, nach Chambers’ Vermutung (II, 60) zum Tag der o sinaria 
festa Das andere, weniger liturgische, aber trotzdem (auch nach Younzs 
Annahme) ursprünglichere ist unter dem Namen des Hilarius überliefert 
(Young, Drama II, 276ff.); hier ist die Ähnlichkeit mit dem altertüm- 
liehen Konigspiel besonders auffallend: Königseinzug, Tötung des Balthasar 
Thronbesteigung des Siegers Darius. Daß der letztere, als Wüterich dar¬ 
gestellt, durch die Gestalt des rasenden Herodes beeinflußt sein dürfte, hat 
Young ( Drama II, 288) erkannt. Ein Ursprung der Danielspiele aus" der 
Ordo Prophetarum ist jedenfalls kaum vorstellbar. — Es sei hier noch er¬ 
wähnt, daß der Kindermörder Herodes mit Herodes Antipas, der Johannes 
den Täufer köpfen ließ, indentifiziert wurde; vgl. Historia Josephi Fabri 
Lignarii (ed. Tischendorf) c. VIII, S. 125: t1 Sed satanas ivit retulitque (hoc) 
Herodi Magno, patri Archelai. Idemque hic Herodes (erat) qui capite 
truncari iussit Johannem amicum et cognalum me um “ Nun fallen die beiden 
Johannestage gewiß nicht zufällig auf Sommer- und Winter-Sonnenwende. 
Johannes der Jünger wieder ist mit dem Pferdepatron Stephanns verbunden, 
für die beide im frühen Mittelalter die Sitte des Minnetrinkens belegt ist; 
und bei Stephanus (Staffan stalledrang) , der im Stern- und Herodesspiel 
auftaucht, ist der Zusammenhang mit germanischen Kultbräuchen der Jnl- 
zeit ganz sicher (vgl. Nils Lid, Jolesveinar c.I). Der Tanz mit dem Kopf 
fHerodias-Salome) gehörte zweifellos zum Jahresdrama vieler Völker. 
J. E. Harrison hat diese Frage untersucht (The Head of John Baptist , 
The Classical Review 1916, S. 216 ff.) und die These aufgestellt, der Tanz der 
Tochter der Herodias mit dem Haupte Johannes des Täufers sei, mutatis 
mutandis , der rituelle Tanz der Agave mit dem Haupte des Penthens; das 
sei im Grunde der Tanz des neuen Jahres-Dämons mit dem Haupte des er¬ 
schlagenen alten Jahres. Johannes galt bezeichnenderweise auch als Doublette 
Christi! Harrison weist überdies darauf hin, daß der Kopf zum Fest des 
Geburtstages des Königs gebracht wird; Geburtstag und Todestag fielen aber 
bei der Nachfolge des Königdämons notwendigerweise zusammen. Das 
Essen eines Eberkopfes am Weihnachts- und St. Johannesabend bringt sie 
mit der Tötung eines theriomorphen Dämons in Verbindung. In Rußland 
tritt der Frühlingsgott Yarilo in den verschiedensten Gestalten auf. bald als 
Pferd, bald als kleines Kind, bald als Jüngling, bald als altes Weib; als 
Jüngling aber trägt er ein menschliches Haupt in seiner *' 

George Calderon, Slavonic Elements in Greek Religion dass Rev 
1913, S. 80; Ephemenko in den Anmerk, zu den Yar.lo-Gesangen m 
-Rysskia Narodnaya Lirika « von Glazunov S.98; Harr.muCk *, Rev. 
1916, 219 ff. - Wir geben diese Hypothesen m.t allem Vorbehalt wieder. 
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... „ Wesentliche Züge der Herodesgestalt wie 
sehen Bünde gehörte. Kirchendrama über- 

a„d) J, r H.od »»6 d , ß Tä.nng und Nachfolge 

nom inen. Di. Y““"'“» SdSX.n Spiel verbildet waren, 
des Königs auch , Tahresdrama (bzw. Reste eines 

daß sich »1.0 »n. e» Wwto 1 UoB ' d „ de „ dämom. 

edien Bunden g .. verbunden gewesen sein — oder 

d " d *° 

kommenden, neuen Jahresdämon verkörperte. 


ESELSFEST UND PROPHETENSPIEL 


Spanke (Neuphilol. Mitt. 31, 1930, 148) hat die Ver¬ 
mutung ausgesprochen, die Subdiakone hätten den Spitznamen 
Stulti“ geführt, woraus vielleicht die „Missa stultorum ab¬ 
zuleiten wäre; der Asinus sei demnach als Repräsentant der 
Subdiakone anzusehen, wie etwa der Mulus als solcher der 
Abiturienten gilt, bevor sie die Universität bezogen haben. Daß 
dem Eselsfest (Fete de VAne) eine Art Initiationsbrauch zu- 
gründe liegt, möchte ich nicht für ausgeschlossen halten. Das 
Fortbestehen männerbündischer Riten bei Mönchen und Kle- 
rikern ist durchaus wahrscheinlich. 


Jedenfalls wird bei diesen Festen die Eselsmaske bzw. ein 
Esel, sei es ein echter oder ein künstlicher, ein „hobby-ass“ von 
Anfang an eine Rolle gespielt haben. 124 ) Auch die Eselsprosen, 
deren ernste Fassung von Pierre de Corbeil (vor 1222) im 
Missale von Sens gewiß nicht ursprünglich ist (wie z. B. Tisdel 
S. 334 annimmt), setzen offenbar das Auftreten eines Esels 
voraus. In einem Officium des 13. Jahrhunderts aus Beauvais. 
weist die Überschrift ,, Conductus quando asinus adducitur aus¬ 
drücklich darauf hin. In Autun wurde das Führen des Esels 
ad processionem und die cantilena super dictum asinum 1411 
verboten. Mitunter finden wir den Esel als Reittier des Narren¬ 
bischofs; so nach der aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 


m ) Eine bildliche Darstellung der Eselsprozession aus Ms. 5055 fol.40 
der Bibi, de VArsenal bringt J. J. Witkowski, Uart profane ä VegUse 
II (Etranger), Paris 1908, Abb. S. 36 (ebenda S. 35). Zum Eselsfest vgL 
D u C a n g e, Glossarium unter ,JFestum asinorum <f ; A. Heuser, Zf. 
Fhilos. u. kathol. Theologie N.F. 11, Bonn 1850, S. 162 ff.; T i s d e 1 333 ff.; 
Chambers M.St.I, 331 ff. 


Narrenesel 


411 


/«tarn hcentiam in ecclesio tommiumt 
lp se quoque adolescens proh dolor larva fui Hl — rn.l P 
desenbat? Namque clericum monstrosis vestibus indutum^a- 
cientes episcopum imponunt asinae, facie ad cau- 
dam conversa, in ecclesiam eum ad missam ducunt . . . Vidi 
quoque eum (asinum) aras suffienten et pedem sursum tollen - 
tem audivique magna voce clamantem: bu! . . . Deinde vidi 
clericos cucullos pellicios aversa parte induentes et in ecclesia 
tripudiantes etc “ Weitere Beispiele verzeichnet Chambers (I, 

331) . Manches läßt den Schluß zu, daß in vereinzelten Fällen 
der dominus festi mit dem Esel identisch war, so wenn die Chor¬ 
knaben von Sens ihren Bischof „äne“ nennen (Chambers I, 

332) . Nach Analogie des Schimmelreiters und Hobby-horse wäre 
die theriomorphe Form das ursprüngliche, die Spaltung in Rei¬ 
ter und Reittier sekundär. (Vgl. auch den Julebisp.) 

Chambers (I, 330) hält einen Zusammenhang des Narren¬ 
esels mit dem Cervulus der Kalenden für möglich. Da, wie wir 
gesehen haben, auch die Hirschmaske, Geweih und Hörner, auf 
jene Bräuche zurückführen, die von den kultischen Bünden zu 
den Jahresfesten, im Winter oder Frühjahr, geübt wurden 
(Horn-dance, Narrengeweih), gewinnt diese Vermutung an 
Wahrscheinlichkeit. 128 ) Die Art der Tiermasken variiert bei ver¬ 
schiedenen Bünden. Lokale Verschiedenheiten im Brauchtum 
werden damit zu erklären sein. Hobby-horse , Schimmel, Bock 
usw. ähneln übrigens häufig mehr einem Esel. Für das Auf¬ 
treten des Esels als solchen bei brauchtümlichen Umzügen sei der 
„Anklöpfelesel“, wie er etwa in Tirol zur Adventzeit umzieht, 
als Beispiel angeführt: „Zwei Bursdien, die mit einem Leilachen 
überdeckt sind und einen künstlichen Eselskopf vor_sich tragen, 
bilden den ,Anklöpfel-Esel‘. Er wird an einem Halfter von 

einem als ,Inntaler Wirt 1 gekleideten Burschen geführt und 

trägt einen als ,Fuhrmann 1 angezogenen Reiter, m gro 
folge von Zigeunern, Landstreichern, Hexen ZdlertalerO 
trägem und Quacksalbern sowie ein ,Tierarzt 1 folgen ihm. Unter 


*”> I, 302; vgl. F -/ 7 a * aC s V„ B ^rSAa^pf^Xr4f“ 
illustrantia, Prag 1869, S.722, St P „ ! j t h e Devil, the horned 
12fl ) Vgl. auch Thompson, The tiutory i ^ prähistor ischen 
God of the West, London 1929, der Hirschkostümen mit Geweihen 


Zeichnungen herzustellen sucht, die Tänzer in 
darstellen. 
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T .. eie vor einen Bauernhof, wo dem Esel 

Das lehnt dieser aber mit kläg- 
Sem Geschrei ab. Nun überhäuft der Wirt den Fuhrmann 
mit Vorwürfen, daß er ihm den Esel krank gentten habe. Dieser 
bittet nun die Qnadcsalber und ölträger um Hdfe worauf jene 
unter tollsten Ulken und unter den beißendsten Ausfallen auf 
alles Ungereimte, das während des Jahres yorfiel, versdnedent- 
liche Kuren an dem Esel versuchen. Da aber der Esel immer 
erbärmlicher schreit, muß endlich der Tierarzt eingreifen, der 
den Patienten auch glücklich gesund macht, wofür die ,Klöpfler‘ 
vom Bauern mit Brot, Butter, Käse und Schnaps bewirtet 
werden.“ 127 ) Die Verwandtschaft mit dem „Pferdespiel ist 
offenkundig. Das „Rügen“ deutet auf eine hündische Veranstal¬ 
tung; Tierarzt und Heilung auf einen Tötungs- und Wieder¬ 
belebungsritus. Bemerkenswert ist, daß die griechischen Kalli - 
kantzaroi u. a. mit Eselsköpfen oder auf Eseln reitend auftreten 
(Lawson 203, 193). Dumezil führt Beispiele ähnlicher Bräuche 
bei den Bulgaren an (S. 43). 

Von solchem Brauchtum her wird der Anstoß zur Einführung 
des „Esels“ in kirchliche Zeremonien und Spiele ausgegangen sein. 
Schon die Popularität des Palmesels und die mit ihm ver¬ 
bundenen Volksbräuche können schwterlich anders erklärt 
werden. Zeugnisse der Palmeselprozession (mit Figur) reichen 
bis ins 10. Jahrhundert zurück (Gerhards Vita des Hl. Ulrich von 
Augsburg [f 973] ). 128 ) 

Beim Esel Balaams im Prophetenspiel wird es klar, daß der 
umgekehrte Weg, von der ernsten Kirchenfeier zum entarteten 
Brauchtum (den z. B. A. Gaste, Les Drames liturgiques de la 
Cathedrale de Rouen 1893, S. 20, annahm), nicht in Betracht 
kommt. Marius S e p e t (Les Prophetes du Christ , Paris 1878) 
hat als Quelle der Prophetae die pseudo-augustinische Predigt 
„contra Judaeos , Paganos et Arianos de Symbolo “ („Vos inquam 
convenio, o JudaeV\ PL. XLII, 1117) nachgewiesen. 129 ) Dieser 


127 ) G e r a m b, Dt. Brauchtum S. 101 f. 

128 ) Vgl. F. A. Hoeynck, Gesch. d. kirchl. Lit. d. Bistums Augsburg 
1889, S. 211; R. v. S trete, Der Palmesel, Zeitschr. d. dt. u. österr. 
Alpenver. 28, 1897, S.136; Zibrt, Cesky Lyd II, 369, Anm. 86, zitiert einen 
Erlaß des Erzbischofs von Prag aus dem 14. Jh.: „ de clericis ducentibus 
asmum in die palmarum ** 

p ^ Neuerdings hat La Pia na (S. 298 ff.) zu zeigen versucht, daß diese 
rredigt auf einer byzantinischen dramatischen Homilie fuße. Die Propheten- 
rrjV ich sowohl . “ Verbindung mit der Höllenfahrtszene wie mit 
un ^uogsszene in den von La Piana rekonstruierten byzantinischen 
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eine 


men sind. Chambers hat deshalb mit Recht die Frage auf- 
geworfen, ob nicht Balaam aus einem Einfluß des Narrenfestes 
auf das Prophetenspiel zu erklären sei, als ein Versuch das 
brauchtumuche Erscheinen des Esels in der Kirche christlichen 
Zwecken dienstbar zu machen (II, 57). Ähnlich hat man ja auch 
andere Tiere amalgamiert (vgl. den Hahn beim Osterspiel, die 
Pferde zu Epiphanien und am Staffanstag, Böcke beim Hirten¬ 
spiel usf.). Auch Young (Drama II, 169 f.) weiß für Balaam 
keine andere Ableitung, nur glaubt er dem dramatischen Ordo 
Prophetarum als solchem ein höheres Alter zuschreiben zu müssen 
als dem Narrenfest, hält also den Esel im Prophetenspiel für 
interpoliert. Ist nun aber die Priorität brauchtümlicher „Narren“- 
Spiele erwiesen, so fragt es sich, ob Balaam bloß eine spätere 
Interpolation ist oder nicht vielmehr der Kern, um den nach¬ 
träglich das Prophetenspiel gebaut wurde. 

Der Text von Rouen, in einem Ordinarium aus dem 14. Jahr¬ 
hundert überliefert (Chambers II, 55), führt bezeichnenderweise 
den Titel: „ Ordo Processionis Asinorum “ und enthält die An¬ 
weisung: „si Festum Asinorum fiat , processio ordinetur post 
Ter dam. Si non fiat Festum , tune fiat processio, ut nunc prae - 
notatur.“ Folgt das Prophetenspiel, in dem die Rolle des Balaam 
ganz die Form eines kleinen Volksdramas hat: „Duo missi fl 
rege Balac dicant: Balaam, veni et fac. Tune Balaam, ornatus, 
sedens super asinam , Habens calcaria, retineat lora et calcaribus 
percutiat asinam , et quidam iuvenis, Habens alas, tenens gladium , 
obstet asinae. Quidam sub asina dicat [!]: cur me cum calcaribus 
miseram sic laeditis. Hoc dicto, Angelus ei dicat . desine regis 
Balac praeceptum perficere.“ Ein ähulither Auftritt mit dem 
sprechenden Esel findet sidi in dem älteren Text von Laon, 

dramatischen Trilogien. Ein Zusammenhang ^^^“^e^Homilie scheint 
mit dem lat. Sermo und (!) nut de *j g "® c irrtümliche Zuweisung der Worte 

tatsächlich daraus hervorzugehen, daB die i Quel , e entstammen 

Baruchs cap. III, V.36 an Jeremias der in dem lateinischen 

muß (La Piana 307), daß „ eines dfrekten byzantinischen Ein- 

Sermo fehlt. Durch die Feststellui Mittelalterlichen Prophetenspiele wird 
flusses auf die Textgestaltung . « zur dramatischen Darstellung m 

aber die Frage nach dem ersten Anst ß Bes treben zu 9Uchcn ’ ff f “ 

berührt. Dieser ist allen Anzeichen nach m Hchen Ersatz zu schaffen. 
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• des 13. Jahrhunderts (Ordo Prophetarum, 

einem Trophonanum nUse de Laon XXXVI, 385; 

' d V jh n ™ Sem .pr.A.nd.» E»el , tand 

'S* MiSpupk. de. Inleresses. 11 *) 

E »« ändere Gelegen!,,«, d,. v.lk,.ün,liche Tier in die Kirche 
einr Aen, bet di. Find.. ».* Ägypten. In Bennva.s z. B. 
Zt «n, li. Jennar «in Müddie» auf .»■» « Proze..,.„ 
Tr* di, StraBen n.d. der Kirdre zun. Hl. Stephan geführt, wo 
Jungfrau und Esel, an der rechten Seite des Altars stehend, der 
Messe beiwohnten, „In fine Missae Sacerdos versus ad populum 
vice he missa est, ter hinhamnabit; populus verso vice, Deo 
Gratias, ter respondebit, Hinhan, Hinhan, Hinhan („D u 
C aB ge „Festum Asinorum“). Gerade solche Variationen schei¬ 
nen mir die Priorität des volkstümlichen Eselspiels zu beweisen. 

Aus dem Volksspiel (und nicht umgekehrt, wie Brink¬ 
mann, GRM. XVIII, 1930, 18 meint) möchte ich auch die 
Revueform der Prophetenszenen ableiten, sowohl die Form 
des Aufrufens durch den Procentor, wie sie ein Text von 
St. Martial de Limoges aus dem 11. Jahrhundert zeigt 1S1 ) (wobei 
ein möglicher Anschluß an die Lectio doch nicht die Priorität 
des Volksspiels ausschließen würde), als auch die Form der 
Selbstvorstellung, wie: „Ich bin der alte Balaam“ usw. Diese 
Revueform ist in den Spielen des Brauchtums, vor allem auch 
in den Schwerttanzspielen, so stereotyp, daß sie m. E. vom 
Ritual nicht zu trennen ist. 

Nun ist ein Zusammenhang der kirchlichen Eselsprozession 
mit den z. T. theriomorphen Maskenumzügen der Narrengesell¬ 
schaften besonders in Rouen sehr naheliegend, wo die weithin 
berühmten Connards (Cornards), kenntlich durch ihre Kappen 
mit Hörnern oder großen (Esels-)Ohren (!), das Maskenmonopol 
esaßen. Nach allem scheint die Annahme hinreichend begrün- 
det, daß die kirchlichen Eselsbräuche letzten Endes darauf zü¬ 
rn g u D n daß man ~ wie im Herodesspiel den anthropo- 

2lZb?\ZuT F J‘ U ~ hi " da * Eeitüer bzw. da. therio- 

Ur blld de * fCarrenköpigs zu .m.lgamieren ,„d,,e. 

130 \ Tjne. 

di ® T >ere eprech” n^können ^as* m? j V ° lk ~ g,aubens » daß in den Zwölften 

8C r; dCT jDlZeit zn8a ™ m enhängen^aJg reiben tierge8taltiger Dämonen- 

186 °- S-llV' ^ C ° US8emake ®> Drames Uturgiques du Mayen Age, 


415 


DIE GEBURT DES KINDES 

8, . er “'P iel "» d Köuig.pi.l (Herode.) haken .id. die 
e.genllid. dramau.d, frudubaren Elemente de. gei.llid.en Weih- 
nachtdramas mit ziemlicher Sicherheit, wie ich glaube, als Pro¬ 
dukte einer christlichen Amalgamierung germanischer Kultspiele 
bestimmen lassen. Von den kirchlichen Weihnachtsoffizien bleibt 
noch das Officium Pastorum zu untersuchen. Da dieses sonder¬ 
barerweise im Liber de officiis ecclesiasticis des Johann von 
Avranches im 11. Jahrhundert nicht erwähnt wird, wäre es an 
sich nicht ausgeschlossen, daß es sich hier um eine spätere, rein 
kirchliche Schöpfung handelt, und zwar um eine sekundäre Nach¬ 
bildung des Osterspiels. Eine direkte Ableitung aus der Liturgie 
war hier nicht einmal innerhalb der Hypothese vom liturgischen 
Ursprung des mittelalterlichen Dramas möglich. Die Antiphon 
„Quem vidistis , Pastores die schon in einem Liber Responsalis 
des 9. Jahrhunderts (Sancti Gregorii Papae I. Opera omnia , 
Paris 1705, S. 742) erscheint, konnte zwar in einer Aufteilung 
auf Cantor und Chor (seit wann?) 132 ) unter Umständen einen 
„dramatischen Keim“ bieten; doch blieb, wie Young (gegen Anz) 
festgestellt hat, hier eine Entwicklung aus! 1M ) Dasselbe gilt für 
die Interrogatio „ Pastores, quidnam vidistis“ und für Notkers 
Weihnachtstropus „Hodie cantandus“, dessen Eingang dramatisch 
wirkt. 134 ) 

Textgeschichtlich betrachtet bildet den Kern des liturgischen 
Hirtenspiels der Tropus „Quem quaeritis in praesepe, pastores , 
dicite“, der vielleicht im 10. Jahrhundert für den Introitus der 
3. Weihnachtsmesse geschaffen wurde (Böhme, Weihnachtspiel 
S. 36): eine deutliche Kontrafaktur zum Ostertropus! Auch sonst 
wurde das Officium Pastorum genau dem Officium Sepulchri 
nachgebildet. Wie dort das Grab, so ist hier die Krippe der 
Mittelpunkt; den Engeln dort entsprechen hier die Obstetrices, 

*“) Vgl. E. Martene, De antiquis «w/esioe “j* TenTl'e 

Rotomagi 1700: „Finita missa, .^ do ^J“‘^nU?te^nn U n C iate nobis in 
versus pastores et dtcat: Quem vidistis, pas • s etc .“ (Böhme, 

terris, quis apparuit? Pastores respondeant: l\atum vidim^e 

Weihnachtspiel S. 30 f.); aber diese Form mag Sciences XVII, 1914, 

Transactions of the Wisconsin Academy of Sciences AV 

S ‘ 344 ff - . n . Sängerschule St. Gallens. Einsiedeln 

13t ) Vgl. A. S c h u b i g e r, Die Sängers T „ 

1858, S. 60; Young, O . Post. S.367; Creisen 
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an die Stelle der zum Grabe ziehen¬ 
de die Geburt verku d ’ Hirte n. Wir haben es also mit einer 

den Marien tritt der 8^ __ tiI1(r ?|] tun ( vg l. Böhme, Weih- 


KU-. - - Böhme ' w ' ih - 

nachtsspiel S-32ff.)- allgemein der Ansicht, daß dieser 

Bi » her “7 ” e " h * ‘ llg s tl m , Krippenszene voraus, 
textlichen Kon rat zene « 8a| , t Brinkmann (Ursprung 

SrSe siri.' bisher stumm vollzog, ha. feste dramatisAe Gestalt 
2 Vnnen in getreuer Nachbildung der Visitatw (ahnluh 
Sme, Weihnachtspiel S.94). Trotzdem blieb es aber „rätsel- 
Haft wie dann die Grabesszene mit dem Quem quaentis so un¬ 
geheuer befruchtend wird“ (Böhme), was doch auch die Musik 

nicht recht erklären könnte. . , . ... v - j. 

Die Krippenverehrung als solche ist in der christlichen Kirche 

sehr alt. Sie nahm ihren Ausgang von Bethlehem, wo sie sich 
bis ins 3. Jahrhundert zurückverfolgen läßt (Young, Off. Past. 
335 ff.)* Früh scheint man auch Figuren der heiligen Familie 
aufgestellt zu haben. Zu einem dramatischen Ausbau ist es aber, 
soviel wir sehen können, doch erst im germanischen Kulturkreis 
gekommen, zu einer Zeit, da sich die Kirche um die Verdrängung 
außerkirchlicher Kultbräuche dieser „jüngeren 46 Völker bemühen 
mußte. Mit einer Anknüpfung an einen vorchristlichen Kult¬ 


brauch ist also auch hier als Möglichkeit zu rechnen. 

Nun erwähnt schon Gerhoh von Reichersberg 
im 12. Jahrhundert Wiegenspiele, die auf eine volkstüm¬ 
liche Form deuten. In seinem Buche „ De investigatione 
Antichristi“ heißt es in dem Kapitel über Kirchenspiele: 
,.Exhibent praeterea imaginaliter et salvatoris infantiae cuna- 
bula, parvuli vagitum, puerperae virginis matronalem habi - 
tum . . Während sich, wie die Überlieferung zeigt, das 
liturgische Officium Pastorum erstaunlich wenig verbreitet hat 
und stets vom Magierspiel überschattet, ja von diesem z. T* 
ganz aufgesogen wurde (Young, Drama II, 20), hat dieses Wiegen 
des Kindes (bzw. die Weihnachtskrippe) vor allem in den ger¬ 
manischen Ländern im Mittelalter eine ungeheure Volkstümlich¬ 
keit erlangt, was sich, wie Young zugeben muß (Drama II, 27), 
weder aus römischer Tradition, noch aus dem Kirchendrama, 
noch aus der frühen kirchlichen Kunst erklären läßt. Daß erst 

b t? nte Episode im Leben des Franz von Assisi vom 
Ja re 1223 den Anstoß gegeben haben soll, wird durch das eben 
zi xerte, fast ein Jahrhundert ältere Zeugnis widerlegt, abgesehen 
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davon, daß auA Franz von Assisi die Erlaubnis zur Krippen¬ 
aufstellung ausdrücklich mit Rücksicht auf die Volksfrömmigkeit 
bekam. 

Neben den Weihnachtspielen, in denen die Drei Könige die 
Hauptrolle spielen, haben sich im Mittelalter volkstümliche, aber 
auch kirchliche Spiele ausgebildet, in denen die Könige ganz 
fehlen und das Kindelwiegen im Mittelpunkt steht: so ein Erlauer 
„Ludus incunabilis Christi “ aus dem 15. Jahrhundert (K. F. 
Kummer, Erlauer Spiele, Wien 1882, S. 5 ff.), ein hessisches 
Weihnachtspiel, gleichfalls noch aus dem 15. Jahrhundert (Fro- 
n i n g , Drama d. Mittelalters III, 904 ff.) und ein Sterzinger 
Spiel, das Vigil Räber 1511 aufgezeichnet hat (R. Jordan, 
Das Sterzinger Weihnachtspiel vom J. 1511 u. d. Hess. Weih¬ 
nachtsspiel, 29. Jahresber. d. Staatsobergymn. Krumau 1901/02, 
S. 1 ff.). In der überlieferten Form sind diese Spiele natürlich 
Erzeugnisse des ausgehenden Mittelalters. Die Darstellung einer 
Wiege (an Stelle der biblischen Krippe) aber deshalb als Produkt 
eines „besonders weit getriebenen spätmittelalterlichen Realis¬ 
mus 44 , bestenfalls auch als „Äußerung deutschen Gemüts 44 anzu¬ 
sehen, 135 ) geht doch nicht an. Die Tatsache, daß in der christ¬ 
lichen (kirchlichen!) Kunst die Wiege sich erst im 14. Jahrhun¬ 
dert durchsetzt, 13 ®) kann nichts gegen Gerhohs Zeugnis aus dem 
12. Jahrhundert sagen. Mag auch die Textgestaltung etwa des 
Erlauer Ludus incunabilis nicht über das 14. Jahrhundert zurück- 
reichen, so muß doch die Spieltradition selbst viel älter sein. Die 
kirchliche Form ist übrigens hier in Erlau, wo es sich offensichtlich 
um die Amalgamierung eines volkstümlichen Spiels handelt, 
nicht uninteressant. In langer Prozession ziehen die etei i 0 ten 
ein, an der Spitze die Juden, dann Musik, darauf Josef un 
Maria auf einem Esel, ihnen trägt die obstetrix die Wiege un 
andere Requisiten naA, und den AbsAlu 1 en ie r ’ 
vorgefiihrt wird dann bloß das Kindelwiegen, wo ei 

sammelten fleißig „auz dem lägelein J° se s tn “ en , m ittel- 
Sehen wir uns die zahlreiAen NaAnAten über den mmd 

alterliAen BrauA des Kindelwiegens naher a , ) 

' »jVriTr. Betth.ld, BtlW*!-* B '“" - C ""“ i 

*. «SS 1 »iÄ - v " lk * b " ; 

B • ^ ii r .°k *•> 

deutschland und Schlesien, 0 » 

nachtskrippe, München 1902. 
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, hier die kirchliche Feier nicht der Aus- 

wir den Eindruck, ^ Tiro i f w0 das Wiegen im außer- 

gangspunkt sein kann. Jahrhundert fortlebte, besitzen 

Uli*« Br»»*.»» *»“^ Domme „erb»4 von BHxm, 
™ „„ 155» am NaAmH.ag dei 

wonach das o abgehalten wurde. Der Mesner trug 

Ne “e kS e Wie-e^nit dem Kind darin auf den Seitenaltar der 
Ki'rche zwei Domschüler schaukelten die Wiege, und die übrigen 
Domschüler sangen dazu vierstimmig: In dulce jubilo. War das 
Lied verklungen, begannen sie ein zweites: Puer natus est in 
Bethlehem, und singend zogen sie in ihr Heim; indessen reichte 
der Mesner das Kind in der Wiege den zahlreich sich heran- 
drängenden Kleinen zum Kusse“. 1 “) Andere Nachrichten be- 
zeugen, daß auch innerhalb der Kirchen Tänze um die Wiege 
sehr verbreitet waren. 139 ) Nach Joannes Boemus (1520) 
war es in Franken Brauch, daß Burschen und Mädchen um eine 
auf den Altar gestellte Puppe zum Gesang der älteren Leute 
Reigentänze aufführten. 140 ) Enoch Widmans Chronik von 
Hof gibt folgende Beschreibung (S. 164): „Am heil . Christtage 
zur Vesper, da man nach alter gewohnheit das Kindlein Jesus 
wiegte, wie mans nennte, schlug der Organist das: Resonet in 
laudibus, in dulci iubilo, Joseph , lieber Joseph mein, hilf mir 
wiegen das Kindlein ein, u . s. w ., welches der Chor sang, und 
schickten sich solche Gesänge wegen ihrer Proportion fast gar 
zum Tanze . Da pflegten denn die Knaben und Mädchen in der 
Kirche aufzuziehen und um den Altar zu tanzen, welches auch 
wohl alte Lappen thäten, sich der fröhlichen Geburt äußerlicher¬ 
weise dadurch zu erfreuen und derselben sich zu erinnern, 
welches man damals den Pomwitzel-Tanz zu nennen pflegte“ 141 ) 
Baß es sich bei den schlichten Melodien der hier genannten 
rippenlied er „nicht um kirchliche Kunsterzeugnisse, sondern 

My8tCrienSpiele in Tiro1 ’ Arch ' f - d ‘ 

geliache Kirchen'^in^anT^ R B ‘i ™ ® acll8iscben Erzgebirge sogar in evan- 
werk gab man dort norb p e ?l eit ®t von allerlei volksbräuchlichem Bei¬ 
in denen als Engel und Hirt^ 1 * 111 ui S -i 9 ‘^brhunderts Mettenspiele, 
aufgestellte Wiege liedersinffeml v f rkleidete Kinder auftraten und um die 
^^scber Volkskunde S. 379 8 berumtanzten“; H. Moser in Spaniers 

Hartmann 0 ,"veSiachtelTed u'w“! VinA ' 1520 » 58b - V S b Au ®- 

ArCb ii.. 4 N München 1875, S. 44 ff’ Welhnacllts Piel in Oberbayem (Oberbayr. 
S. 62. Ch Alex ' T111 e - Die Geschichte der dt. Weihnacht, Leipzig 1893, 
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Zdt die bäurisdhe'Mutter'ihr^i^äuglin^vo'rsaM 0 ^' 86 * 1 T 

Wiege des Jesuskindes übertragen wurde“ hat b “c ? 
historischer Seite erkannt. 1 «) L a c h hat 

lieber nefe mein \ das dem Mönch von Salzburg (14. jK Zt 
geschrieben wird, eine Verwandtschaft mit Alphornmelodien 
festgestellt, die ihrerseits eine merkwürdige Ähnlichkeit mit dem 
melodischen Bau der skandinavischen Tanz- und Balladen- 
melodien zeigen (Die österr. Alpen, ed. H. Leitmeier, Wien 1928 
S. 343f.). Weihnachtstänze in und außerhalb der Kirche sind 
überaus häufig 143 ) und gehen zweifellos zum großen Teil auf 
vorchristliche Tanzbräuche zurück, wie vor allem die weihnacht¬ 
lichen Schwerttänze. 


Über das heidnisch-mittelalterliche Treiben während der 
Christmesse unterrichtet uns gut (wenn auch natürlich tendenziös) 
des evangelischen Franz Wessels, weiland Bürgermeisters 
der Stadt Stralsund, Schilderung des katholischen Gottesdienstes 
in Stralsund kurz vor der Kirchenverbesserung (nach einer alten 
Handschrift herausgegeben von E. H. Zober, Stralsund 1837) in 
einer Schrift, die den Titel führt: „Etlike Stücke, wo idt vormals 
ihm pawestdhome mit dem gadesdenste thom Stralsunde gesthan, 
beth vp dadt jar 1523 •.. Anno 1550“ Da heißt es u. a.: „ Dar 
was solck singendt, klingendt ;... Etlige van den groten hedden 
sick in fruwenkleder vorkledet, legen vndt seten manck denn 
fruwenn; etlige hedden sick heerdenwyß vthgemaket, hedden 
de eine einen groten hundt im stricke, de ander einen schapes 
bock, de drudde einen stinkenden zygenbock; noch ein ander 
ein sackpipe . So legen se ahn einem orde, dar freten se; so 
ahn einem andern orde, dar trunken se. Disse repen in der 
christmissen iegen einander, lepen de kerke vp vndt nedder in 
alle orde met den beesten vndt hedden ock vpgeblasene swine - 
vnd rinderblasenn vnd dar arueten (Erbsen) ynne; de sprungdn 
se vp de lickstenen enttwey; dat bolderde lüde, glick efte men 
ein rohr afschodt . Dede sick sus vp dadt ludeste vnd schuslikeste 
stellen konde, dadt was de beste . Dar gedantzet, gesprungen, 
vndt so geschicket, oft se mit legion der duuel beseten werenn . 


142 ) Moser, Gesch. d. dt. Musik I, 166 ff. 

“*) Im Pfarrdorf Tremnitz bei Eger z. B. war es nach einer Notiz ans 
dem Jahre 1620 Brauch, zu Weihnachten einen Lobtanz vor der Kirche anf- 
zuführen; vgl. Mitt. f. d. Gesch. d. Deutschen in Böhmen 33 1895, 138. 
Über den skandinavischen Juldans“ vgl. z.B. Keyland 74ff. 
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i i.nnJps- didt moste so geschenn 
Dadt was de anfanck des ™ S *\ eerde n de gebordt Christi vor - 
im schine [!] alse * Tmen dadt volck wakende heldt, dad se 
kundigeden, vndt dadt m ^ uel ngenan tenn vndt 

lachen mosten /•/•** nacht dobelenn (Würfel spielen), de 
uiagehelse, de plegen , • makeden; vnd des spalkes 

J w oU mit “ ‘ho wellen. - Ce 

(Lärmen) so vele, da - taMßn J t beth dath se de Sternen am 
burlude vasteden den c r - n de koppele efte sus in de 

hemmet segen; so drogen seg focfc* beschinen 

täxztr iltztzl .. i>ujo % 

deelde men Je, morgen ollem v,h. schlack eme gnrne,2 cf,er 3 
„h vndt gef den minen, kogen. enten, gensen, dadt je olle de, 

kindesvothes geneten scholdenn.“ 

Die Züge heidnischen Brauchtums sind sofort erkennbar: 
das Gehen in Frauenkleidern, das Schlagen mit erbsengefüllten 
Blasen, das „besessene“ Tanzen und Singen; kultisch mag auch 
das Lachen (ähnlich dem Ostergelächter) aufzufassen sein. Die 
Aufmachung als Hirtenspiel macht dem gegenüber einen durchaus 
sekundären, aitiologischen Eindruck. Vielleicht hat man damit 
die nach altem (vegetationsmagischen) Brauch mitgebrachten 
Tiere .christlich „rechtfertigen“ wollen? 

Zum Stralsunder Bericht paßt eine Beschreibung der Christ¬ 
nachtfeier vom Ende des 18. Jahrhunderts in Heinrich Ludwig 
Fischers „Buch vom Aberglauben“ (Neue Auflage Leipzig 
1791, S. 330 f.): „Der Gottesdienst begann Morgens um 4 Uhr: 
Die Kirche war erleuchtet, es erschallten Music und lateinische 
Gesänge. Das Fest lochte eine Menge Menschen aus den benach¬ 
barten Bergstädten dahin, die sich mit Brandwein und Honigr 
kuchen reichlich zu versehen pflegten, um sich gegen die Kälte 
zu schützen und — das Christfest zu begehen. Die Kirche war 
gepfropft voll und der Lerm so groß, als wenn alle Trommeln 
eines Regiments auf einmal geschlagen würden. Der entsetzliche 
Dampf von Brandtwein, Lichtern und Tobac erfüllte die Kirche 
wn erstickte fast den einzigen nüchternen Mann, den Prediger . 
Leser onnte wegen des erstaunlichen Getöses nicht reden, stand 

BrenZJ r 6 CmZel herab den Un f u S der Gemeinde, 

riß fl 0 „„ e • 1 J Gr ’ J e das Gesoffene Volk von den Leuchtern 

^PWoZn Z AnJe '‘ mälzten sich mit 

daß Fisdier protestantische Christen 


im 
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Heidnische Jnlbränche / Tan x um die Wiege 


. ,. t j ... f v, »^uiariung Kann da (auch wenn 

wir die eode n j,„,e Überireibueg de, Beri<h.e„u,,er. in Recb. 
n „n 6 stellen) sdiwer id, die Rede sei». Es ,ei auf die verbreite- 

•'V'wunVl ‘a ef' d '" Ad[erfelde “ (Manubardt, W. 
“• F ' *’ 4 ”° B J u ™ sh»h<bes verwiesen. „Die Rbönleme wälz- 
ten sich m der Christnacht auf ungedroschenem Stroh und 
mengten die ausgefallenen Erbsen unter die Aussaat, um ihr 
Gedeihen und Wachstum zu sichern“ (ebenda I, 484). In 
Schweden ist das paarweise Schlafen auf Stroh vielfach bis heute 
Julbrauch (vgl. Keyland 78 f.). Reste eines alten Hieros Gamos 
sind hier unverkennbar. Das Juistroh hat man auch in die 
Kirchen gebreitet; davon sagt Naogeorg in seinem „Päpsti- 
schen Reich“ (1551, 4. Buch): 


In Schweden sich die Zeit auch frewen 
Mit stro die gantze Kirch bestrewen. 
Zwölff tag geht man da wie im mist 
Zum gedechtnis dem Herren Christ . 144 ) 


In Schweden finden wir überdies den Volksglauben, daß in der 
Julnacht die Toten (!) in der Kirche ihren Gottesdienst halten 
(Keyland 21). 

Im 16. Jahrhundert, als man im Kampf gegen das Papsttum 
einen geschärften Blich für das Heidnische in der katholischen 
Kirche bekam, hat man die weihnachtlichen Tänze um den neu¬ 
geborenen Gott mit den Tänzen det Korybanten in Zusammen¬ 
hang gebracht. Die Reigentänze um die Puppe auf dem Altar, 
meint B o e m u s , und die Gesänge der Alten unterschieden sich 
kaum von der Ausgelassenheit der Korybanten in der Höhle des 
Berges Ida um das schreiende Zeusknäblein. 145 ) Tatsächlich ist 
die Ähnlichkeit mit griechischen Kultbräuchen kaum zu über¬ 
sehen. Als liknites, als Kind in der Wiege, weckten zur Winter¬ 
zeit die delphischen und attischen Thyaden den Dionysos; 
„Ammen“ werden schon bei Homer die ihn begleitenden Tän¬ 
zerinnen genannt. 146 ) Mit der Auffindung und Erweckung des 
Dionysoskindes begannen die Thyaden offenbar ihr winterliches 


144 ) Zum Juistroh vgl. noch Weiser. Jul S. 33; Nilsson, 
Fester 191 ff. Eine christliche Ausdeutung dieser gewiß heidnischen Sitte 
hat schon der Presbyter Alsso um 1400 versucht; s. Usener, Rehgions- 

gesch. Unters. II, 1889, S.60f. . . D , Q 1(l9 

145 ) Vgl. auch N a o g e o r g u s, Regnum Papisticum, Basel 1553 S. 132. 
14 «) Vgl. Walter F. Otto, Dionysos, Mythos und Kultus, Frankf. a. M. 

1933. S 77 ff 
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Die Geburt des Kindes 

. . Wiederkehr des Gottes gerade zur Zeit des 
Tanzfest. wöbe. dieL nn enli<hte8 bedeutsam ist (Otto, Dtony- 
Bich erneuernden Müttern einnehmen, 

i f)aß die Ammen die oiene . 

aos 180). uaa a Mutter und Sohn gehören ja im 

ist sehr wahrscheinlich; ) M ““ er , g Sohn deg Zeug 

Di o D y...tai. »,«» j« 

und einer Sterblichen (auch J e , Auferstehunc 

Nähe des christlichen Mythos, wie auch Tod und Auferstehung. 

Und wie die Korybanten das Dionysoskind umtanzen, so tanzen 
die Kureten ihren Waffentanz um das Zeusknablein und die rö¬ 
mischen Salier um den neugeborenen Mars. Die Verwandtschaft 
dieser antiken Waffentänzer mit den germanischen Schwert- 
tänzern kultischer Männerbünde haben wir schon mehrfach be¬ 
tont. Solche indogermanische Parallelen lassen es doch nicht 
ausgeschlossen erscheinen, daß die Germanen ähnliche Kult- 
brauche besessen haben. 

Daß die Kirche überhaupt ein Fest der Geburt Christi ein¬ 
geführt hat, war von Anfang an ein Zugeständnis an heidnische 
Bräuche. Noch Origines kennt ein solches Geburtsfest nicht; in 
seinem Kommentar zu Moses III betont er, daß die Christen nur 
den Todestag als natale feierten, an dem die Märtyrer und 
Christus, das Haupt derselben, ins ewige Leben eingingen 
(PG. 12, 495); der Tag der zeitlichen Geburt dagegen werde von 
den Gottlosen und Heiden gefeiert: „Soli peccatores super 
hujusmodi nativitate laetantur“ (Comm. in Matth. 14, 6; PG. 13, 
893 ff.). 148 ) Eine Wunderwiege (!), in der der Erlöser kommen 
soll, erwähnt schon 40 Jahre vor Christus Vergil in der 4. Ekloge. 
Daß alle diese heidnischen Vorstellungen von der Geburt des 
Kindes letzten Endes mit Sonnen- und Jahressymbolik Zu¬ 
sammenhängen, kann als sicher gelten. 14 ®) 

Nun haben wir klare Belege, daß schon die heidnischen Ger¬ 
manen zur Zeit der Wintersonnenwende ein Fest gefeiert haben, 
das mit der christlichen Weihnacht zusammenfiel. „Die Angeln“, 
so berichtet der englische Historiker Beda (f 735) — und ich 
sehe keinen Grund, diesem germanischen Gewährsmann zu miß¬ 
trauen , „begannen ihr Jahr am achten Tage vor dem 1. Januar, 

i«) v arri8 °"’ Themh 13S - 

christlichen Lhtirfie ^nVer V«l. 8 d ? r , ® e * ,nrt des Herrn in der alt- 

m.F.1, 1890, s.fff! D Katholik, Zs. f. kathol. Wies. u. kirchl. Leben 70, 

religiösen^ Idef^'^^.bm-g.Bibl'nU^Leipz^g-Beriin S“’ Gcschichte ^ 
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an welchem wir jetzt Christi Geburt feiern. Sie nannten die¬ 
selbe, uns jetzt heilige Nacht (ipsam noctem!), damals mit einem 
heidnischen Ausdruck Modranicht, id est matrum noctem 
(die Nacht der Mutter), wie wir vermuten wegen der Zeremo¬ 
nien, welche sie j'ene ganze Nacht hindurch begingen“ (De tem- 
porum ratione c. 5). 

Man hat diese Mutternacht mit germanischen Muttergotthei¬ 
ten, matres, in Verbindung gebracht sowie mit dem Umzug weib¬ 
licher Dämonengestalten (Berchta, Holle usw.) zur Julzeit.“ 0 ) 
Man darf wohl auch an das nordische disablot erinnern, das in 
die Julzeit fiel. Über das Fortwirken des Matronenkults in 
christlicher Zeit haben wir schon berichtet; dabei verwiesen wir 
auf die zum Mutterkult gehörige Dreiheit. Diese kann aber 
(wie z. B. die indischen Parallelen zeigen; vgl. Johansson, Dhi - 
sdna) einer Einheit weichen (Mutter Erde oder ähnliches); beim 
Matronenkult wird dies durch Funde bestätigt. Ausgrabungen in 
der Trierer Gegend, im Hochwald und in der Eifel haben Ton¬ 
statuetten sitzender Muttergöttinnen zutage gefördert, „die bald 
ein Tier, bald ein menschliches Wickelkind auf ihrem Schoße 
hielten“ (Siegfried Loeschcke, Die Erforschung des Tempel¬ 
bezirkes im Altbachtale zu Trier, Berlin 1928, S. 9; hier Abb. 17: 
Tonstatuette einer jungen Mutter mit Wickelkind aus der Ka¬ 
pelle der Aveta. Siehe Anhang Taf. IV). 

Die schwierige und umstrittene Frage eines „Mutterkultes 
bei den Germanen soll hier nicht angeschnitten werden. ^Sicher 
scheint mir doch, daß die Vorstellung „Mutter und Kind auch 
im germanischen Kult eine Rolle gespielt hat. Aus primitiveren 
Formen, die in unserem Brauchtum und Volksglauben ort- 
wirken, läßt sich das erkennen. Wir verweisen auf die in den 
germanischen Ländern so verbreitete Vorstellung er orn 
mutter, die (wie Mannhardt, Mythologische Fischungen 
1884, S. 202 ff. gezeigt hat) der griechischen Demeter, er * r 
Mutter, verwandt ist. Sie stellt sich zur fa^en fwe ßen 
F„„, die den , Vi.de« Heer 

sind (Mannhardt, Myth. Forsch. 296 .), kindischen Ver- 

wenn wir an den Zusammenhang der ™ an " e ,g ö fler) denken 
wandlnngsknlte mit der di. 

und dazu etwa die isländische ° 

- T 031 . Pmdl Maas, Heilige Nacht, 

Germania[ 8 ^Korresponden*bk * Römisch-German. Kommission XII. 1928, 

S. 59 ff. 
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**■* ,, , Tulaufzüge noch auf den 

.Winterriesin Gryla 0* ^ der Jolesveinar ist, jener da- 

Sbetlandinseln üblich) < & ie j“ d er j u l ze it, vor allem in 

fSs*» »•»tZnüZem «de W, Toten- 
den Zwölfte» ,br We T, tisAell Männerbünde) .“) Dreizehn 

heerdarstellung der k « yon der Gryla geboren, der 

Jolesveinar werden na darauf der nächste 

dreizehnten Tag vor M T>gen bi , 

und so fort bis zum Ju * _j e f or t. 1M ) Könnte das 

zom Dreikönigstag (13Jeiagen) ! , b ln< | der Vor- 

nidt. »i. den. nhen in der Jnlz.it 

SSÄÄ t.*«, KaU*—> zn- 


" m r““rh“d ? nng de, »ordiadten mit aDen Ve g e- 

tationskulten bat Nils L i d an reichemMatenäl nach ^J!^^ 
(Jolesveinar 1933). Seiner Meinung nach gehen der Juldamon 
Torre (an. porri) und die mit diesem ün Grunde identische 
Sagenfigur „kung Orre“, die iin Mittelpunkt von Julspielen 
steht, auf Masken kultischer Winteraufzüge zuruck. ) Nun kann 
der Name dieses mittwinterlichen Vegetationsdämons nicht ge- 
trennt werden von jütländ. torre „Kind, kleines Tier usw. .. Die 
Darstellung einer Fruchtbarkeitsgottheit als Kind bzw. ihres 
Aufwachsens von Kind an (so z. B. in dem sehr altertümlichen 
Jahresdrama zu Vizye in Thrakien; s. o. S. 212 f.) ist ja ganz 
natürlich. Magnus Olsen hat dazu die Stelle im Grimnirlied 
herangezogen, wo es heißt: 


Albenheim gaben 
Die Äsen Freyr 

Vor Zeiten als Zahngeschenk. 154 ) 


Freyr-Froyr bedeutet eigentlich (wie Balde 
evtl, dem Julkönig. Weiter kann dem hie] 


„Herr“, entspricht 
nicht nachgegangen 


VolksJ! 1928» S. 59 ff.; K. Maurer, Island. 

Veikssagen d. Gegenwart 1860, I, 54; .Feilb e r g, Jul II, 374. 

iJ A n rna8 , 011 ; Isl : Pi 6ds °gur og aefintyre I, Leipzig 1862, 219. 

har vorfkmtttüri,Zu° e *** SC V“ dm heUtne Kultus 1 stor mun 

folkeskikhar“ ■ dipor. 4 ff* s<w ? \ ar grunnlaget sitt i tilsvarande 

f 1 » Lids (Jolesveinar 92) wird durch 
ui)m! 8 Untersuchungen vollauf bestätigt. 

Olsen, Hed^kT^uhmlnd F \ Gen ? mer (Thule 2), II (1922), 80. — 
selskapeu Sknfter flf i $ * edsnavne *’ 113 (Videnskaps- 
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werden. Wir sehen jedenfalls, daß alle diese germanischen Über- 
Heferungen und Brauche st im Gedanken an ein mittwinter- 
hohes Jahresdrama und Komgspiel gut zusammenfügen. 

Ein Erntebrauch sei hier noch angeführt (nach Mann- 
hardt. Die Komdamonen 1868, S. 28): In Westpreußen 
wurde eine aus dem letzten Kornband hergestellte Figur 
„Bankart genannt; der letzten Kornbinderin rief man zu, sie 
werde ein Kind bekommen, worauf diese eine Geburt mimte' (!), 
die Ankunft des Kindes ausgerufen wurde (jemand hinter der 
„Mutter“ ahmte das Schreien eines Neugeborenen nach), und 
endlich die Korn- oder Erdmutter das Kind einwickelte und 
unter allgemeinem Jubel ins Haus geführt wurde. 

Das wenige, das wir hier aus einem überreichen Material 
herausgegriffen haben, wird als Beweis für die Volkstümlichkeit 
und Altertümlichkeit der Mutter-Kind-Vorstellung. genügen. 
Alte Wiegensagen und Wiegenbräuche machen es durchaus wahr¬ 
scheinlich, daß es bei den alten Mittwinterriten auch ein kultisch- 
symbolisches Kindelwiegen gegeben hat. 155 ) Ein Terrakotta¬ 
relief des Brit. Museums stellt dar, wie ein Satyr und eine 
Mänade tanzend das im Liknon liegende Dionysoskind zwischen 
sich schwingen, das Weintrauben, Blätter und Früchte aus der 
Schwinge wirft; dazu bemerkt Mannhardt (Myth. Forsch. 370): 
„Das Hin- und Herschütteln des Kindes wurde offenbar als eine 
Reinigung von bösen Mächten im Sinne der römischen Februatio 
gedacht, zugleich aber erhellt, daß der Säugling in strengem 
Parallelismus zu dem beim Dreschen aus der Hülse springenden 
Getreidekorn aufgefaßt ist. 44 Sind auch Mannhardts vegetations¬ 
magische Auslegungen zweifellos zu einseitig, so spielt doch der 
Gedanke der Wachstumsförderung bei allen diesen Riten eine 
gewisse Rolle; und wir wissen, daß er beim germanischen Jul- 
fest nicht gefehlt hat. 

Nach alldem scheint es mir doch wenig glaubhaft, daß unser 
Kindelwiegen auf einer „Erfindung 44 eines „poetischen . °P 
(Böhme, Weihnachtspiel 71) beruhen soll. „Die J u eier 
Germanen)“, sagt Ne ekel (Balder 128), „steht unter dem 
Zeichen der sich zur Wiederkehr rüstenden Natur ~ des * 
Heimkehr aufbrechenden, zur Auferstehung si re ^° ei \~T ^ 
zur Wiedergeburt heranwachsenden Gottes, un wei 

*“) _ Es _ darf hier an die „Wiege ^ “ 

WUT*«!™ ßnoch seine fromme Helene pug 
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wir nach der Bekehrung auch die Minne Christi finden (Knsts 
minni), so weist dies, entsprechend wie bei Martin und bei 
Michael, auf ein weihnachtliches Opferfest, das als Feier der 
Geburt des Christengottes umgedeutet werden konnte.“ In An¬ 
betracht unserer Ergebnisse über den Ursprung des Osterdramas 
und der anderen Szenen des Weihnachtsdramas wird die Ver¬ 


mutung kaum zu gewagt sein, daß auch die Geburt des Kindes, 
vor allem das volkstümliche Wiegen des dramatischen Weih¬ 
nachtsrituals in vorchristlichen, germanischen Kultspielen vor¬ 
gebildet war. 

Die Kirche hätte es dann hier ebenso wie beim Osterfest 
möglichst vermieden, die zentrale Szene des heidnischen Kult¬ 
dramas in ihrer rituellen Form zu übernehmen, um so mehr, als 
es sich wahrscheinlich um ein Tanzspiel handelte; daher die Aus¬ 
hilfe mit einer Kontrafaktur der Oster -Visitatio. Das würde ver¬ 
ständlich machen, warum einerseits die Entwicklung der Szene 
hinter den anderen (aus dem Brauchtum gespeisten) Spielen des 
Weihnachtszyklus so stark zurückblieb, anderseits in Volks¬ 
schauspiel und Brauchtum das Kindelwiegen (als vorchristliche 
Ritualform) durchschlug. 


SCHLUSSWORT 

So wenig diese Untersuchung auf Voll ata j- 1 • 
gültige Lösung aller berührten Fragen Anl l l ? Und end ‘ 
daß die letzte- Wurzel- ~ 

dramatischen Kunst im germanisdien Bod mimi8 * en U1 »d 
christlichen kultischen „Spiel“-Brauch das T ““ VOr ' 

z» habe-. Wieviel di. dmeilicbe Kleie, i-d.t- 
re-d -d-e-ferme-d a» die.e Überliefere-,,,- ,-k-iipf? ” ~ 
-e. zur Entwiddong be.getr.ge- bat, aolite hier uidr, Lter.»*, 

ÄÄiSi"" * 

Die Folgerungen, die airb daraus ergeben, daß di die 
Theorie vom liturgischen Ursprung durch den Nachweis einer 
germanisdien Kontinuität in den entscheidenden Szenen wider¬ 
legen ließ, können hier nur kurz angedeutet werden. Vor allem 
wird man den germanischen Anteil an Volksspiel und Volks- 
ganz an ders bestimmen können. Neue Wege eröffnen 
sich dann einer weiteren Erforschung der germanischen Kult¬ 
spiele: zur Rekonstruktion eines Jahresdramas, das zwischen Ur¬ 
formen der Bronzezeit und brauchtümlichen Restformen der 
christlichen Spätzeit eine Höhe erreicht haben muß, die gewiß 
alles eher als primitiv war. 

Aus derselben Einstellung heraus, die bei Behandlung des 
mittelalterlichen Dramas zur Verwechslung von Ursprung und 
Einfluß geführt hat, wird man versuchen, wo die vorchristlichen 
Wurzeln unbestreitbar sind, doch ihre Bodenständigkeit im 
germanischen Gebiet zu bezweifeln. Selbst 0. Alm- 
8 r e n , der die unerhört feste Kontinuität germanischer Bräuche 
ßeit der Bronzezeit so schlagend gezeigt hat, konnte der Ver¬ 
suchung nicht widerstehen, doch wenigstens für noch ältere 
Zeiten bei einer Reihe von kultischen Riten und Symbolen 
(rituelle Pflügung, Lebensbaum, Sonnenrad, Donneraxt, Götter- 
schiff, rituelle Hochzeit, rituelles Jahreszeitendrama) orienta¬ 
lische Herkunft anzunehmen (Felsz. 362 f.). Zwar sind manche 
Übereinstimmungen zwischen germanischen und südlichen bzw. 
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. .ffallend doch ist der Beweis keineswegs 
östlichen Rit „ e “ 8 eh J.^ iord-Entlehnung vorliege und nicht Kon. 

.rbr«<*<, df >>■?' S ä Sii J W«nde,ung. - Jan de V,i„ 
vergenz oder aber S. 150 ff.) hat neuerdings auf 

(Altgerm. Rehgionsges*.^^ ; hrakisch em und germanischem 
Übereinstimmung des t hrakischen Dionysos, die 

Glauben hmg ®^' ’ f di griechischen Musen, die Charites und 
an Odin gemahnen auf dm gr ^ ^ der 

IT oder de“ drei Matronen der rheinländischen Völker treu- 
nen lassen“, auf Fricco und Baldr und manches andere das mit 
östlichen Überlieferungen (bis nach Italien) Ähnlichkeiten zeigt, 
und daraus geschlossen, es habe sich „demnach [??] aus dem 
Osten sowohl in vorgeschichtlicher wie in historischer Zeit em 
fast ununterbrochener Kulturstrom über die germanische Welt 
ergossen“. Auch hier vermissen wir jede Begründung, und es ist 
bezeichnend, daß de Vries an Konvergenz nur dort denkt, wo 
ein germanischer Einfluß möglich erscheint. 

Obgleich vorgeschichtliche „Entlehnungen“ für unsere Frage 
nicht von unmittelbarer Bedeutung wären, so scheint es mir doch 
wichtig, die Zweifelhaftigkeit solcher voreiliger Vermutungen 
und Schlüsse hier ausdrücklich zu betonen. Da wir in dieser Ar¬ 
beit genügend Beispiele dafür kennengelernt haben, wie sehr 
eine apriorische Einstellung der Forschung gegen germanische 
Kontinuität blind machen konnte, werden wir gut daran tun, 
derartige Einfluß-Thesen mit größter Vorsicht aufzunehmen. 
Das Ex Oriente lux beruhte doch in der Kulturgeschichte mehr 
* einem Glauben als auf Wissen, seine unbedingte Gültigkeit 
wissenschaftlich längst widerlegt. . . 


auf 

ist 


Von welcher Bedeutung die neue Lösung der Ursprungsfrage 

für das Verständnis von Wesen und Werden unserer mimischen 

und dramatischen Kunst überhaupt ist, das zu zeigen muß einer 

eigenen Untersuchung Vorbehalten bleiben. Eine vorläufige Skizze 

habe ich Anfang 1935 in zwei Vorträgen zu geben versucht, die 

unter dem Titel „Unser Kampf um ein deutsches Nationaltheater“ 

ei un ^er und Dünnhaupt, Berlin, im Druck erschienen sind. 

*ch Thema in Vorlesungen über „Wesen und 

Tn^ r 68 eut8 ^ ien Nationaldramas“ eingehender behandelt. 

der f 6 3 j- er dieSC Arbeit nicht schließen, ohne einen Punkt, 

wenigsten^ 16 w ® Rere Untersuchung besonders wichtig scheint, 
wenigstens zu streifen. 
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alteri*len ,t DramTr?torpf t 1 S d ' e ° mittel- 

der griedtisdien T„ e «eTÄ“ "iT“' 
wohl sagen, daß zuallererst der Wun.* «a J f J . r J Connen 
Vater des „liturgischen“ Gedankel wat D^be h t" 
sehen, daß parallele Voraussetzungen wohl to, germanischen" 
nicht aber im christlichen Kult gegeben waren. Nadi meiner 
Auffassung unterscheidet sich der christliche Kult vom heid 
nischen sowohl der Griechen als der Germanen gerade dadurch, 
daß ihm im Grunde das eigentlich dramatische Element (ini 
Sinne meiner Scheidung von Mimus und Drama) fehlt! Das 
hängt letzten Endes mit dem Unterschied von mythischem und 
geschichtlichem Denken zusammen. 

K. Th. Preuß hit in seiner Schrift „Der religiöse Gehalt 
der Mythen“ (Tübingen 1933, S. 6 ff.) hervorgehoben, daß für 
uns gerade darin, daß wir uns in den Gedankengängen der ge¬ 
stifteten Religionen bewegen, die Hauptschwierigkeit liegt, ur¬ 
tümliche Völker und Kulturen zu verstehen. Bei uns sind die 
religiösen Feste „im wesentlichen Erinnerungsfeiern und andere 
Gelegenheiten, das Vertrauen auf die Gottheit zu befestigen, 
während die eingeführten Sakramente kraft mystischer gött¬ 
licher Hilfe wirksam erscheinen. Eine Erinnerungsfeier ist aber 
eine bewußte Vergegenwärtigung eines früheren geschichtlichen 
Ereignisses, und die Ausübung eines Sakramentes die bewußte 
Wiederholung eines in geschichtlicher Zeit eingeführten Ritus.“ 

Ganz anders verhält es sich mit den mythischen Kulten ur¬ 
tümlicher Völker: An Stelle der Erinnerungsfeier steht da die 
konkrete Wirklichkeit der schöpferischen Kulthandlung (zur 
Messe vgl. o. S. 59, 73 ff.). Wenn auch den gestifteten Religionen 
nicht jede mythenbildende Kraft fehlt, so ruhen sie doch auf 
dem Wort, dem Buch, auf „biblischen“ Geschichten und Lehren, 
die historisch beglaubigt sind. Beim mythischen Kult fehlt dieses 
Geschichtliche. Die heilige Handlung ist hier, wie G r ö nbech 
am germanischen Ritualdrama dargelegt hat, „ein schöpferis er 
Akt, aus dem Götter und Menschen und alles hervorgehen , aus 
dem nicht nur die Zukunft geboren, sondern au 31 ® , 

gangenheit erneuert wird: zur Bewahrung ihrer WirkliAkeit 

und Wirksamkeit als Kraftquelle des Menschen. Der‘ m * * 
Mensch „nimmt sein Schicksal oder eigentlich das Schicks^ 


seines Volkes hin, wie es sich in seinen 


Vorfahren offenbart, als 


seinen eigenen 


Willen, und statt auf das Vergangene zu reagie- 
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ren, 

Wiri 


von ihm aus und formt es neu zu^lebendiger 


u, handelt er von .mu j 262). Dieser KuU 

iAsmkeit^TheCultureofth^e ^ Berich 

i« V» Grand »uf “■ ** ^ 

nicht auf Geschieh e. Haryiis teilen sondern eine kultische 

«u*»“” 'S“ 1 !" t'J erfebe» (nl Grönbed, II, 2221.). 
W 'wif»ehr man* bisher oft die mythischen Kulte vom Stand. 
pnnk.ge.tifte.er Religionen au. mißverstanden hat, ze.gt s.A 
Ltlirh, »enn man dieser Darstellung; Gronbe*. etwa d.e Auf. 
faiiung R. C. Flickingers vom Ursprung der griethisAen 
Tragödie gegeniiberstellt (The Greek Theater anitts Drama, 
Chicago 2 1922, S. 162 ff.): Da die Choreuten, so schließt er, die 
Begleiter des Dionysos, Satyrn und Silene, darstellten, müßten 
ihre Gesänge meist die Form von Gebeten, Hymnen an den Gott 
gehabt haben; die Choreuten seien aber ursprünglich nicht diffe¬ 
renziert gewesen, nicht um dramatische „impersonation (Ver¬ 
körperung) habe es sich gehandelt, sondern trotz der Kostüme, 
die man sich bloß zu Ehren des Gottes angelegt habe, hätten die 
Choreuten als menschliche Verehrer des Gottes gesungen, nicht 
als Silene usf. Der Übergang zur Mimesis sei erst dadurch not¬ 
wendig geworden, daß Thespis selbst die Rolle eines Schau¬ 
spielers übernommen habe: nun konnten, wie Flickinger meint, 
auch die Choreuten sich nicht mehr als Anbeter in Verkleidung 
benehmen, sondern sie mußten jetzt nicht bloß so aussehen wie 
wirkliche Begleiter des Dionysos, vielmehr sich auch als solche 
aufführen. 

Man braucht nicht klassischer Philologe zu sein, um diese 
Auffassung als irrig zu erkennen. Sie wird dem Wesen mythi¬ 
scher Kulte keinesfalls gerecht. Der Grundfehler liegt m. E. 
darin, daß der dramatische Kult als Nachahmung (Mimus) miß¬ 
verstanden wird, offenbar weil das richtige Verständnis für 
„heilige Handlungen“ fehlt (vgl. darüber Höfler, K. G. I, 6 f.). 
Die u. a . von W i 1 a m o w i t z vertretene Meinung, die Absicht 
des Kultus sei es gewesen, mit dem Gotte in Verbindung zu 
reten, um auf ihn einzuwirken, sei es um sein Wohlwollen zu 
gewinnen uder um «einen Zorn zu beschwichtigen, hat W. F. 

keits8inLlT S °l 16 - treffend als Produkt modernen Nützlich- 

Fällen des eerm t ®™ lert- ^ tto H ö f 1 e r hat nun an konkreten 

Handlung vor dem et^l^“ 8 ^ Primat der kultischen 

: AmAnfangTttÄS tFT M7,hM 

le blässeste Abstraktion, sondern 


sen 
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fii^Klhb.“’ oTä’Ss. a r d 

natürlich ein Sinn inne, aber kein abstrakter! Sie wäTrirbt dar! 
legen, sondern wirken. Religiöse „Gedanken“ kommen auch hier 
zum Ausdrude nur muß der Weg vom Gedanken zur Tat nicht 
erst «her das bloße Wort, die Lehre, die Dichtung führen. Der 
religiöse Gedanke konnte auch ohne Umweg die heilige Hand 
lung gestalten“ (K. G. I, 7). In gewissem Sinne wird man also 
auch hier von Mythos sprechen können. Höfler meint im Grunde 
wohl das gleiche wie W. F. 0 11 o , der erklärt, auch der Kultus 
setze im ganzen einen wenigstens latenten Mythos voraus; ur¬ 
sprünglich hätte aber die Gottheit noch keine Geschichte gehabt, 
„die man erzählen und nachbilden konnte. Ihr Mythos lebte als 
kultische Handlung, in deren Bewegungen ihr Wesen und Tun 
sich gestalthaft ausprägte..., lange bevor dieser stumme oder 
wortarme Mythos zu einem ausgesprochenen und dichterisch ge¬ 
stalteten geworden ist“ (Dionysos 19 ff.). 

Wie wenig es sich hier aber um Nachahmung handelt, wird 
erst ganz klar, wenn wir uns das Wesen der von Höfler um¬ 
schriebenen germanischen Verwandlungskulte vor Augen halten: 
Ihre Träger, die Kultbünde, stellen nicht nur mimisch ihre 
Toten, die Ahnen (das Totenheer) dar, sie sind wirklich für die 
Dauer des Kultfestes mit diesen Mächten identisch und werden 
auch dafür genommen. Schon die Initiation in diese Bünde be¬ 
deutet die Aufnahme in die Gemeinschaft der un prädualisti¬ 
schen Sinne fortlebenden — (großen) Ahnen. Das kultische Eins¬ 
werden mit diesen Mächten ist nicht bloß abstrakt gedacht, son¬ 
dern konkrete Wirklichkeit. Hier ist nicht Mimesis, sondern 
Identifizierung des Maskenträgers mit der Maske, ekstatische 
Verwandlung in das Dargestellte. In solchem „numinosen Er¬ 
lebnis“, das im Gegensatz zu unseren längst depotenzierten 
Geister- und Spukvorstellungen „den dunklen Keim hoher und 
höchster Entfaltung“ in «ich trägt (vgl. Rnd.I 0 . ., Gotik«, 
und Gottheiten der Arier, Gießen 1932, S.9), erbhdte t«h d.e 

eigentliche Wurzel des Dramas! .. .. j rama . 

E. scheint mir klar, daß die christliche Rehg.o« d.e«m dram, 

liechen Kern («usdem die Trage hei |i 5e Hand- 

Während im mythischen Ku thische „Geschichten 

lang erat sekundär durch myth«^,. 

ergänzt wird — das Be u mythischer Kult in 

erklärungen tritt hier erst auf, 
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Epochen geschichtlichen en ®“® en Bräu che geschichtlich zu be- 

die einst heiligen, jetzt S Mittelalter zu den zahlreichen 
gründen; so kam es s ^ . ungerer kultischen Jahres- 

christlichen oder sonstig^ ^ der Gelübde-Sagen, auf die 

brauche, wohl die periodischen geistlichen Spiele 

im ausgehenden Mi ^ als0 im mythischen Kult die 

zurückgefuhrt wurd , entsteht im christlichen Kult 

J efb *e Ge,Ai4te mb»i.4 «u «er.n.Aaal.i», um da« 
Wmf dar* Bild und Handlang «« «rgünaen. [Wenn R G u . r. 

(Vom Gel«. d„ Liturgie, Eeele.i. Or.n. I, Fmburg B 
1918, S. 69) die k.d..li.*e Liturgie «1. er» „heAgee Spte 
be-eidtnet, „da. die Seele vor Gott tredtt“, .0 M brer , Sp.el 
überhaupt nicht im „the.tr.li.4en“, d. h. „im M 4en oder drama- 
tischen Sinne gebraucht, sondern im Sinne von Kinderspiel.] Das 
aber ist bestenfalls Mimus, nicht Drama im eigentlichen Sinne. Das 
mythische Kultdrama hat mit Mimesis ursprünglich nichts zu tun, 
weder in bezug auf eine Vergangenheit noch auf eine Zukunft; 
es ist weder episch-berichtend noch magisch-vorbildend im Sinne 
eines Analogiezaubers, es ist auch nicht aus mimischem Spieltrieb 
erwachsen! Das Ritualdrama besteht, wie Grönbech sagt, 
„vor allem aus rituellen Funktionen, die ihre Existenz und dra¬ 
matische Kraft nicht histrionischen oder artistischen Impulsen 
verdanken“, aus „symbolischen Handlungen, in keiner Weise den 
angedeuteten Vorgang realistisch darstellend, konventionelle 
Gebärden vielmehr“, die erst allmählich sich mimischen Bewe¬ 
gungen und Haltungen annähern. Hier ist weder Allegorie noch 
Mimus, sondern dramatische „Vergegenwärtigung“ metaphysi¬ 
scher Wirklichkeit. 

Was man bisher bei den sog. Anfängen der mittelalterlichen 
Spiele als „dramatisches“ Wachstum betrachtet hat, erweist sich 
demnach als mimische Entwicklung. Diese ergab sich not¬ 
wendig aus der christlichen Historisierung der dramatischen Kult- 
Handlungen des Jahresdramas: So wurde etwa die „heilige 
an ung von Tod und Auferstehung des Jahresgottes zur 
Ll!l° ra p eU L , Dar8tellu ^ des ^«torischen Leidens Christi, der 
Sonnenra/ 1 « g8We ] t,aUf ZUm Wettlauf ^ Apostel, das 
/eTznm bU? T t* Ma * ier ’ der Jahreskönig oder Dominus 
£«."1 S?Herode., die Geh», de. J.bre.- 
•"m Abbild der hi.„,ri«Ae„ Gebur, Christi. Die dur4 
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diese Historisierung eingeleitete mimische Entwicklung führte 
bei den religiösen Spielen des Spätmittelalters mehr und mehr 
zu einer episch-mimischen Auflösung der eigentlich dramatischen 
Elemente und in den biblisdien „Komödien“ und Allegorien der 
Keformationszeit zur endgültigen Lösung aus der kultisch-drama¬ 
tischen Überlieferung. Diese Entwiddung wurde also keineswegs 
erst durch volkstümlich-mimische Einflüsse hervorgerufen, son¬ 
dern durch die christliche Historisierung, die dann auch eine 
Verquickung mit dem volkstümlichen Mimus ermöglichte. 


Alles das bedarf noch eingehender Untersuchung. Die Ge¬ 
schichte des abendländischen Dramas, die bisher, wie sich zeigt, 
ganz einseitig vom Standpunkt des Mimus geschrieben wurde, 
wird zweifellos eine bedeutende Korrektur erfahren. Dabei wird 
sich erweisen, wie wenig Geistesgeschichte und Volkskunde von¬ 
einander zu trennen sind! Nur von den Wurzeln her läßt sich 
organisches Wachstum verstehen. Daß solche Kontinuität auch 
für die Kunst gilt, wird freilich nur der zugeben, der erkannt 
hat, daß Kunst zutiefst „mit dem Entwicklungsleben jedes Volkes 
verwachsen“ ist: „Sein vom Sein des Volkes, Wesensform und 
zugleich wesengestaltendes Wachstum“ (Kolbenbeyer, Neuland, 
1935, S. 113). Daß man die germanische Kontinuität unserer 
mimischen und dramatischen Kunst in weiten Kreisen der 
Wissenschaft nahezu völlig übersehen konnte, ist offenbar nur 
aus einer grundsätzlichen Einstellung zu erklären, die auch auf 
anderen Gebieten den volkhaften germanischen Kräften nicht 
gerecht wurde. 
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Religion. A Study in Survivals. Cambridge 1910. 

Lecoy de la Marche, A.: Anecdotes historiques , legendes et apologues 
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gen 


Abkürzungen: 


ADB. = Allgemeine Deutsche Biographie 
AfdA. = Anzeiger für deutsches Altertum 
BA. = Bühnen- bzw. Spiel-Anweisung 
DLZ. = Deutsche Literaturzeitung, Berlin 
DNL. = Deutsche National-Litteratnr, hg. von J. Kürschner 
Fsp. = Fastnachtspiel 

GRM. = Germanisch-Romanische Monatsschrift 
MA. = Mittelalter; ma. — mittelalterlich 
MG. = Monumenta Germaniae Historica ed. G.H. Pertz 
Osp. = Osterspiel 

PMLA. = Publications of the Modem Language Association of America 
Psp. = Passionsspiel 

SA. = Sonder-Ab druck 

SB. = Sitzungsberichte 
Vk. =. Volkskunde 
Wb. = Wörterbuch 

Wsp. — Weihnachtspiel 
ZfdA. = Zeitschrift für deutsches Altertum 
ZfdPh. = Zeitschrift für deutsche Philologie 
ZfrPh. == Zeitschrift für romanische Philologie 


ZfVk. = Zeitschrift (des Vereins) für Volkskunde 


Sperrungen und Zusätze in eckigen Klammern bei 
Zitaten stammen in der Regel von mir; ebenso Übersetzungen frem 
Sprachiger Texte, soweit nichts anderes angegeben ist. 


NAMEN- UND SACHVERZEICHNIS 

(* =a Anmerkung) 


Abbeville 57 
Abele speien 262, 297 
Aberglauben VIII, 198 
Abington, Kloster 65 
actio de sponsu 18 
Agvamedha 32, 305*, 332 
Adam de la Haie 300 f„ Spiel von der 
Blätterlaube 333, 397 
Adam von Bremen 32, 254, 381 
Adhemar von Chabannes 88 
Adonis 215 

Adoratio Crucis 61 ff., 219 
Aethelvold, Bischof von Winchester 
(seit 963) 64 
Aetheria, Äbtissin 61 
Agapen 130*, 148 
Agni 219* 

Agobert von Lyon 110 
Aitiologien, christliche 49, 99 
Albertus Magnus 275 
Alcuin 74, 157 
Alleluja 77 ff. 

Allerseelen 346* 


Aisfelder Psp. (1501 u. 1517) 229, 
231 f., 235, 263, 295 ff., 310 
Alsso, Presbyter 99 
„Alte“ 110, 207, 212, 285 
Altercatio Ecclesiae et Synagogae 206 
Amalar von Metz 59, 74 f. 
Amalgamierung 63, 86, 89, 91 ff., 133, 
149 f., 159, 202, 331, 338 f., 373, 382 
Anna Perenna 208 
Ansingen 358 
Antichrist 54 

Apollinaris Sidonius 103 
Aristophanes 24, 252* 

Aristoteles 23 


Arzt, Arztspiel 17, 222 ff., 230 ff., ! 

' ? s. auch Doktor 
Auis 215, 216, 249, 334 f 
Auferstehung 196, 255, Ostern 67 I 
Augustinus 93, 107*, 128 , 131 14 


Bacubert 192* 


Ballata (ital.) 53 
Ballspiel 136 

Baluzius, Stephanus 110, 113, 171 
Bär 266 

Bärenspiel 26* (Basken), 153, 157 
Barbiere 225 f., Barbieren 282 f., &ar- 
batus 242, 312, 324 
Barking, Kloster 63*, 69*, 73 
Basel, Fastnachtsbrauch 20 
Basken (Cavalcades , Masquerades) 
26, 189, 286, 291 
Basilius, Hl. 130 
Beatus Rhenanus 348 
Bebel, Facetien 9 
Beda (t 735) 101, 332, 346*, 422 
Begräbnisriten 200 ff., 219 ff., 255 f. 
(Initiation) 

Belethus, Johannes 383 
Benediktbeurer Osp., Psp. (13./14. Jh.) 

229, 294 f., 316 
Beowulf 397 
Berchta 423 
Bergen, Sternspiel 406 
Berliner Osp. 237, 299 
Bernhard von Clairvaux 115 
Berufsschauspieler 6, 9, 57, 227 
Bilsen, Magierspiel (11. Jh.) 375 ff., 
382 

Bischofspiel 388 
blot 194; s. auch Opfer 
böhm. Osp. 241 ff., 312 
Boemus, Joannes 201, 281* 322, 

368*, 418 

Bogenschütze 187(*), 212 f., Abb. le 
Bohnenkönig 387 

Bonifatius 66, 96, 100, 117, 152, 199, 
219 

Bovi 180 

Brautraub 184 f., 210 
Brunnensprung 342 
Brunner Bartlispiel 16 
Buckel 277 f., 278*, 315 
bukolische Lyrik 301 f. 

Bünde 24 (Zuni); s. Männerbünde 
öurchard von Worms 144, 155 
Byzanz, relig. Drama 49 f., 334*, 412* 
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Calufarii (Rumänien) 243* 279 
cervulum facere 187, 393,’ 411 - « 
Hirschspiel ’ s - 

Chanteloup, Walter de 166, 302 
Charivari 16 f^ 32, 270* 

Christkindel 210*, 265 
clerici vagantes 56, 88 
Comedia Bile 8f. 

Commedia erudita 10 
Commedia delVarte 10, 389* 
Conflictus veris et hiemis 206; 
s. Sommer-Winter-Streit 

dad-sisas 157 f. 
dämonisch VIII 
Dämonentisch 99 f., 199, 333 
Dämonenumzüge 346; s. Heische- 
gang, Wilde Jagd 
Danielspiel 409* 

Demeter 99*, 340, 423 
Depositio Crucis 61 ff., 75, 219 
Dietrich von Bern 210* 

Dionysos 23 f., 99*, 205*, 208, 213 ff., 
259, 304, 332, 421 f., 425, 427, 429 
disablot, disir 332, 423 
Dodekahemeron 347; s. Zwölften 
Doktor 14, 214, 223*, 259 f., 286, 290, 
315, 319; Doktor Eisenbart 234, 
250, 258 

Dominus festi 384, 387 ff., 399, 414 
Drachen 191, 285; Drachenkämpfe 
210*; Drachentötung 282 
Drama EX, 32 ff., 60, 428 ff.; Ritual- 
drama 194 ff.; Ursprung in Indien 
247* 

Drei Könige 351, 354 ff., 356 
Dreikönigspiel 284, 354 (Chester), 
355, 405 (Umzug), Spanien: 53, 
54*; s. Magierspiel, Stemspiel 

Echternach, Springprozession 133 ff. 
Eckhart, der treue 292 f., 382 
Edda 80*; Eddisches Drama 42, 195 f., 
306* 

Ekkehard IV. von St. Gallen 84*, 88, 
385 

Ekstase VIII, 168, 381 
Elegienkomödien 9 
Eligius 172 

Elevatio Crucis 61 ff., 75, 67 ff. (als 
Mysterienfeier), 221, 331 
Elias, Prophet 49 (Darstellung seiner 
Himmelfahrt) 

St. Elined 147*, 168, 202 
Eine, Roussillon 188 
Eostre 216 
Equirria 208, 321 


Erasmus Alberus 251* 

° 8 PP- (15. Jh.) 229, 

295 f, 298 f., 310, 318, 330 

p i ne n l ? dus incu ™bilis 417 
«2, Eselsmaske 
Ahb. 4; Eselsfest 410 ff. 

tskimo, Sommer-Winter-Kampf 203 

Esten, Waldmannfest 207 f 
Eudes de Sully, Bischof Von Paris 


231 ff. 


392, 


Evermarus, Hl. 293*; Evermar-Spiel 
m Russon 187* 


Faroer-Tanw 134 f, 141, 182, 349; 

Balladen 83, 175; Hirschspiel 185 
Faschmg-Begraben 200 f., 335 
Faschingrennen, Murau 271. 291 
Fasten 221* 

Fastnacht, Etymologie 21; Brauch 19 
E^achtspiel 3 ff. (Ursprung), 233 f„ 

Fastnachtverbrennen 338* 
Felszeichnungen, nordische 29*, 125, 
160*, 187*, 203, 204*, 211 f„ 335, 
369 ff., 370*, 407, Abb. 1 
Feuer 219 (Feuerweihe), 368 (Sonn¬ 
wend, Jul) 

Fischart, Johann 225, 251* 

Fischer, Heinr. Ludw. ,3uch vom 
Aberglauben“ 420 
Fleury 65 

Flurumgang (Amalgamierung) 97, 
124 

Franck, Sebastian 218, 221, 322, 329* 
Frankfurter Dirigierrolle [DJ 
(14. Jh.) 229, 295, 312 
Franz von Assisi 416 
Freising, Magierspiel (11. Jh.) 375 ff. 
Frejus, Schiffswagenumzug 213 
Frosch 251* 


Galfridus de Vino salvo 9 
Gandharven 185, 247* 

Gärtner 50* (Szene im byzantin. 

Drama), 317ff. 

Geburtsfest des Gottes 422 
Geige, Ursprung 85* 

Geißlerlieder 53, 114* 

Geistertisch 99 f., 199, 333 
Gelage in Kirchen u. auf Friedhöfen 
147 ff-, 192 
Gent 65 

Gerbert, Vetus liturgia alemannica 
350 

Gerhoh von Reichersberg 54, 113, 
! 374, 416 f. 
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Gericb'sspieU^ ^ntinopel 50 
SSTS Germanen 102 ff. 

Girafdus Cambrensis 147*, 168, 177, 
203 

Gisaldi, Lilio 8 
Glocken 280, 860, 896 
Glöckler 349, 359 ff., 396 

GoUath 213 3 üm be)gischen Karneval) 

Gothikon 178 (gotisches Weihnacht 
Grablegung Christi 61, 63, 219; 

Grosseteste, Bischof von Lincoln lül, 
150*, 166 
Gry/a 276, 424 


Hacco, Hache 293* 

Hahn 338*, 392 (Mimus) 

Hakon, König (934—960) 348 
Haller Psp. (1511) 267, 295 
Heiligenkult 98 
Heiligenspiele 161 

Heischegänge 266, 276, 330, 343, 355, 
356, 361, 388, 408 
Heliand 404 
Helgi-Lieder 196, 211 
Hephaistos 336 f. 

Herlekin 341 (wilde Jagd), 381*, 403 
(Herodesspiel), 333 (Hielekin im 
Spiel von der Blätterlaube) 
Herodes 48*, 54, 343, 363, 373 ff., 381 
(Julkönig), 398, 402 f., 405, 409 f., 
409* (Herodes Antipas) 

Herodias 123*, 381, 409* 

Herold 291 f. 

Herrad von Landsberg, Äbtissin von 
Hohenburg 73, 164* 

Hessisches Wsp. (15. Jh.) 417 
Hexen 141 (Kult u. Tänze); 267, 
333* (Hexenprozesse) 

Hieros Gamos (s. Hochzeit, hl.) 
Hincmar von Reims 153, 157 
Hinken 323 ff., 339 (Teufel) 

Hirsch 187* (Bronzezeit); Hirsch- 
spiel 185 ff., 304, 372 (Cora-India- 
ner), 411 

^42n nSP * e * ^ (Officium), 404, 415, 


Histnonen 11 *, 57, 162, 228 

n£ y i, SS 410; s * Eselsmaske 
Hobby-IIorse 23 (griech. Komödie), 
(Basken), 187 (Horn-dance), 


26 


l«9ff 191 (Ailgna), 213 (Frejns), 
,22 249* 270, 272 f, 276, 279 (R u . 
mänien), 285 (Mummet Play), 
?89f 292, 306*, 313, 327, 395 

(Frankreich), 408, 411 
Hochzeit, Heilige («fio? W<k) 196, 
210 f., 300, 304, Abb. lef 
Hochzeitsbrauch, Fsp. 17 
Hofnarr 397 
Holle, Frau 22, 423 
Hölle 340; Höllenfahrt 50, 341, 412* 
Honorius von Autun 132 
Horn-dance von Abbots Bromley 187, 
272 

Hörner 339* (Teufel), 392, 395* (Cor- 
nards) 






Ignazios, Diakon von Konstantino¬ 
pel 49 

Indien 205 (Sommer-Winter-Streit), 
247* (Ursprung d. Dramas); s. 
Agvamedha , Agni , Gandharven, 
Maruts, Rigveda, Rudra-Civa, 
Veda 

Initiation 16 f M 254 f., 257 ff., 281 ff., 
327, 410 

Innsbrucker Osp. (14. Jh.) 229, 231 ff., 
237, 262 f., 279, 293, 295, 298, 318, 
330 

Isengrind 401 
Isis 91, 212 

Italien, geistliche Spiele 52 f.; Tanz 
140; Herodesspiele 377 (*) 

Jacques de Vitry 140 f. 

Jahresdrama 33, 196, 210 f., 216, 259, 
315f., 321, 335, 424f.; Abb. lef; 
s. auch Thrakien 
Jerusalem 52, 215 (Hl. Grab) 

Jodler 80 ff. 

Johann von Amberg 226 
Johann von Avranches, Erzbischof 
von Rouen 351, 415 
Johannes von Damaskos 49 
Johannes Decanus 386 
Johannes Diakonus 115 
Johannes der Täufer 98, 381, 409* 
Jolesveinar 277, 296, 424 
Joseph, Hl. 50, 406 (Stemspiel) 

Judas 202, 276, 285, 357, 363, 406 
Jul 344 ff., 367, 425 
Julbier 348* 

Julbock 180, 187*, 189, 276, 363, 373, 
406 f., 408, Abb. 5 
Julebisp 389, 403 
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A 


Julfeuer 368 

Julkönig 387, 405 Herodes 381 
Julspiele 349 
Juistroh 185, 421 
Jul-Umritte 404 


Kalenden 385 

Kallikantzaroi 185, 278, 326, 347, 412, 
424 

Kampfspiele 208 f. (der Jungmann, 
schäften) 

Karl d. Gr. 89, 109, 116, 206 
Katherina von Sutton, Äbtissin von 
Barking 69*, 73 
Kentauren 185, 243 
Keule 270, 362*, 391, 407; s. auch 
Kolben; Keulentanz: Abb. 3 
Kindelwiegen 417 f., 425 
Kinderbischof 379 
Kinderraub 277 f., 401 
Kirchenerlässe als Quellen 104* 
Kirchengelage 147 ff., 150 (England) 
Kirchenmusik 77, 102 ff. 
Kirchentänze 107* f., 129 ff. 
Kirchhoftänze 95, 128 ff. 

Klagen 211 (Klageszene), 334 
Kleidertausch 164*, 302 
Klosterneuburg 63 (Grablegung) 
Knecht 226, 267, 286 f. 

Knecht Rubin 284 

Knecht Ruprecht 265 f., 270, 273, 
277 f., 288, 357, 362*, 401, 407 
Knochenbaum 323 f. 

Kolben 282; s. Keule 
Kolbenheyer, E. G. 33, 432 
Kölbigk 170 ff. (Tanzwunder) 
Kölbigker Tanzverse 173 ff. 
Kolumban 79, 94, 348* 

Komik 5*, 31 f., 56, 58 
Komödie 23 f., 214, 315, 319 (griech.). 
König 302, 387 (dominus festi); 

König u. Königin (de rege et 
regina) 166, 302 f. 

König Orre 204, 405, 424 
Königspiel 162* 252 f. (böhmisches), 
382 398 ff. 

Königstötung 213 f., 253, 399 
Konik (Pferdeumzug in Galizien) 


L89, 270 
»re 340 

»rybanten 362*, 421 f. 

tstrubonko (Kleinrußland) 220 

ippenverehrung 416 

idrun 250* 

ihreigen 81 ff. 

ilt, kultisch VIII, 428 ff. 


Kultkleidung 257, 362 
Kureten 136*, 208, 243, 422 
Kyrieleison 92, 111 f., 155 

Lachen 31 (magisch), 154, 156 (Lu¬ 
perealien), 420 
Langobarden 16, 124, 324 
Largum sero 99 
Lauden 52, 86* 

Lebensrute 277; s. Schlagen 
Leich 78, 119, 122 f., 124*, 364* (Kuh¬ 
reigen) 

Leo IV., Papst 154 
Licentia Fescennia 31 
Lichterkappen 359 f«, 363 
Liknites (Thrakien, Dionysos) 213, 
421 

Liknon 425 

Liturgie 47 (Rückbildungen), 54* 
(mozarabische), 59, 73 f. (rememo- 
rative Auffassung), 91, 230 (Rück¬ 
bildungen) 

Liutprand von Cremona 49 
Loki 219* 

Lords of Mis-rule 190 
Lübener Bruchst. eines Rubinspiels 
233, 296 

Luperealien 22, 31, 156, 297 
Luren 84* 


Mädchenraub 184 
Mädchenversteigerung 185 
Magie VIII, 243 f. 

Magierspiel 352, 373; s. Dreikönig¬ 
spiel 

Maibaum 200 f. 

Maibraut 201, 302 ff„ Maibrautpaar 


211 

laigrafenspiele 203 f., 210 
daikönig 257, 325 
lailehen 319*, 303 
ifamurius Veturius 208, 210 , 321, 
327 

lännerbünde 14 ff. (Fsp.), 25* (ho* 
kesen), 100, 122, 185 
192 (Schwerttanz), 199, 208, 210 , 
243, 256, 284, 326, 343*, 348(*), 361, 
362*, 382, 394, 400 f. (Dumezil), 

422, 424 , 

larcsuitis, Äbtissin von Schildesche 

laria Magdalena 307, 312*, 317 ff., 
s. auch Gärtner 
larien, drei 331, 333, Abb. 8 
larienklage 334 
lars 208, 321, 422 
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Martial, ®' 9 g 3 3 60 * 

Martin, W* y ’ 

Maruts 208, 243 

masca 21 (Z n fii), 26 (Vo- 

M Sn), 15 19 >, 271 374 (des Hern- 

des); s. Tiermasken 
Maskenrecht der Bunde 15 

Mastickar 235 ff, 287, 295 f, 316 

Matroneif 332*; £ 423, 427, Abb- 7 
Medizinmänner 243 > J45 (In en), 

247, 255, 287, 362, 400 
Medizinsack 280 
Megalithdenkmäler 169 f. 

Mellitus, Bischof 93, 96 
Menestrier, EL Fr. 138 
Menhir 95, 170 

Menschenopfer 254 „ 

Messe 59 (kein Drama), 73 (allego¬ 
rische Erklärung) 

Metsikfest (bei den Esten) 207 f. 
Mettenspiel 418* 

Mexiko 252 

Mimen 160, 163 ff., 228, 282, 290, 


362* 

Mimus 5 ff., 11 (Volksmimus), 195, 
244, 247, 392 
mimus calvus 391 
Minnetrinken 153 f., 348*, 426 
Mirakelspiel 157 
Missa Praesanctificatorum 62 
modra niht (modranehl) 346, 423 
Mohr, Mohrenkönig 357 f., 389* 
Montserrat 111, 139 
Morolf 226 

Mummers* Plays 14, 213, 223*, 250, 
277, 285 f., 289, 291, 314 ff„ 349, 
402 f. 

Murauer Faschingrennen 271 f., 291 
Muri, Osterspiel 229, 306 f., 316 
Mutterkult 332, 423, Abb. 6 
Mysterienspiele 46 f. 

Mythologie 195 f„ 199 
Mythos und Kultus 428 ff. 


N 63» e °142 421° ma8 ( Kirchme 5 ' er ) 
187, 256, 258, 263, 2 
Iogie) 91 ’ 362 *’ 391 ff- ’ 393 (EtyI 
Narrenfeste 162 , 190 ff., 378, 383 fl 

STffiSSSP 8; 391 *■’ 3 

NÜh r ^ k5nig l 77 ’ 379 . 382 

Nebelberger Rauhnachtspiel 362 


Neidhartspiel i?234, 328*. 329* 
Neocorus 175 
Nerthus 125, 304, 394 
Netz 21 (Wiederganger); Netzbube, 
Netzmasken 279 
Neufeuer 65 f-, 219 
Nevers, Herodesspiel 374 f. 

Nikolaus, St. 265, 360* 

Notfeuer 97 

Notker Balbulus 77 f., 80, 82, 85 f., 
90, 114, 415 

Nürnberg 19 (Fsp., Fastnachtlauf), 


Oberufer, Wsp. 363 ff., 403 
Odin 211, 247, 248*, 272, 281*, 324, 
332 f., 348*, 427; s. auch Wodan 
Odo von Sully, Bischof von Paris 


Olaus Magnus 203, 340, 348*, 404 f. 
Opfer in Uppsala 196; Opferbräuche 
96ff.; Opferfest 348; s. blot 
Orre s. König Orre 
Osiris 212, 215, 334 
ostara, östarun 85, 216 ff. 

Osterfest 215 ff. 

Osterfeuer 66 

Ostergelächter 31, 156, 217 
Osterkerze 66, 219 
Osterliturgie 61 ff. 

Ostertänze 137 f. 

Ostertropus 85, 336*; s. Tropen 
Osterwettlauf 218, 319 ff. 

Oxford 167 


Padua, Herodesspiel (13. Jh.) 377, 
379 f. 

Palmesel 412 
Parzival 393 
Passah 215 f. 

Passionsspiele 161; Passion Christi 
216 

P astourellendichtnng 262 f., 300 f. 
Pauli, Joh.: „Schimpf u. Emst“ 217 
Pentatonik 83 ff. 

Perchten 27 f., 259 f., 286, 342, 360 
Periodische Spiele 343* 

Pfarrkircher Psp. (1486) 332 
Pferd als Totendämon 273 
Pferdegestalt, Pferdefuß des Teufels 
269, 339 (*) 

Pferdeopfer 405 

Pferdespiel 270 ff., 305*, 313; s. auch 
Hobby-Horse 

Pfingstl 249, 251*, 253, 257, 259 


Namen- ^und Sachverzeichnis 


Pfingstlaufen 323, 325 
Pfingstritt 257 

Pflugumzug 13 (als Fsp.), 212, 291* 
381 

Phallisches 23 (griech. Komödie), 
29* (bei d. Germanen), 31, 170 
(Tänze), 204* (Felsz.), 212, 219* 
(Phallusumzug) 

Philippe de Meziere 207 
Pirmin, Abt (t 753) 104*, 163 f. 
Pophronius von Jerusalem 74 
Portugal 54* 

Prätorius, J. 382 
Praecursor s. Vorläufer 
Priscus 178 

Prophetenspiel 37*, 50 (processio 
prophetarum) 350, 410 ff. 
Prüfening, Kloster 63*, 64 
Prügelszenen 295 ff. 

Psalmengesang 107* 

Quacksalber 224 ff., 244, 251*, 316 


Raber, Vigil 290, 417 
Rad 204*, 366 (als Sonnensymbol, 
Radmuster), 369 ff„ 370*; s. Sonnen¬ 
rad 

Radrollen 368 

Rapperswil, „Saugericht“ der Kna¬ 
benzunft 16 

Rasieren, rituelles 17, 362 
Rätselfragen 365 
Raubehe 184 

Rauhnachtspiel, Nebelberger 362; 

Rauhnächte s. Zwölften 
Redentiner Osp. (15. Jh.) 223, 341 
Rederijker 398 

Regino von Prüm 112, 145, 155 
Regularis Concordia 47, 52, 64 ff„ 73 
Remigius, Nicholas 141 
Revue 13 (Fsp.), 37* (Fsp. u. Pro¬ 
phetenspiel), 284 (Schwerttanz), 


414 

Rheinisches Osp. (1460) 233 
Rigveda 245 ff., 306*, 348* 

Ringtanz 177 f. 

Ripoll, Spanien 223, 308 

Risus paschalis s. Ostergelächter 

Robert der Teufel 268 f.* 

Robigalia 321 . 

Robin 261, 265; Robin Ooodjellovo 
267, 269; Robin Hood 262 269, 
272, 301, 304; Robinhoac-Spiele 
147; Dichter 263 




Robynsack 274 ff. 
robunten , robbinesspiel 


264 f. 
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199 (heidn. Brauchtum) 
Rosengarten 209, 319, 329* 

Rubben, Abelespel 262, 297 
Rubin 228, 232, 233, 249, 260 ff. (Arzt¬ 
knecht), 281 ff. (Schwerttanzspiel), 
288 ff. (Vorläufer), 294 ff. (Krä¬ 
merspiel), 318 (Servus Hortw- 
lani) 


Rudra-Civa 208, 332 
Rüge, Rügespiel 16 f„ 28 (Nürnberg), 
162, 202 f., 297, 301, 319, 395* 
Rüpel 266, 268 

Rutebeuf, Dit de VErberie 44, 248* 
251* 


Sachs, Hans 28, 218 
Sack 27 (Schembartlauf), 266 f„ 274 ff. 
(Robynsack), 380 (Schlaggerat), 
401 (Kinderraub) 

Sackinitiation 280 f., 281* 

Sakäen 386 

Salbenkrämerspiel 223 ff.; s. Arzt¬ 
spiel; Abb. 8 

Salbung 216 (im Kult), 240 (Ma¬ 
stickar), 249 ff. (in Kult u. Brauch¬ 
tum) 

Salier 208, 259 (*), 321, 362*, 422 
Saturnalien 385 

Saxo Grammaticus 160 f., 196, 396 
scöp 44 

Scheibendrehen 368 
Scheintötung 254, 283 
Schellen 160, 192, 271, 282, 369, 392, 
396 

Schembart 20, 27 f„ 266*; schemele 


119 

biff, Felsz. 212, 160* (Schiffs- 
amzüge) 

biffswagen-Umzüge 125, 189, 205* f„ 

himmelreiter 17, 32*, 189, 249*, 
!70, 273, 362, 390 
blachtopfer (Kirchweih) 152 
blagen mit d. Lebensrute: 101 , 
>77 388 (bei Heischegängen); mit 
Blasen: 290, 380 f., 420 
llesisches Osp. 289 
imied 190, 271 f., 292, 326 f. 
luppius, Balthasar 225 
lwerttanz 13 ff., L*’ 

26 f 135* u. 169 (Hallern), 192, 
^05* 254, 256, 270, 283, 291, 323, 
43*’ 349*, 371 (Rose), 393 
iwerttanzspiel 249, 250, 258 f., 269, 
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S« b „».n» « » «* 

Seeräuberspiel 205* 

Sedulius Scottus 206 

Seises (Sevilla) 136 

Semper Knecht Ruprecht 

Somme^Winter-Streit 13, 39, 202 ff, 

Sonnenfest* (Verachten) 344 367 
Sonnenkult 92, 204 , Abb. 1a-d 1 
Sonnenmagie 141 f. (Tana), 366 (Rad 
drehen), 367 (simngiht), 370 (Stern 

drehen) , ri •• i_ 

Sonnenmythus (Christus als Früh- 
lingssonne) 372 
Sonnenopfer 405 

Sonnenräder 204*, 366 f.,. 369 ff., 370 

Sonnenreligion 347* 

Sonnenwende 98, 344, 347, 367 . 
Sonnenzauber 219; s. Sonnenmagie 
Spanien, Dreikönigsspiel 53 f.; s. tu- 
poll, Seises 

Spielleute 7 ff. (dramat. Tätigkeit im 
MA.), 12*, 44, 46, 49, 56, 79 f, 88, 
207*, 225, 227, 261; s. Mimen, 
Histrionen 
Spitzhüte 257, 362 
Spörkelfrau 22 
Spurcalia 22 

Staffan 404; Staffanssingen 276, 401; 

Abb. 5; Staff ansreiten 405 
Stallo , Juldämon 277, 401 
Stehlrecht 16, 343 
Steinsetzungen, megalithische 95, 

1.69 f. 

Stephan, Hl. 98, 409* 

Stephanos, Sabbaite 49 

Stephanus de Borbone 113, 141, 188 

Stephansritte 98 

Stern 350ff. (Stemspiel), 354ff. (Stern¬ 
singen); 365 ff., 370 (Stemdrehen); 
372 (im Kult der Cora-Indianer); 
406 (Sternspiel von Bergen) 
Sternträger 353 f., 359 
Sterzinger Fsp. 234 ff., 240, 299 
Sterzinger Maria-Lichtmeß.Spiel 290 
Sterzinger Osp. (15. Jh.) 291, 317 f., 
330 

Sterzinger Wsp. (1511) 417 
Steyr 19* 

Streitgedichte 206, 207 * 

Streitspiele 204; s. Sommer-Winter. 

^ eit » Kampf spiele 
Stubbes, Philip 142, 150, 190 


und Sachverzeichnis 


Tabourot 130 
talamasca 21, 153, 

Tanz als Ursprung des Dramas: 13 f 
159* Kulttänze der Zum: Z5; bei 
den Germanen 119 ff.; in Kirchen 
u Friedhöfen 57, 128 ff.; der Kle- 
Hker* 139* f.; von der Kirche be¬ 
kämpft: 130 ff., 140 ff.; Ostern: 137; 
Weihnachten: 387 
Tänzersagen 167, 169, 183 
Tanzprozessionen 124 ff., 133 ff., 144 
Tanzspiele 160 ff., 167 
Tempel 93 ff. (Amalgamierung), 

94 (bei d. Germanen) 

Teufel 50, 57, 197, 265 ff., 326, 338 ff., 
350, 388, 396 , 

Teufelskonzil 50 
Teufelspiel 338 ff. 

Thrakien, Jahresdrama 212 ff., 335, 
424; Dionysos 427 

Tierdämonen, Tüermasken 11 (bei 
ma. Gauklern), 23 (griech. Ko¬ 
mödie), 267, 278, 291, 347*, 392 ff., 
411 

Todaustragen 101, 200, 201 ff., 253 
Tod und Auferstehung 45, 215 f., 220, 
259, 316, 331, 387 
Torre 204, 405, 424 
Totengelage 148, 153 f. 

Totenheer 15, 127, 205; s. Wilde Jagd 
Totenklagen 157 f., 220, 334; 
s. Klagen 

Totenkult 117*, 148, 321* (Ridgeway), 
346 

Totentanz 192* 

Tours, Osp. 311 f. 

Tragödie 32*, 197*, 321*, 429 
Trinkgelage 348; vgl. Gelage 
Trinksitten 151; s. Minnetrinken 
Tropen 76 ff., 87, 102, 336* 

Tuotilo 87 f., 90 
Turnierherold 290 

Ull-Ullen 20 4 

Uppsala 63, 160, 254, 396; Opfer: 32, 
196 

Vardegötzen, Vegetationsdrama 252* 
Veda 244; s. Rigveda 
Venusberg 341 

Verwandlungskult IX, 15, 340, 430 
vetula s. Alte 
Vigilien 70, 117*, 140 
Vikivaki 176 

Visitatio sepulchri 61 ff., 75, 331 ff-, 
416 
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Vizye (Thrakien) 212, 214 
Volkslied 52 (Italien), 80 ff. HO ff 
175 ^ 

Völsi 29*, 216, 305*, 332 
Vorläufer, Praecursor 232, 288 ff. 


Wagenkult 369; s. Schiffswagen 
Walahfrid Strabo 94 
Waldmann 207 f. (bei den Esten) 
Wedego von Havelberg 161 
Weiberbünde 180 
Weiberfastnacht 22 * 

Weihnacht 345 f., 348 (Weihnachten); 
s. Jul 

Weise, Christian 225, 265 
Werwolf 333, 423 f.; Werwolfprozeß 
340 

Wessel, Franz 419 
Wettkämpfe 205, 321 ff., 361 
Wettlauf 253 (böhm. Königspiel), 
319 ff. (Osterwettlauf), 323 ff., 404 
Wettritt 321; s. Staffansreiten, 
Stephansritte 
Widman, Enoch 418 
Wiege 55, 213; Wiegenspiele 416 ff. 
Wiener Osp. (1472) 232, 237, 262 f., 
295 ff. 312 330 

Wilder'Mann 249, 257, 303, 326*, 363, 
401, Abb. 3 


wTa t g f 8 * mide Ja gd 

W 2in e * ™ Udes Heer 15 ’ 208 < 
’ , 2 . 6 |> 273 > 292 > 301, 333, 339, 
343 347 ff 381, 387, 390, 401, 423 

wunelm von Auxerre 386 
William von Wykeham 166 
William von Wadington 165 
winileod 104 ff., 116 
Winteraustreiben 200, 216; s. Tod¬ 
austragen, Sommer-Winter-Streit 
Wintersonnwend 345 
Wipo 86* 

Wittenweiler, „Ring“ 209*, 329* 
Wodan 98, 188*, 208, 249*, 266, 270 
272 f„ 324, 327, 339*, 348, 381, 390; 
8 . auch Odin 
Wogulen 26, 285 

Wolfenbüttler Osp. (15. Jh.) 229, 231 
Wunderer 210* 

Yarilo 220 , 334 


Zacharias, Papst (8.Jh.) 66, 199, 219 
Zahnziehen 17„ 226, 282, 285 
Zaubersprüche 78, 158, 183, 327 
Zuni 24 ff. 

Zwölften (Zwölf Nächte) 98, 137, 
153*, 246 f„ 278, 360, 382, 424 
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ERRATA 

S. 46, Zeile 20: statt „Minus-“ lies „Mimus-“. 

S. 84, Anm. 85, vorletzte Zeile: statt „Stumpfl“ lies „Stumpf“. 
S. 279, Zeile 4 von unten: lies „Calu$arii“ und „Ceau^uV*. 



Abb. 1. Nordische Felszeichnungen der Bronzezeit: a. / ' a £ e r \ ufsteHvorrichtung 

(Ekenberg bei Norrköping); b. c ' Bohuslän); e. Kultische 

(Brastad); d. Mger eines Soimeurade . , h ^ s j rama: Tötung des Winterdämons 

Hochzeit - Bj.—« (Torette. 

und Hochzeit aes Frankfurt a M. Verlag Moritz Diesterweg.) 

(Aus: Almgren, Nord. Felszeidinun|en^et 3?( f 



























Tafel II 



Abb. 2. Wildemann-Spiel. Nach Pieter Breughel d. um 1566, 
(München, Kupferstichkabinett.) 



(Aus: Spanier ^ Mänilcr in Oberstdorf im Allgäu. 

che Volkskunde, Verlag Bibliographisches Institut A( 
Le.p.ig.) g 


Tafel III 



Al)h. -t. Ochs- lind Eselspiel aus Kremnitz in der Slowakei. Tvpische Tiermasken. 
(Aus: Spanier, Die deutsche Volkskunde, Verlag Bibliographisches Institut AG., 
Leipzig.) - Zu S. -DO ff. 



(Aus: 


Stockholm.) - Zu S. 362 f„ 4061T. 


Abb. 5. . 

Keyland, Julbröd etc., 










Tafel IV 


Al*l>. 6. Mutter und Kind. 
Tonstatuette aus der Kapelle der m 

göttin Aveta. Mu,t ®* 
(Aus: Locschkc, Die Erforsch,,,, , 
rcmpclbczirkes im Altbachtale t • 
Berlin. Mittler & Sohn.) __ Zu S ^3 



1 Sem 


Ahb. 7. Matronenstein. 

(Schloßmuseuni, Mannheim.) 
Zu S. 331 ff. 


Abb. 8. Salbenkauf der drei 
Marien. Fries von Notre-Damc 
de Beaucaire. 

(Aus: Male, L'arl religieux du 
Xlle siecLe . Paris.) — Zu S. 311 f. 













